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				Buch

				Als Profifootballer der Jersey Bombers zum wiederholten Mal in der Öffentlichkeit sexueller Anzüglichkeiten und Handgreiflichkeiten bezichtigt werden, will das Management des Vereins einen Sachverständigen zurate ziehen, der einerseits den Sportlern Nachhilfe gegen ihr Fehlverhalten geben, andererseits aber auch die Drahtzieher in dem Team dingfest machen soll. Ausgerechnet Dr. Anya Crichton wird ihnen empfohlen, die Australierin, die auf dem Fachgebiet der Prävention und Bekämpfung sexueller Gewalt international Anerkennung erworben hat.

				Anya zur Seite wird der Privatermittler Ethan »Catcher« Rye gestellt. Ethan und Anya müssen sich auf einem schmalen Grat bewegen, um einerseits das Funktionieren des Teams nicht zu gefährden und andererseits die Drahtzieher zu überführen. Und dann scheint Anya einen Schritt zu weit gegangen zu sein, denn plötzlich verdichten sich die Hinweise, dass der nächste Übergriff ihr selbst gelten soll.

				Autorin

				Kathryn Fox ist Ärztin und arbeitet nebenbei als freie Medizinjournalistin. Sie lebt mit ihrem Mann und ihren zwei Kindern in Sydney. Ihr Debütroman Nachts, wenn du nicht schlafen kannst wurde mit dem »Davitt Award for Best Australian Crime Novel 2005« ausgezeichnet.

				Von Kathryn Fox ist bei Blanvalet überdies lieferbar:

				Du sollst deinen Nächsten lieben (37042)

			

		

	
		
			
				

				Für Daniel, Sarah und Duncan, 
weil ihr ihr seid.

				

			

		

	
		
			
				

				Prolog

				Hannah wirbelte in ihrem Kleid herum und konnte es immer noch nicht fassen, dass dieser Tag wirklich gekommen war. Zart umschmeichelte der elfenbeinfarbene Duchesse-Satin die Haut. Der trägerlose Schnitt ließ ihre schmalen Schultern etwas breiter wirken und die handgestickten Perlenapplikationen betonten die Brust. Im Gegenzug akzentuierte der ausgestellte Rock die Taille und umspielte die Hüften. Noch nie hatte sie so attraktiv ausgesehen.

				Endlich fühlte sie sich wohl im eigenen Körper. Weiblich sah sie aus, und sie war stolz darauf. Vergessen waren die Jahre des Spotts, in denen man sie wegen ihrer ausladenden Hüften aufgezogen hatte. Sie würden die Kinder gebären, die Brett und sie sich so wünschten.

				Hannah sah in den Spiegel und überprüfte ihre Frisur. Drei Stunden beim Friseur – die Strähnchen, die heißen Lockenwickler, das Zupfen und Ziehen, es hatte sich gelohnt. Das hochgesteckte Haar ließ das Gesicht frei, betonte die Wangenknochen und verlängerte den Hals. Das Make-up war üppiger als sonst, aber die Visagistin hatte versprochen, es würde auf den Fotos natürlich wirken.

				Sie hob die Hand vors Gesicht, bis sie das Funkeln an ihrem Finger einfing. Im Spiegel blitzte der Verlobungsring auf, den sie seit sechs Monaten mit großem Stolz trug. Man wurde geradezu geblendet, so strahlte er im Schein der Badlampen des Hotelbungalows – nun ja, fast.

				Es klopfte leise an der Tür.

				»Hannah, der Fotograf möchte noch ein paar Bilder machen, bevor es losgeht. Dad wartet vorne auf den Wagen. Es ist nicht mehr viel Zeit.«

				Sie atmete tief durch und zog die Badtür auf. Ihre jüngere Schwester hatte das Zimmer aufgeräumt und das Bett mit pinkfarbenen Rosenblättern bestreut. Ihr stiegen Tränen in die Augen.

				»O nein, das lässt du schön bleiben!«, warnte Dakota. »Du siehst so schön aus. Du wirst jetzt nicht dein Make-up ruinieren!«

				Die beiden umarmten sich innig. Als die achtzehnjährige Schwester den Spitzenschleier von der Stuhllehne nahm, war Hannah die glücklichste Frau der Welt. Ohne Widerstand glitt der antike Kamm in die Rückseite des Dutts.

				»Jetzt ist alles perfekt. Brett wird unglaublich stolz sein.«

				An der Tür meldete sich eine rauchige Stimme.

				»Denk dran, ich habe geheiratet, da war ich so alt wie du, und das war der schlimmste Fehler meines Lebens.«

				»Dann sind Dakota und ich also Fehler? Besten Dank auch, Mom.« Hannah hatte gehofft, ihre Mutter würde sich für sie freuen, aber das war zu viel verlangt. Die Töchter kannten die übliche Litanei zur Genüge und brauchten keine Auffrischung, vor allem nicht jetzt.

				Die ältere Frau trat vor und rückte das diamantbesetzte Goldkreuz zurecht, das Hannah um den Hals trug. »Ihr beiden seid das Schönste, was mir je vergönnt war. Ich will nur nicht, dass du denselben Fehler machst. Wenn du dir nicht ganz und gar sicher bist oder lieber noch ein, zwei Jahre warten willst, musst du es nur sagen. Wenn der Junge dich wirklich liebt, wird er warten.«

				»Wir haben doch schon das Ende der Footballsaison abgewartet, damit unsere Freunde dabei sein können.«

				»Seine Freunde, meinst du. Dein Vater war ganz genauso loyal – zu jedem, der nicht zur Familie gehörte.«

				Hannah schämte sich, dass ihre Mutter im Beisein des Fotografen so daherredete. Sie konnte nur hoffen, dass er vor lauter Knipsen nichts mitbekam.

				Dakota reichte ihr den Brautstrauß, und Hannah lächelte in die Kamera. Während der Fotograf munter weiter auf den Auslöser drückte, warf sie einen kurzen Blick aufs Bett. Ein leises Stimmchen in ihrem Kopf fragte, ob Brett wohl noch viel länger gewartet hätte. Ihr Enthaltsamkeitsgelöbnis hatte die Beziehung auf eine harte Probe gestellt, wenngleich er von Anfang an gewusst hatte, wie tief sie in ihrem Glauben verwurzelt war. Heute Nacht durften sie sich zum ersten Mal lieben, hier, nur wenige Meter von dem Strand entfernt, an dem sie gezeltet hatten, als Brett um ihre Hand anhielt.

				Die Mutter senkte ihr den Schleier vors Gesicht. »Denk dran, in der Hochzeitsnacht kann eine Ehe begründet werden oder in die Brüche gehen.«

				»Herrgott, Mom, gib doch endlich Ruhe. Sie ist auch ohne deine düsteren Prophezeiungen schon nervös genug. Geh lieber schauen, was Dad inzwischen treibt.« Dakota führte die Mutter hinaus, dann kam sie zurück, um ihren Strauß zu holen. »Mach dir keine Sorgen, noch ein Glas Wein, und sie wird alle unverheirateten Frauen eindringlichst vor den Schrecken der Geburt warnen.«

				Hannah lachte, musste sich aber eingestehen, der ersten sexuellen Erfahrung mit einiger Bangnis entgegenzusehen. Wenn es nun wehtat? Wenn es blutete? Mit einem Mal kam es ihr ganz und gar nicht mehr romantisch vor. In ihrer Magengrube herrschte raue See.

				»Mom erzählt totalen Blödsinn«, zwinkerte Dakota ihr zu. »Es kommt nur drauf an, den richtigen Mann zu finden. Dabei fällt mir ein, ich hab ja noch ein Geschenk für dich.«

				Unter dem Bett zog sie eine schmale Schachtel mit Satinschleife hervor. Darin lag ein unfassbar weiches Seidencamisole mit Slip und dazu passendem Negligé. Hannah stieg die Röte in die Wangen. An Dessous hatte sie überhaupt nicht gedacht … diese waren sexy, aber nicht zu freizügig. Absolut perfekt.

				»Ich habe auch so eine Garnitur, schließlich sollst du dich beim ersten Mal wirklich als Frau fühlen.«

				Hannah sah ihrer Schwester in die Augen. »Willst du damit sagen …?«

				Ein keckes Grinsen breitete sich über Dakotas Gesicht. »Seit Monaten, und ich kann dir sagen, es ist das Warten wert.«

				So ging es also auf der Universität zu. Hannah war nicht schockiert, aber doch überrascht. So nahe sich die beiden standen, es gab viel, was sie von ihrer Schwester nicht wusste. Sie fragte sich, ob es wohl etwas gab, was sie von ihrem künftigen Ehemann nicht wusste.

				»Es ist so weit«, raunte Dakota. »Nach dieser Nacht wird dein Leben nie wieder so sein, wie es war.«

				Nervös wartete Brett Dengate am Strand. So weit, so gut. Als Hannahs Gemeindepfarrer heute Morgen in aller Frühe wegen einer Lebensmittelvergiftung absagen musste, hatte ein Kumpel aus dem Footballclub sich als Retter in höchster Not erwiesen und seinen Onkel, einen Zelebranten, engagiert. Onkel Lionel sah zwar heftig nach Onkel Fester von der Addams Family aus, aber wozu die Braut unnötig mit Lappalien belästigen? Schade nur, fand Brett, dass die Zicke von Mutter sich die Lebensmittelvergiftung nicht gleich mit eingefangen hatte.

				»Keine Angst, mein Junge, in den allermeisten Fällen taucht die Braut auf. Ich bin überzeugt, es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen.«

				Bretts erster Instinkt war es, Onkel Lionel in die Fresse zu hauen, aber er zählte bis zehn und atmete tief durch. Ganz ehrlich, er machte sich keine Sorgen – bis jetzt. Was, wenn Hannah plötzlich kalte Füße bekommen hatte, oder schlimmer noch, wenn sie irgendwie von der Sache Wind bekommen hatte? Es brauchte nur einen Einzigen, um alles zunichtezumachen. Wenn da irgendeiner den Mund nicht gehalten hatte, dann würde er es herausfinden und dafür sorgen, dass derjenige bezahlte.

				Hannah würde eine treue Ehefrau sein. Sie vergötterte ihn, und anders als andere Frauen stellte sie nicht zu viele Fragen. Sie sah ein, dass er Verpflichtungen hatte, die sie nichts angingen. Sie sah ein, dass er der Boss war. Ende der Diskussion.

				»Keine Angst, es ist vorbei, bevor du es überhaupt merkst.«

				Obwohl es deutlich kühler geworden war, rieb Brett sich die schwitzenden Hände an der cremefarbenen Leinenhose trocken. Der Wind frischte auf. Am Himmel ballten sich schwarze Wolken, und die weiblichen Gäste hielten die Röcke und gelegentlich auch einen Hut fest.

				»Alter, sieh zu, dass das Theater über die Bühne geht, bevor es hier wie aus Kübeln gießt.« Lurch schlug sein Sakko zurück und ließ den Flachmann sehen. »Wie wär’s mit einem Schluck zur Stärkung?«

				So verlockend es auch war, die zwei Frühbier sollten fürs Erste reichen. »Heb’s für später auf.«

				»Wir freuen uns alle tierisch auf die Party, wenn du weißt, was ich meine.« Er zeigte zur Straße. »Da kommen die Jungs.«

				Brett sah hinauf. Die komplette Mannschaft war da, viele mit Frau oder Freundin. Er dachte an all das, was sie gemeinsam erlebt hatten. Die besten Kumpels, die man sich vorstellen konnte.

				Seit den ersten Highschool-Tagen waren sie wie eine Familie, nur besser. Man konnte sich bedingungslos aufeinander verlassen. Einmal hatte er sich bei einem Spiel das Handgelenk gebrochen, und seine Mannschaftskameraden hatten die Stützmauer für ihn fertiggebaut, damit sein Boss ihn weiter bezahlte. So war das unter Kumpels – man passte aufeinander auf und sprang füreinander ein. Und im Gegenzug galt das natürlich genauso.

				Die Gäste nahmen ihre Plätze ein, und Onkel Lionel räusperte sich. Hannahs Schwester war als Erste auf der Düne. Dann sah er seine Braut, eskortiert von ihrem Versagervater.

				Lurch beugte sich zu ihm. »Alter, kannst du mich mit der Schwester verkuppeln? Du hast nie erzählt, dass sie so geil gebaut ist.«

				Brett musste zugeben, dass Lurch recht hatte. Vom Aussehen her hätte Dakota ihm durchaus zugesagt, aber sie war wilder als Hannah. Dakota war genau richtig, wenn man auf eine Freundin aus war, aber er hatte sich für eine Frau entschieden, mit der man alt werden konnte.

				Die Harfenistin spielte den Hochzeitswalzer, als der Zug sich in Bewegung setzte. Vereinzelte Tropfen kündigten das nahende Unwetter an.

				Verblüfft betrachtete Hannah den Zelebranten, unterbrach aber den Gottesdienst nicht mit Zwischenfragen. Das Ehegelübde war rasch gesprochen, und sie verhaspelten sich nur kurz.

				»Du darfst die Braut jetzt küssen«, verkündete Onkel Lionel, unmittelbar gefolgt von einem lauten Donnerschlag. »Und dann sollten wir zusehen, dass wir ins Trockene kommen.«

				Die Lippen des Brautpaars berührten einander noch, da bahnten die Gäste sich schon den Weg zum Festsaal des Hotelkomplexes. Der Fotograf packte gerade die Ausrüstung weg und verpasste den Augenblick. Hannah bestand darauf, den Kuss zu wiederholen.

				Der Fotograf wollte noch ein paar »atmosphärischere« Bilder schießen, und jemand erklärte sich bereit, den Schirm zu halten. Brett hielt das eher für Schwachsinn. Sie hampelten herum, stellten sich in Positur und korrigierten fortwährend Hand- und Kinnhaltung und Faltenwurf, während der Himmel schwärzer und schwärzer wurde. Brett konnte an nichts anderes mehr denken, als wie gern er jetzt im Saal wäre, um endlich mit einem Drink zu feiern – immerhin zahlten sie die ganzen alkoholischen Getränke. Hannah machte sich derweil offenbar vor allem Sorgen, der Regenschirm könne einen Blitz anziehen und ihr die Frisur ruinieren.

				Sein Einwurf, ihre Haare seien derart mit Schlonze und Nadeln zugekleistert, dass sie auch einen Atombombenabwurf schadlos überstehen würden, trug nicht dazu bei, die Situation zu entspannen. Währenddessen wanzte Lurch sich an Dakota ran und raunte ihr zu, das Wetter lasse ihre Nippel so schön vorwitzig aussehen, was Hannah ungünstigerweise hörte. Zum Dank für seine Mühe bekam er einen ihrer tödlichen eisigen Blicke ab. Dabei meinte Lurch es überhaupt nicht böse, er wollte Dakota nur ein Kompliment machen. Und ihre Nippel waren ja auch wirklich kaum zu übersehen, so wie sie unter dem goldenen Glitzerkleid abstanden.

				Ein Unwetter war in Hannahs präzise durchgeplantem Tagesablauf nicht vorgesehen. Während der Regen sich zum Wolkenbruch verdichtete, bemühten sie sich nach Kräften, zu lächeln, zu posieren und Hannahs Märchenbild ehelichen Glücks einzufangen. Die Zeit reichte kaum aus, die Tableaus nachzustellen, die sie als Vorlage für den Fotografen aus Brautzeitschriften ausgerissen hatte. Über dem Meer donnerte und blitzte es noch ein paarmal, dann flüchteten sie rasch nach drinnen.

				»Regen zur Hochzeit bringt Glück, sagt man. Also muss das ein wahrhaft gesegnetes Paar sein«, erklärte Hannahs Vater, als er der Hochzeitsgesellschaft Mr und Mrs Brett Dengate ankündigte. Die neunzig Gäste applaudierten und grölten, alle mit einem Glas in der Hand.

				»Ich bin nicht der Richtige, um euch Ratschläge zu geben, nicht bei meiner Leistungsbilanz, aber eines möchte ich doch sagen … Brett, wenn du meiner Kleinen je wehtust, bringe ich dich um.« Der alte Herr grinste durch eine Zahnlücke und hob das Glas.

				Alle lachten, außer Brett.

				»Dein Make-up sieht immer noch toll aus«, beruhigte Dakota Hannah. »Mach dir wegen der Fotos keine Gedanken. Ihr könnt später noch mal welche machen, wenn das Gewitter vorbei ist, oben auf der Veranda bei Sonnenuntergang. Das ist perfekt.«

				Hannah küsste die Schwester auf die Wange. »Du bist die beste Schwester aller Zeiten. Ach, und du solltest Lurch vielleicht besser aus dem Weg gehen. Es hat mir ganz und gar nicht gefallen, wie er dich vorhin angestarrt hat, ich finde ihn irgendwie … «

				»Schmierig? Bei seinem Anblick hat’s meinem Schleimometer sämtliche Sicherungen rausgehauen. Mach dir mal keine Sorgen, mit dem werde ich schon fertig.«

				Der Bräutigam brachte beiden ein Glas Champagner, aber Hannah war so damit beschäftigt, nur ja keine Verwandten und Bekannten zu übergehen, dass sie nichts davon trank. Bretts Freunde zerrten ihn in eine andere Ecke, und das Paar begegnete sich erst bei den offiziellen Reden wieder. Inzwischen war der Großteil des Büfetts verputzt, und Hannah war nicht dazu gekommen, etwas zu essen, so sehr war sie darauf bedacht, dass die Gäste sich gut amüsierten. Brett wirkte irgendwie gereizt und nervös, was sie seinem absinkenden Zuckerspiegel zuschrieb, wenngleich er bei seiner Ansprache ein Bier in der Hand hielt.

				»Meine Frau und ich danken euch allen, dass ihr heute gekommen seid. Viele von euch wissen, dass eine Ehe kein Sport für Weicheier ist, und ich bin stolz, Hannah in meiner Mannschaft zu haben. Auf meine Frau!« Alle prosteten der Braut zu. Er setzte sich, aber Hannahs tadelnder Blick ließ ihn wieder aufstehen. »Ach ja, und die Brautjungfer sah auch ziemlich scharf aus.«

				Die Männer johlten, Lurch am lautesten von allen, und die Frauen klatschten. Alle mit Ausnahme von Hannahs Mutter, die stattdessen ein weiteres Glas Wein hinunterkippte.

				Hannah stand auf. Es war zwar nicht üblich, dass die Braut eine Rede hielt, aber Hannah hatte gelesen, dass es sich mehr und mehr einbürgerte, und sie wusste, dass es nicht Bretts Art war, in der Öffentlichkeit über seine Gefühle zu sprechen. »Ich möchte auch etwas sagen. Ich bin immer die Streberin gewesen, unsportlich und ungeschickt, man ärgerte mich dafür, dass meine Nase dauernd in einem Buch steckte. Ich dachte, alle Sportler wären Neandertaler.«

				Pfiffe und Buhrufe brandeten auf, unterlegt mit Grunzlauten. Hannah lachte und bat mit beiden Händen um Ruhe. »Das war natürlich, bevor ich Brett kannte. Er akzeptiert und liebt mich, so wie ich bin. Ich bin unendlich stolz, seine Frau zu sein. Wir sind gesegnet, euch alle kennen und lieben zu dürfen. Die Unterstützung und Treue, die ihr uns beweist, ist eine Offenbarung. Danke, dass ihr alle gekommen seid, ich wünsche euch einen wundervollen Abend.«

				»Wir lieben dich auch«, grölte eine betrunkene Stimme am Saalende. Alle lachten.

				Die vier Stunden vergingen wie im Rausch, der Himmel klarte auf, und es wurde ein lieblicher Abend mit einer belebenden Brise vom Meer her. Der Festsaal leerte sich, und viele der Gäste zogen weiter. Hannah sah auf ihr Kleid herab, dessen Saum vom nassen Sand beschmutzt war und einen Riss hatte, wo nach den Reden jemand draufgetreten war. Es war fast, als schlüge bei Aschenputtels großem Ball die Uhr zur Mitternacht. Sie bezweifelte, dass die Flecken herausgehen würden. Aus dem Traum, das Kleid an ihre ungeborene Tochter weiterzuvererben, würde also nichts werden. Auf einem Klapptisch neben der halb gegessenen Torte türmten sich Geschenke. Ihre Mutter schlief auf einem Sessel an der Wand.

				Auf einmal stand Dakota neben ihr. »Mach dir keine Gedanken, ich kümmere mich um all das. Ein paar Müllsäcke und ein bisschen Schrubben, dann ist die Bude in null Komma nichts wieder tipptopp. Und ich sorge dafür, dass Mom ins Bett kommt.«

				Hannah war längst über den Punkt hinaus, sich für ihre Mutter zu schämen. Noch einmal bedankte sie sich bei ihrer Schwester. »Wo wollen eigentlich alle hin?«

				»Einige von Bretts Freunden sind ganz schön abgefüllt. Die haben schwer gefeiert. Ich hab zufällig mitgekriegt, wie einer geprahlt hat, sie hätten auf einem Zimmer noch Großes vor. Ich hoffe bloß, die machen nicht so einen Lärm, dass man die ganze Nacht kein Auge zukriegt.«

				Dann kam Lurch mit zwei Glas Wein in der Hand dazu. »Bitte sehr, die Damen, ein Gläschen zum Dank für einen tollen Abend.« Er war sehr darauf bedacht, Dakota das Glas in seiner Rechten zu geben, obwohl sie links neben ihm stand. Hannah hatte sich in Lurchs Anwesenheit nie wohlgefühlt, irgendetwas an ihm beunruhigte sie. Sie schämte sich, weil sie schlecht von ihm dachte, und das ausgerechnet heute, also nahm sie das Glas, und die Schwestern stießen auf eine glückliche Ehe an.

				Hannahs Vater kam, um sich von den Mädchen zu verabschieden.

				»Achtet nicht auf eure Mutter, es ist nicht das erste Mal, dass ich sie ins Bett bringen muss.« Er wirkte resigniert. »Ich wünsche euch eine schöne Nacht«, sagte er und drückte beide an sich. »Ich könnte nicht stolzer sein.«

				Dann kam Brett und küsste die Braut auf den Nacken. »Wenn ihr uns entschuldigen würdet, unsere ehelichen Pflichten warten.« Er hob die verdatterte Hannah hoch, die das leere Glas noch in der Hand hielt, und trug sie durch die Glastür, den Pfad entlang und über die Schwelle der Hochzeitssuite.

				Brett entkorkte eine Flasche Champagner und schenkte seiner Frau nach, während sie die Schiebetür verriegelte und die geblümten Vorhänge zuzog. Nach wenigen Schlucken wurde sie müde und hatte große Mühe, sich wachzuhalten. Anscheinend hatte sie den Stress, den eine Hochzeitsfeier mit sich brachte, unterschätzt. Sie bat ihn um eine Diätcola aus der Minibar, irgendetwas Koffeinhaltiges.

				Brett reagierte nicht auf die Bitte, öffnete den Reißverschluss im Rücken ihres Kleides und legte sie, das Gesicht ihm zugewandt, auf das Bett. Er küsste sie auf Wangen und Lippen, dann senkte er den Mund auf ihre Brüste. Empfindung und Erwartung ließen sie erschauern.

				»Wir haben nicht viel Zeit«, sagte er und senkte sich auf sie herab.

				Hannah spürte, wie er sich zwischen ihre Schenkel schob und mit Macht in sie eindrang. »Das tut weh«, wollte sie sagen, doch sein Mund lag auf ihrem, und seine Zunge schnellte im Rhythmus seiner Stöße vor und zurück. Plötzlich stöhnte er auf, und es war vorbei.

				Brett wälzte sich zur Seite, stand auf und küsste sie auf die Stirn.

				»Schlaf schön, dann wirst du es nie erfahren.«

				Sein Blick glitt über ihren nackten Körper. Ihre Brüste waren kleiner, als sie sich anfühlten, aber auf den weißen Laken hatte ihre Haut beinahe etwas Samtenes. Das Büschel Schamhaare war dunkler als ihr Kopfhaar. Er wurde wieder geil und beugte sich herab, um an ihren Nippeln zu saugen. So lange hatte er gewartet. Dann fiel sein Blick auf die Uhr neben dem Bett, und er hielt inne. Mist! Es war so weit, und er wäre ja früh genug wieder da.

				Er bedeckte ihren nackten Leib mit dem Laken und strich ihr über die Lider, um sich zu vergewissern, dass sie nicht aufwachte.

				Er zog sich an und ging durch die Schiebetür hinaus. Mit jedem Windstoß blähten sich die Vorhänge hinter dem schmalen Spalt.

				Hannah glitt tiefer in die Bewusstlosigkeit …

			

		

	
		
			
				

				1

				»Ihr Zehn-Uhr-Termin lässt ausrichten, es wird etwas später werden, weil sie noch einen Parkplatz suchen«, sagte die Empfangsschwester durch die Gegensprechanlage.

				»Danke.« Dr. Anya Crichton verspürte keine Lust auf dieses Treffen, bemühte sich aber, unvoreingenommen zu bleiben. Immerhin konnte man ihnen keinen Vorwurf machen, weil sie sich verspäteten – Krankenhausparkplätze waren ein Widerspruch in sich. Die Architekten hatten nicht daran gedacht, dass diejenigen, die die Station für sexuelle Übergriffe aufsuchten, zumeist nicht in der Verfassung waren, öffentliche Verkehrsmittel zu benutzen und in aller Regel auch nicht mit dem Rettungswagen gebracht wurden.

				Sie sah auf die Uhr und nutzte die Gelegenheit, noch einmal einen Blick in die Akte zu werfen.

				Hannah Dengate, achtundzwanzig, hatte sich, drei Wochen nach der Hochzeit mit ihrem Partner, mit dem sie seit zwölf Monaten zusammen war, verzweifelt an ihren Hausarzt gewandt. Untersuchung und Labortests ergaben zwei verschiedene sexuell übertragbare Infektionen. Ein Test des Ehepartners auf beide Infektionen blieb ohne Befund.

				Der Hausarzt hatte Anya gebeten, sich mit dem Paar zusammenzusetzen, um zu eruieren, wie es möglich sein konnte, dass nur einer der Partner sich angesteckt hatte, obwohl beide versicherten, einander treu zu sein. Anyas erste Reaktion war ungläubiges Staunen über die Einfalt des Arztes. Hannah musste sexuelle Beziehungen mit einem oder mehreren anderen Männern gehabt haben. Allerdings kannte der Hausarzt die Patientin aus der Kirchengemeinde und war überzeugt, dass sie nicht untreu gewesen war. Zwei Gynäkologen sahen sich außerstande, diese Ansicht zu teilen.

				Das originäre Aufgabenfeld der Station für sexuelle Übergriffe war die Rechtsmedizin, nicht Fragen der ehelichen Treue, dennoch hatte Anya dem Flehen des Hausarztes schließlich nachgegeben. Sie konnte nicht einschätzen, wie das Treffen verlaufen würde, sie hoffte nur, es ginge schnell und unkompliziert. Angesichts der Beweise und zweier, möglicherweise dreier Expertenmeinungen konnte Hannah doch nichts anderes übrig bleiben, als diese Farce zu beenden und alles zu bekennen.

				Als die beiden endlich eintrafen, hieß Anya sie im Foyer willkommen. Hannah reichte ihr die Hand und klammerte sich mit der anderen an den Arm ihres Mannes.

				»Wir danken Ihnen vielmals, dass Sie uns einen Termin gegeben haben, Frau Doktor. Wir hoffen inständig, dass es Ihnen gelingt, dieses Rätsel zu lösen.«

				Die leicht übergewichtige Frau trug ein schlichtes T-Shirt und Stoffhosen. Sie war ungeschminkt und hatte das am Ansatz eine Spur dunklere Haar zu einem straffen Dutt zusammengefasst. Wahrscheinlich hatte sie es für die Hochzeit getönt. An den Füßen hatte sie flache schwarze Ballerinas, die an den Zehen abgestoßen waren. Dieser Frau war bei ihrer Kleidung die Bequemlichkeit wichtig, nicht dass sie Aufmerksamkeit erregte. Sie trug eine beinahe kindliche Unschuld zur Schau.

				»Das ist mein Mann, Brett.«

				Der Mann trug Jeans und ein Hemd mit aufgekrempelten Ärmeln, er hatte die Hände in die Hosentaschen gesteckt. In seinen Kleidern hing kalter Tabakrauch.

				»Wird das lange dauern? Wir waren schon bei zwei Experten, und die haben beide dasselbe gesagt.«

				Hannah klammerte sich fester an seinen Arm. »Schatz, wir haben das doch besprochen. Es könnte sein, dass Dr. Crichton in ihrem … speziellen Arbeitsgebiet schon einmal mit so etwas zu tun hatte. Ich bete, dass sie uns helfen kann.«

				Die Eingangstür ging auf, und eine Therapeutin kam herein. Anya wollte dieses Gespräch nicht in aller Öffentlichkeit führen.

				»Bitte kommen Sie doch mit. Dann können wir uns ungestört unterhalten.«

				Durch einen Flur gelangten sie in einen Raum mit einem Zweiersofa, dem zwei Lehnsessel gegenüberstanden. Dazwischen stand ein Couchtisch mit einer kleinen Box Papiertaschentücher in Griffweite. Die beiden ließen sich nebeneinander nieder. Hannah saß etwas weiter vorn und klammerte sich, die Knie zusammengepresst, immer noch an ihrem Mann fest.

				Ihnen gegenüber saß Anya, die Akte im Schoß. Sie beschloss, mit etwas Unverfänglichem wie der Krankengeschichte der Frau anzufangen.

				»Wie ich sehe, waren Sie immer bei guter Gesundheit. Hatten Sie irgendwelche Operationen?«

				Hannah atmete aus. »Nein, von den üblichen Erkältungen und Kinderkrankheiten abgesehen, war ich kaum je beim Arzt. Ich brauchte nie eine Füllung und habe auch keine Weisheitszähne. Mein Zahnarzt hat mich geröntgt, aber anscheinend sind sie überhaupt nicht vorhanden …«

				Brett drückte ihre Hand, und sie verstummte.

				Anya lächelte mitfühlend. »Gibt es in der Familie irgendwelche medizinischen Probleme?«

				»Nicht dass wir wüssten.«

				»Darf ich fragen, wann Sie zuletzt einen Vaginalabstrich hatten?« Nicht auszuschließen, dass die Infektionen von früher herrührten und durch Stress wieder aufgeflammt waren. Womöglich war bei einer früheren gynäkologischen Untersuchung etwas festgestellt worden.

				Hannah sah zu ihrem Mann. »Man sagte mir, das sei nicht nötig.«

				Anya hob die Augenbrauen.

				»Man sagte mir, ich solle ein Jahr, nachdem wir Sex hatten, einen Abstrich machen lassen. Wir haben ein Keuschheitsgelübde abgelegt und hatten bis zu unserer Hochzeitsnacht vor mittlerweile sechs Wochen keinen Sex.«

				»Und was war vor dem Gelübde?«

				Hannah berührte das Kruzifix, das sie um den Hals trug. »Ich wollte mich immer für den Mann aufheben, den ich einmal heirate. Das hört sich wahrscheinlich altmodisch an, aber meine Eltern ließen sich scheiden, und ich wollte alles tun, dass mir das nicht auch passiert.«

				Brett rutschte auf der Couch hin und her. »Bevor wir zusammen waren, hatte ich Freundinnen, und ich habe es schon hin und wieder krachen lassen … wenn Sie verstehen.«

				Anya fragte sich, ob Hannah eine begnadete Lügnerin war, oder ob sie ihre Untreue tatsächlich vollständig verdrängte. Irgendetwas an der Geschichte gefiel ihr ganz und gar nicht. Zwei sexuell übertragbare Infektionen nur wenige Wochen nach der Heirat, ohne einen einzigen vorausgegangenen Sexualkontakt?

				Brett konnte sich die Infektionen bei früheren Partnerinnen eingefangen haben, aber er war zweimal unabhängig voneinander negativ getestet worden.

				Eine Möglichkeit war, dass Hannah vergewaltigt worden war, ohne mit jemandem darüber gesprochen zu haben. Anya musste sich unter vier Augen mit ihr unterhalten.

				Brett zögerte keine Sekunde, als sie ihm vorschlug, eine Zigarette rauchen zu gehen, während sie kurz mit Hannah redete.

				»Bitte helfen Sie mir«, flehte Hannah, der die Tränen übers Gesicht kullerten. »Es macht mich noch verrückt, nicht zu wissen, wie das passieren konnte. Brett ist furchtbar lieb, und er sagt, er weiß, dass ich nie und nimmer mit einem anderen geschlafen hätte. Habe ich mir das auf einer öffentlichen Toilette geholt? Bei Freunden daheim? Im Bus? Welche Erklärung kann es denn sonst geben?«

				Diese Frau war ziemlich überzeugend. Und es ergab nicht viel Sinn, ihr Schauspiel weiter durchzuziehen, wenn ihr Mann nicht dabei war. Anya beugte sich auf dem Sessel nach vorn.

				»Was Sie mir jetzt erzählen, ist absolut vertraulich. Nichts was Sie sagen, wird diesen Raum verlassen. Ihr Hausarzt wird es nicht erfahren, Brett nicht, Ihre Angehörigen nicht, niemand.«

				»Ich verstehe es einfach nicht.« Die Tränen flossen schneller. »Das Ganze ist ein Albtraum. Ich habe nichts Unrechtes getan.«

				»Das will ich Ihnen auch gar nicht unterstellen.« Anya sah ihr fest in die Augen. Laut Statistik wurde fast jede dritte Frau Opfer eines sexuellen Übergriffs, doch die meisten Vorfälle gelangten nicht zur Anzeige. Die Frage durfte nicht ungestellt bleiben. »Hatte jemand ohne Ihr Einverständnis Sex mit Ihnen?«

				Die Frau trocknete sich die Augen mit einem Taschentuch. »Eine Vergewaltigung meinen Sie? Nein! So etwas hätte ich doch gemerkt.«

				»Nicht notwendigerweise«, machte Anya deutlich. Es war möglich, dass man sie betäubt hatte und sie sich nicht an den Vorfall erinnerte. »Haben Sie vielleicht Junggesellinnenabschied gefeiert? Waren Sie aus?«

				»Ich war nur mit meiner Schwester und ein paar Freundinnen in einer Pizzeria ums Eck. Und keine von uns hat sich betrunken, falls Sie das meinen.«

				»Gab es in den letzten beiden Monaten irgendeine Gelegenheit, bei der etwas passiert sein könnte? Hat Ihnen jemand einen Drink gegeben? Können Sie sich an Teile des vorangegangenen Abends nicht erinnern, obwohl Sie kaum etwas getrunken haben?«

				Hannah starrte auf den Teppich und knüllte das Taschentuch in den Fingern. »Vor der Hochzeit bin ich jeden Tag ins Fitnesscenter gegangen. Ich habe sechzehn Kilo abgenommen, damit ich ins Kleid passe. Wir haben alles aus eigener Tasche bezahlt; wir gingen rund sechs Monate nicht aus, bis wir das Geld zusammengespart hatten. Ab und zu war Brett abends mit seinen Freunden im Pub, aber ich blieb daheim. Ich bin ohnehin diejenige, die das Geld zusammenhält – wenn ich nicht wäre, würde Brett alles, was er verdient, sofort wieder ausgeben.«

				»Gab es eine Betriebsfeier?«

				»Mit den Kollegen im Büro habe ich nicht viel am Hut. Die meisten von denen glauben, ein gelungener Abend bestehe darin, sich besinnungslos zu besaufen und mit jemandem ins Bett zu gehen, den man nie wieder sieht.«

				Anya konnte nachvollziehen, weshalb Hannah es vorzog, ihre Abende zu Hause zu verbringen.

				»Erzählen Sie mir von der Hochzeit.«

				Hannah lehnte sich auf der Couch zurück, und ihre Schultern entspannten sich. »Es war genau wie ich es mir immer erträumt hatte, abgesehen vom Regen. In meinem Brautstrauß steckten dunkelviolette Iris, und Brett sah unglaublich gut aus. Der einzige Wermutstropfen war, dass uns kaum Zeit blieb, etwas zu essen, weil wir so damit beschäftigt waren, uns um unsere Gäste zu kümmern und darauf zu schauen, dass sich alle gut amüsierten.«

				»Hatten Sie denn wenigstens ein Gläschen Champagner zum Anstoßen?« Anya dachte an ihre eigene, ausgesprochen unzeremonielle Hochzeit ohne Angehörige oder Freunde zurück.

				»Wenn ich so überlege, doch, ein Glas Wein habe ich während der Feier getrunken, aber weil ich nichts gegessen hatte, stieg er mir furchtbar zu Kopf.«

				Anya warf einen Blick zur Tür. Brett konnte jeden Moment zurückkehren.

				»Was geschah dann?«

				»Um ganz ehrlich zu sein, an viel kann ich mich nicht erinnern. Anfangs war ich furchtbar nervös, aber dann hat Brett mich ausgezogen. Ich weiß, dass wir uns geliebt haben, weil am nächsten Morgen Blut auf dem Laken war und ich«, sie senkte die Stimme, »da unten ganz wund war.«

				Diese Bemerkung ließ Anya aufhorchen.

				»Erinnern Sie sich daran, wie Sie miteinander schliefen?«

				»Brett erzählte mir, die Diät und der Stress hätten mich so geschlaucht, dass ich eingeschlafen bin. Ein bisschen dumm komme ich mir dabei schon vor – was ist denn das für eine Braut, die sich nicht an ihre Hochzeitsnacht erinnert?«

				Das fragte Anya sich auch. Hannah stiegen wieder die Tränen in die Augen.

				»Wir haben im Bett gefrühstückt, und er hat nicht versucht, noch einmal mit mir zu schlafen. Ich muss ihn enttäuscht haben. Meine Mutter sagt immer, in der Hochzeitsnacht wird eine Ehe begründet oder zerstört. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich es verdrängt habe.« Ihre Stimme verlor sich. »Aber wenn Brett sich einmal einer Sache verschreibt, dann gibt es kein Zurück.«

				Das klang reichlich sonderbar aus dem Mund einer frischgebackenen Ehefrau.

				»Welchen Sachen hat er sich denn noch verschrieben?«

				»Unserem Footballclub. Für den spielt er seit der Highschool, und das Team ist eine richtig eingeschworene Gemeinschaft. Am Anfang habe ich das nicht verstanden, aber da herrscht ein totales Zusammengehörigkeitsgefühl, und er hat noch nie ein Training oder ein Spiel verpasst. Als Frau kennt man so eine Nähe ja von der Schwester oder der besten Freundin, aber für einen Mann ist das genauso wichtig.«

				»Erzählen Sie doch von der Hochzeitsreise. Noumea, richtig?«

				»Wir waren unzertrennlich, und Brett wollte die versäumte Zeit wiedergutmachen. Und ich dachte, ich wäre deswegen wieder wund geworden.«

				Anya glaubte Hannah. Weder ihre Körpersprache noch ihre Stimme verrieten irgendein Anzeichen, dass etwas an ihrem Bericht gelogen sein könnte.

				Es klopfte, und Brett schaute herein. »Alles in Ordnung da drin? Mir wurde es langsam mulmig.«

				»Alles bestens«, entgegnete Hannah. »Dr. Crichton klopft nur alle Möglichkeiten ab.«

				»Ach was?«, erwiderte Brett, setzte aber kaum einen Fuß ins Zimmer. »Die Parkuhr läuft allmählich ab, wie lange, meinst du denn, wird es noch dauern?«

				Er verlagerte das Gewicht vom einen auf den anderen Fuß. Ihm war das Ganze offensichtlich unangenehm, und er wollte so schnell wie möglich verschwinden. Für einen so verständnisvollen und versöhnlichen Mann wirkte er erstaunlich nervös.

				»Ich hatte gehofft, wir könnten uns noch rasch unterhalten«, sagte Anya. »Wäre Ihnen das recht, Hannah? Draußen ist ein Wasserspender, falls Sie Durst haben.«

				Hannah stand auf, doch ihr Gatte zögerte und sah auf die Uhr. »Aber nur ganz kurz, und von mir hat sie die Infektionen nicht.«

				»Diese Situation kann nicht leicht für Sie sein«, begann Anya, als Hannah den Raum verlassen hatte und Brett sich setzte.

				Er zuckte die Achseln und sah aufgewühlt zum Fenster. »Krankenhäuser machen mich immer fertig.«

				Anya betrachtete ihn eine Weile, dann fragte sie unverwandt: »Glauben Sie, dass Hannah lügt?«

				»Nie im Leben, sie gibt sich die Schuld an Sachen, die sie gar nicht gemacht hat.«

				»Was ist in der Hochzeitsnacht passiert?«

				Sein Blick zuckte zu ihr. »Was hat sie erzählt?«

				Anya stellten sich die Nackenhaare auf. »Sie erzählte, sie hätte auf der Feier ein Gläschen getrunken, sei dann mit Ihnen auf das Zimmer gegangen und könne sich von da ab an praktisch nichts erinnern.«

				Sein Kiefer verspannte sich, und er fuhr sich mit der Hand über den Mund. »Ganz ehrlich, sie hat noch nie viel vertragen. Und mit der ganzen Hungerei ist es ihr noch schneller zu Kopf gestiegen als sonst. Sie sah übrigens richtig toll aus. Sie hätten sie mal sehen sollen, so mit Kleid und Schleier.«

				Anya beschloss, sein Erinnerungsvermögen zu testen. »Sind Sie absolut sicher, dass das wirklich alles war, was sie getrunken hat? Es kommt vor, dass man in der Aufregung mehr trinkt, als man merkt.«

				Er verzog die Mundwinkel, als dächte er angestrengt nach. »Nein, das Hotel hat uns eine Flasche Schampus hingestellt, aber der hat ihr nicht geschmeckt.«

				Anya wurde unwohl. Diese Nacht – die Hochzeitsnacht – war das Einzige, woran Hannah sich nicht erinnern konnte. Sie hatte dem ersten Mal mit ihrem Ehemann so lange entgegengefiebert, dass ein einziges Glas Wein für einen Filmriss eigentlich nicht ausreichen dürfte. Brett dagegen schien die gesamte Nacht präsent zu sein.

				»Was geschah dann?«

				»Wir hatten Sex, und sie ist sofort tief und fest eingeschlafen. Muss ziemlich anstrengend gewesen sein, die ganze Hochzeit zu organisieren und überhaupt. Ich bin dann raus auf die Veranda vor dem Hotelbungalow, hab noch ein paar Bier getrunken, bisschen geraucht und mich dann in die Falle gehauen. Sie lag noch ganz genauso auf dem Bett wie davor.«

				Anya fiel auf, dass Brett eine mögliche Untreue seiner Frau mit keinem einzigen Wort erwähnte.

				»Nimmt Hannah irgendwelche Beruhigungsmittel?«

				Er lachte. »Niemals. So was wäre ihr viel zu abgefahren.«

				Damit schied der nächste mögliche Grund für den Gedächtnisverlust aus. Anya verfolgte eine andere Fährte. »Und Sie?«

				Er machte ein blödes Gesicht. »Soll ich jetzt vielleicht einen Drogentest machen?«

				Anya fragte ungerührt weiter. »Ist nach der Feier noch jemand in Ihrem Zimmer gewesen?«

				Wieder fuhr er sich mit der Hand über den Mund. »Wie meinen Sie das, noch jemand? Ich habe Ihnen doch gerade gesagt, es war unsere Hochzeitsnacht, Herrgott noch mal.« Winzige Schweißperlen standen auf seiner Stirn.

				Anya ließ nicht locker. »Vielleicht wollte Ihnen jemand schöne Flitterwochen wünschen? Das wäre nichts Ungewöhnliches.«

				Er nickte. »Jetzt wo Sie es sagen, ein paar Jungs vom Footballteam wollten uns ihr Geschenk vorbeibringen, aber als sie sahen, dass Hannah schon schlief, zogen sie wieder ab.«

				Wieder stellten sich bei Anya sämtliche Nackenhaare auf.

				»Brett, ich bin überzeugt, Sie möchten das ebenso sehr aufklären wie Hannah.«

				Er nickte langsam.

				»Hannah kann sich an die Hochzeitsnacht nicht erinnern. Das wäre verständlich, falls ihr jemand etwas in den Wein getan hat. Falls ihr an diesem Abend eine Droge verabreicht wurde, ließe sich mit einer Haarprobe sogar der genaue Zeitpunkt ermitteln. Wenn sie die Infektionen nicht von Ihnen hat, hat sie sie von einem anderen. Ich glaube, Sie wissen mehr, als Sie zugeben, und ich frage mich, ob es Zeit wird, die Polizei einzuschalten.«

				»Das soll doch wohl ein blöder Scherz sein? Sie können die Polizei nicht rufen!«

				Alle Farbe wich aus seinem Gesicht, und er sackte auf der Couch in sich zusammen.

				Anya wartete ab, und das Schweigen nahm ihn in die Mangel wie ein Schraubstock.

				Brett Dengates Blick huschte von der Tür zum Fenster, als suche er nach einem Fluchtweg. Dann barg er das Gesicht in den Händen.

				»Scheiße! Das war so alles nicht geplant. Es war abgesprochen, dass sie Gummis nehmen.«
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				»Sie dürfen nichts weitererzählen, wegen der ärztlichen Schweigepflicht.« Brett Dengate kaute auf einem Fingernagel. »Ich kenne meine Rechte.«

				Anya konnte kaum glauben, was sie da hörte. Brett Dengate spielte seit über zehn Jahren für seine Footballmannschaft und betrachtete die Mitspieler als seine Familie. Sie trainierten zusammen, gingen gemeinsam aus und sammelten Spenden für wohltätige Zwecke. Das Problem war nur, diese Männer teilten auch das, was ihnen das Allerteuerste sein sollte – ihre Partnerinnen. Anscheinend hatten »die Jungs« ein Initiationsritual, wann immer einer von ihnen eine neue Freundin hatte.

				Zum ersten Mal war es vor fünf oder sechs Jahren dazu gekommen.

				»Lurch, der ist wie ein Bruder für mich, der hat mir den Arsch gerettet, als ich wegen Raserei eigentlich den Lappen hätte abgeben müssen. So ein Kumpel ist das.«

				Einer, der vor Gericht oder in einer eidesstattlichen Erklärung log, dachte Anya. Gesetze waren offenbar nur dazu da, gebrochen oder umgangen zu werden.

				»Und ich nehme an, dasselbe würden Sie für ihn tun.«

				Brett hielt kurz inne, aber ihm war entweder gar nicht klar, worauf die Bemerkung abzielte, oder er ignorierte es einfach.

				»Egal, jedenfalls sind wir zum Feiern zu ihm gegangen, als wir die Meisterschaft gewonnen hatten – das war unsere vierte. Er hatte ein paar Fass Bier da, haufenweise Fressalien, und es war ein super Abend. Seine neue Freundin kam auch vorbei, und sie hat ordentlich gebechert und mit ein paar von uns getanzt. Wir hatten alle mächtig was intus und waren schwer am Feiern, als Lurch im Schlafzimmer verschwand, mit dieser … «, er versuchte, sich an ihren Namen zu erinnern. »Na ja, kurz drauf steht jedenfalls die Schlafzimmertür offen, und sie liegt nackt auf dem Bett, und sie sind voll am Rummachen. Er bemerkt mich und winkt mich her. Es war nicht zu übersehen, dass sie scharf drauf war, also hab ich’s ihr auch besorgt.«

				Anya fragte sich, was »nicht zu übersehen« hieß. »Hat sie Sie darum gebeten, es ihr zu besorgen?«

				»Na ja, jetzt nicht so sehr mit Worten, aber man hat gesehen, dass es sie heiß macht, wenn ich zuschaue. Und als Lurch den Platz freigemacht hat und ich mich auf sie gelegt habe, hat sie sich nicht direkt gewehrt. Danach waren dann die Jungs an der Reihe.«

				Anya konnte sich die Szene ausmalen: Alkohol, Testosteron und eine Frau. Nicht auszuschließen, dass die Frau zu verängstigt oder betrunken war, um sich gegen die sich abwechselnden Männer zu wehren. Die Unfähigkeit, sich dem sexuellen Akt zu verweigern, war aber in keinem Fall mit Einverständnis gleichzusetzen. Sie nahm sich vor zu überprüfen, ob in der näheren Umgebung Klagen über sexuelle Übergriffe durch eine Gruppe von Männern eingegangen waren.

				»Haben Sie sie danach wiedergesehen?«

				Er schüttelte den Kopf. »Er hat sich dann recht bald eine Neue gesucht. Die Weiber fliegen einfach auf unseren Lurch. Und Sie dürfen eins nicht vergessen, ich kannte Hannah damals noch gar nicht.«

				»Und wie oft haben Sie danach noch … die Freundinnen miteinander geteilt?« Sie bemühte sich, neutral zu klingen.

				»Höchstens acht oder neun Mal. Wir werden schließlich alle älter und ruhiger.«

				Er stellte es hin wie eine harmlose Phase beim Erwachsenwerden.

				»Waren diese anderen Frauen alle damit einverstanden, mit der Mannschaft zu schlafen?«

				»Logo, obwohl man bei der einen oder anderen schon ein bisschen nachhelfen musste, damit sie sich locker macht.«

				Brett redete, als sei das das Natürlichste auf der Welt. So unspektakulär wie frühstücken oder Auto fahren. Anyas Kiefer verspannte sich.

				»Was hat sie locker gemacht?«

				»Mir hat’s mal bei einem Spiel den Rücken zerlegt, daher hatte ich noch ein paar Roofies übrig.«

				»Sie meinen Rohypnol?« Ein Benzodiazepinderivat, das für K.o.-Tropfen verwendet wurde und zu Gedächtnisverlust führte. Gewöhnlich kam es in der Medizin als Sedativum zum Einsatz, beispielsweise bei Darmspiegelungen, sodass der Patient Anweisungen befolgen konnte, sich aber anschließend an nichts erinnerte. Sie durfte nicht erwarten, viele Berichte über Vergewaltigungen zu finden, wenn die Frauen sich nicht daran erinnerten, was ihnen widerfahren war.

				»Logo, das macht die Muskeln locker, und man kommt gut drauf. He, Partnertausch ist nicht verboten.«

				Wohl wahr. Aber was er und seine Spießgesellen getan hatten, hatte mit Partnertausch nichts zu tun.

				»Das nennt man Bunning, und das macht jeder.« Brett war noch wichtig zu erwähnen, dass jede Frau immer nur ein einziges Mal der »Initiation« unterzogen worden war. Er irrlichterte zwischen Machogetue und dem Versuch, sein Handeln zu rechtfertigen.

				Anya holte tief Luft. Den Ausdruck »Bunning« hatten Spitzensportler geprägt, die an Gruppensex teilnahmen. Mit dem Unterschied, dass bei den Gruppen, um die es hier ging, immer nur eine einzige Frau dabei war.

				Es war ihr völlig schleierhaft, wie sie der armen Frau vor der Tür die Nachricht beibringen sollte, die ihr gesamtes Weltbild zerstören musste. Als Erstes musste Anya Gewissheit über die Fakten erlangen. Hannah hatte ein Anrecht auf die Wahrheit, aber sie brauchte so viele Informationen wie möglich, falls sie sich dazu entschließen sollte, zur Polizei zu gehen.

				»Wie war es, als sie Hannah kennenlernten?«

				»Ach«, schnaubte er, »sie wollte sich für die Hochzeit aufsparen, aber ein Mann hat nun mal Bedürfnisse, nicht wahr?«

				»Was geschah, als Hannah zur Initiation anstand?«

				»Ich musste deswegen einen Haufen Scheiße schlucken. Sie trinkt kaum was, und wegen ihres Keuschheitsgelübdes hätte sie von sich aus nie mitgemacht. Lurch hat mir immer wieder klargemacht, dass wir trotzdem eine Mannschaft sind. Aber das weiß ich selber, Teufel noch eins, und eine Woche vor der Hochzeit sind wir dann Zweiter geworden. Deswegen haben wir mit dem Heiraten ja gewartet, bis die Saison um ist.« Er beugte sich vor. »Jetzt mal unter uns, Hannah kannte die Bedingungen, und sie hat sich nie beschwert. Ich bin nun mal nur mit dem Team zu haben, und das war ihr von vornherein klar.«

				Anya musste sich bewusst machen, dass hier von Freizeitsport die Rede war – kein Gehalt, keine Sponsoren, keine schriftlichen Verträge –, aber es klang, als drehe Bretts ganzes Leben sich nur um das Spiel.

				»Vor der Hochzeit hat Lurch mich dann auf die Seite genommen und gesagt, es sei Zeit, mich zu revanchieren. Eine Hand wäscht die andere, und jetzt sei ich an der Reihe.

				Ich hab ihm gesagt, sie sei nicht so und würde nie mit der ganzen Mannschaft ins Bett steigen. Und da hat er nur gemeint, ich hätte die Mädels der anderen gebumst, also wär ich ihnen was schuldig. Da war natürlich was dran.« Er rieb sich mit dem Handrücken die Nasenspitze. »Lurch hatte recht. Nun war ich an der Reihe.«

				Anya atmete mehrmals tief durch und bemühte sich, ihre Wut zu verbergen.

				Brett erläuterte, die Mannschaft müsse sich einmal über die Beute hermachen dürfen, anschließend gehe alles wieder seinen geregelten Gang. Er liebe Hannah aus tiefstem Herzen, sagte er, und es ginge ja nur um ein paar Stunden, und sie brauche schließlich nie etwas davon zu erfahren.

				Während dieser Mann seine Taten schönredete, stieg Anya die Galle höher und höher. Er hatte nicht nur seine Frau betrogen, er hatte sie in der Nacht ihrer ersten sexuellen Erfahrung zum Opfer einer Massenvergewaltigung gemacht. Zudem hatte er sie dem Risiko ausgesetzt, sich mit einer lebensgefährlichen Krankheit anzustecken und unfruchtbar zu werden. Und das nur wegen ein paar Footballfreunden.

				Er vergrub das Gesicht in den Händen. »Wenn die Jungs Gummis benutzt hätten, wäre das alles nicht passiert.« Er sah zu Anya auf. »Sie werden Hannah jetzt sagen, sie hätte sich mit größter Wahrscheinlichkeit an einem Toilettensitz angesteckt, im Flugzeug zum Beispiel. Etwas anderes braucht sie nicht zu erfahren.«

				Anya legte den Stift nieder. »Sie fordern mich auf, Ihre Frau zu belügen?« 

				Er stand auf, den Autoschlüssel in der Hand. »Es ist das Beste für sie. Es würde sie vernichten, wenn sie die Wahrheit erfährt. Warum wollen Sie ihr das antun? Es steht jetzt fest, woher sie die Infektionen hat, und sie erinnert sich an nichts. Wozu sie unnötig belasten?«

				Anya stieg die Hitze ins Genick, und sie bemühte sich weiterhin, ihre Wut im Zaum zu halten. »Hannah hat sich an mich gewandt, weil sie die Wahrheit erfahren will. Und darauf hat sie ein Anrecht.«

				»Ich glaube doch, dass ich besser beurteilen kann, was meine Frau will. Abgesehen davon dürfen Sie ihr gar nichts sagen, womit ich nicht einverstanden bin. Alles, was ich Ihnen erzählt habe, unterliegt der Schweigepflicht. Wenn Sie auch nur ein Wort davon weitergeben, verklage ich Sie bis auf Ihren letzten Penny.«

				Anya schluckte schwer. »Ich muss Ihnen leider mitteilen, dass es gewisse Situationen gibt – wenn eine erhöhte Gefahr besteht, dass Dritte zu Schaden kommen nämlich –, in denen ich gesetzlich verpflichtet bin, die Behörden zu informieren.«

				Er stieß mit dem Finger nach ihr. »Das ist Schwachsinn! Ich kenne meine Rechte.«

				Dabei übersah er nur, dass andere ebenfalls Rechte hatten.

				»Bei den auf Hannah übertragenen Infektionen handelt es sich um sogenannte meldepflichtige Erkrankungen. Die Gesundheitsbehörden sind darüber in Kenntnis zu setzen. Gut möglich, dass das Untersuchungslabor die Ergebnisse von Hannahs Tests bereits gemeldet hat. Daraus ergibt sich für die behandelnden Ärzte nicht nur die Pflicht zur Weitergabe der Informationen, sondern auch zur Rückverfolgung der Ansteckungskette – ob Sie damit einverstanden sind oder nicht. Wir werden Hannah also zunächst nach den Namen der anderen Spieler befragen, die sich im Übrigen anhand der Vereinsunterlagen problemlos feststellen lassen. Dann ist es meine Pflicht, mich telefonisch mit sämtlichen Mannschaftsangehörigen in Verbindung zu setzen und sie darüber zu informieren, dass sie sich unter Umständen mit den fraglichen Erregern angesteckt haben könnten. Das schließt die Verpflichtung mit ein, die jeweiligen Lebensgefährten darüber in Kenntnis zu setzen, dass sie dem Risiko einer sexuell übertragbaren Infektion ausgesetzt waren, und sie über die möglichen Folgen aufzuklären.«

				Schweiß trat auf Bretts Gesicht, diesmal an Oberlippe und Stirn.

				»Wahnsinn, dann ist die Kacke aber wirklich am Dampfen. Da sind schließlich Familienväter dabei.«

				Anya verließ lieber den Raum, bevor sie etwas Unprofessionelles sagte und ihm damit die Möglichkeit gab, sich vor Gericht als Opfer zu gerieren. Die Entscheidung darüber, ob die Polizei eingeschaltet würde, lag selbstverständlich allein bei Hannah.

				Die saß auf dem Flur und blätterte in einer alten Zeitschrift. Anya bat sie in ein anderes Zimmer und fragte, ob sie ihr einen Kaffee bringen könne, da sie ohnehin rasch noch einmal hinausmüsse, um einige Unterlagen zu holen. In einem Büro nebenan saß Mary Singer. Sie gehörte zu den erfahrensten Vergewaltigungstherapeutinnen der Station, und Anya wünschte sich, dass sie sich fortan um Hannah kümmerte.

				Anya bemühte sich, ihr den Fall so bündig wie möglich zu schildern. »Ein Ehemann hat mir eben eröffnet, dass er seine Frau in der Hochzeitsnacht gemeinsam mit mehreren Freunden betäubt und vergewaltigt hat.«

				Marys Augen hinter der randlosen Brille weiteten sich. »Ich dachte eigentlich, inzwischen hätte ich wirklich schon alles gehört.« Hastig leerte sie den Rest ihres Kaffees. »Ich vermute mal, die Braut weiß nichts davon.«

				»So ist es«, bestätigte Anya, »und du musst mir helfen, es ihr nahezubringen und dafür zu sorgen, dass der Mann keinen Aufstand macht.«

				Anya brühte Hannah eine Tasse Kaffee auf und brachte ihn ihr, während Mary Brett Dengate holen ging.

				

			

		

	
		
			
				

				3

				Vor dem Gericht stürmten Fotografen und Reporter auf Anya und Hannah ein. Vergeblich bemühte Dakota sich, ihre Schwester zu schützen.

				»Es soll einen Vergleich gegeben haben. Wie viel haben Sie kassiert?«

				»Haben Ihr Gatte und die anderen Männer die Vergewaltigung zugegeben?«

				»Warum haben Sie sich auf einen Vergleich eingelassen? Hatten Sie Angst zu verlieren?«

				»Wollen Sie uns nicht sagen, wieso Sie auf Schadensersatz geklagt haben? Die Menschen haben ein Recht darauf, das zu erfahren.«

				»Wie geht es Ihnen, jetzt, wo der Prozess abgeblasen ist?«

				»Warum geben Sie keine Interviews? Was haben Sie zu verbergen?«

				Hannah klammerte sich an Anyas Hand und versuchte, sich dem Rummel zu entziehen. Nicht einmal die große Sonnenbrille konnte ihren Kummer verbergen. Und doch hatte Hannah in dem Jahr, seit Anya sie zum ersten Mal traf, einen weiten Weg zurückgelegt. Sie wohnte nun im Stadtzentrum, hatte Nachnamen und Arbeitsplatz gewechselt sowie eine kleine Wohnung gekauft, die sie emsig einrichtete. Die Entscheidung, ihren Mann und seine Freunde wegen der ihr zugefügten Geschlechtskrankheiten und der seelischen Traumatisierung auf Schadensersatz zu verklagen, war ihr nicht leichtgefallen. Ohne handfeste Beweise oder einen Belastungszeugen war ein Strafverfahren ausgeschlossen. Und so hatte Hannah ihren Exmann und seine Kumpane eben zivilrechtlich verklagt, damit sie sich für ihre Verbrechen verantworten mussten. Es war die einzige Möglichkeit, sie zu zwingen, sich öffentlich zu ihren Taten zu bekennen. Sie sollten wissen, welches Leid sie verschuldet hatten, und zugleich sollten andere Frauen vor diesen Vergewaltigern gewarnt werden. Das Verfahren stellte einen Präzedenzfall dar und stieß unvermeidlich auf größtes Medieninteresse.

				»Wer will dich denn vergewaltigen, du hässliche fette Schnepfe?«, krächzte eine Männerstimme aus dem Gedränge.

				»Du dreckige Schlampe! Erst meinen Mann verführen und dann behaupten, er hätte dich vergewaltigt.« 

				Diesmal drehte Anya sich nach der Sprecherin um, und im selben Moment traf etwas Festes Hannah an der Schläfe. Hannah sackte zu Boden, als sei eine Bombe explodiert. Dakota schrie auf.

				Anya stand einen Augenblick benommen da und starrte auf ihre Jacke, auf die rohes Ei von ihrer Backe tropfte.

				Ein dunkelhaariger Mann im Sportsakko stellte sich vor die Frauen und schirmte sie vor weiteren Angriffen ab.

				Mary Singer drängte sich durch. »Wir brauchen Polizeischutz. Man hat sie angegriffen.«

				Die Kameras schoben sich noch näher heran, um den Vorfall und sein Nachspiel festzuhalten.

				Geistesgegenwärtig forderte der Mann im Sakko per Handy Hilfe an und fing sich dafür ein rohes Ei an der Stirn ein.

				Als Anya begriff, dass die Geschosse harmlos waren, hievte sie Hannah wieder auf die Beine. Zusammen mit Detective Inspector Hayden Richards, dem Leiter der Sonderkommission für Sexualdelikte, eskortierte Mary die drei Frauen zu einem zivilen Polizeiauto. Anya sah sich nach dem Mann um, der versucht hatte, sie zu beschützen, doch der war wieder im Gedränge untergetaucht.

				»Nehmt eure dreckigen Pfoten von mir«, kreischte eine Frau hinter der Meute. Etliche Kameras waren dabei, als die Frau von Streifenpolizisten zu Boden gedrückt wurde.

				Die vier Frauen hatten sich kaum in den Wagen gequetscht, da scherte der Detective mit quietschenden Reifen in den fließenden Verkehr ein und steuerte, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand ihnen folgte, einen nahe gelegenen Vorort an. Er parkte vor einem Café in einer Seitenstraße. Es war nicht zu befürchten, dass sie im Green Fiddler, einem Stammlokal vieler Polizisten, belästigt würden.

				Anya zog die Jacke aus und ging, gefolgt von Hannah und Dakota, zur Toilette. Die beiden Frauen tupften sich die verklebte Kleidung mit Papiertüchern und kaltem Wasser ab. Anyas Jacke war nagelneu und hätte Jahre halten sollen.

				»Was war das denn eben?« Hannah zitterte immer noch. »Ich habe nichts Unrechtes getan, aber jetzt stellen sie es so hin, als wäre es trotz allem meine Schuld, was Brett und die anderen mir angetan haben.«

				»Trotz allem?« Anya sah ihr in die Augen. »Es war nie deine Schuld.« Sie seufzte. »Für die Medien ist es nur eine Story, die sie groß ausschlachten können, und wenn man sich die Beiträge in den Talkshows und im Radio anhört, dann ist nicht nur dein Heimatort gespaltener Ansicht. Leider Gottes stürzt sich die gesamte Medienmaschinerie automatisch auf alles, was sich um Sex, Sportler und Skandale dreht.«

				»Du solltest dich überhaupt nicht rechtfertigen müssen. Schließlich haben die Kerle dir die K.o.-Tropfen eingeflößt und dich vergewaltigt.« Das Martyrium ihrer Schwester und die darauf folgenden juristischen Prozeduren hatten Dakota zutiefst aufgewühlt.

				Anya zog noch eine Handvoll Papiertücher heraus und rubbelte ihre Jacke ab. »Bei Gerichtsprozessen, selbst vor einem Zivilgericht, geht es selten um Gerechtigkeit. Meist geht es schlicht darum, um jeden Preis zu gewinnen. Hätte Brett sich unter Eid zu seinem Tun bekannt, wäre womöglich ein Strafprozess die Folge gewesen. Also tat er sein Möglichstes, um dich zu diskreditieren, und stellte dich als psychisch labile Person in Therapie hin. Er wollte unter allen Umständen verhindern, dass das Urteil von einem Geschworenengremium gefällt wird. Deswegen hat sein Anwalt eine Schmutzkampagne in den Medien losgetreten, die er obendrein noch als hervorragende Gratiswerbung für sich selbst verbuchen konnte. Es stimmt schon, was man immer sagt: Angriff ist die beste Verteidigung.«

				»Ich werde also von meinem eigenen Mann und seinen Kumpanen missbraucht, und dann stellt man mich in aller Öffentlichkeit als verrückt hin, weil ich professionelle Hilfe brauche, um das zu verarbeiten? Kein Geld dieser Welt kann das wiedergutmachen.« Hannah schleuderte das feuchte Papierknäuel an die Wand. »Das ist einfach nicht richtig.«

				Dem konnte Anya nicht widersprechen. Sie ging zur Wand, hob die Papiertücher auf und gab sie in den Müllkübel. Sie strich Hannah über den Arm und sprach leise auf sei ein. »Ich weiß, wie schwer das für dich war, aber du hast dich gegen diese Männer zur Wehr gesetzt und alle Welt wissen lassen, was sie dir angetan haben. Das allein ist viel wert, meinst du nicht?«

				Hannah wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser, und Anya hob ihre Jacke auf. »Lass dir Zeit, und komm raus, wenn du so weit bist.«

				Hayden Richards hatte bereits für alle Kaffee bestellt.

				»Wie geht es ihr?«, fragte Mary.

				Anya rieb sich mit einer Hand die Augen. »Sie braucht noch ein bisschen. Dakota auch.«

				Mary schob den Stuhl zurück. »Ich geh mal zu ihr.«

				Anya war froh um die seelische Auszeit. Die Geschichte hatte ihr mehr zugesetzt, als sie gedacht hatte. Der Vertrauensbruch war es, der so schwer zu ertragen war, ebenso wie die Tatsache, dass Brett Dengate Hannah die Unschuld und den Optimismus geraubt hatte. Es war klug von Hannah gewesen, sich außergerichtlich zu einigen. Durch das öffentliche Interesse waren die Täter nun namentlich bekannt und jedes potenzielle Opfer gewarnt. Angesichts der traurigen Umstände war dies die beste Lösung.

				Hayden schüttete ein wenig Zucker in seinen Cappuccino.

				»Ich dachte, du hast damit aufgehört.«

				Er grinste mit Milchschaum auf dem Schnauzer. »Mein Hausarzt ist inzwischen der Meinung, ich hätte sogar zu viel abgenommen. Wenn er sich doch endlich mal festlegen könnte.«

				Der Ermittler war bleich, ein dramatischer Kontrast zu dem rotgesichtigen, krankhaft fettleibigen Mann, der er vor nicht einmal zwölf Monaten gewesen war. Es war nicht zu übersehen, dass die Gastritis ihm immer noch zusetzte, auch wenn Hayden das nie zugegeben hätte.

				»Du hast da … « Sie zeigte mit dem Finger auf seinen Schnurrbart, und er fuhr mit der Serviette darüber.

				Er senkte die Stimme. »Wie steht’s denn bei dir so?«

				»Ach, bestens. Ich glaube, Hannahs Entschluss, sich gütlich zu einigen, wird sie voranbringen. Sie hat bis jetzt schon solche Fortschritte gemacht, dass man sich um sie keine Sorgen machen muss.«

				»Besteht denn die Aussicht, dass du dir mal eine Auszeit gönnst?«

				Anya wusste die Fürsorge des Ermittlers zu schätzen. »Morgen Vormittag präsentieren wir dem Senatsausschuss die Studie, von der ich dir erzählt habe. Ob du es glaubst oder nicht, das Bundesgesundheitsministerium will mich für ein Programm für den Breiten- und Spitzensport anheuern, bei dem männlichen Mannschaftssportlern beigebracht werden soll, dass Frauen keine Sexobjekte sind, die man nach Belieben heruntermachen und erniedrigen kann. Das kann Monate dauern – ich wäre also erst mal weg von der Straße.«

				»Na dann, alles Gute«, sagte Hayden und tätschelte ihr Handgelenk. »Dieses Unwesen ist im Mannschaftssport zutiefst verwurzelt und das schon so lang ich mich erinnern kann.«

				»Es freut mich, dass du mit so viel Elan bei der Sache bist, ich habe dich nämlich für das Lehrgangsprogramm vorgeschlagen.«

				Seine Mundwinkel sackten herab.

				Ihre machten das Gegenteil.

				»Deine langjährige Erfahrung mit Mord und Sexualverbrechen ist haargenau das, was wir brauchen. Ein Mitglied des Komitees hat mir gesteckt, dass du auf Landesebene Rugby League gespielt hast.«

				»Allerdings, und die meisten meiner ehemaligen Mitspieler haben heute schwerste Knieschäden, und manche sind sogar erwerbsunfähig. Wer braucht schon einen Arbeiter, der die Knie nicht beugen kann?« Er winkte der Bedienung. »Einen Truthahnwrap mit Cranberry-Soße und Potatowedges, bitte. Was möchtest du, Anya?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Für mich bitte nichts.«

				Gleich darauf kamen Hannah, Dakota und Mary von der Toilette zurück. Hannah wirkte gelöster, aber um die Augen herum konnte Anya ihr die Belastung ansehen.

				»Na schön, ich brauche eure Meinung«, sagte Hannah. »Die Vorhänge.« Sie zog zwei Stoffmuster heraus. Das eine hellrot mit Karos in Pastell, das andere malvenfarben mit violetten und türkisfarbenen Blümchen.

				Im selben Moment vibrierte ihr Handy, und sie schaute argwöhnisch auf das Display. »Ich brauche schon wieder eine neue Nummer. Das ist eine SMS. Von Brett.« Sie legte das Handy weg, und Dakota nahm es und sagte: »Wenn er dich bedroht, ist das ein Fall für die Polizei.« 

				Nach kurzem Schweigen gab Dakota den Inhalt der SMS laut wieder. »Er sagt, er verzeiht dir und will dich zurück.«

				Hayden strich sich über den Schnurrbart. »Ich bin nur zu gern bereit, dich bei der guten Sache zu unterstützen, Anya, mit all meinen Mitteln.«

				Anya sah auf die Uhr. »Das werde ich ans Gesundheitsministerium weitergeben. Tut mir leid, dass ich mich schon verabschieden muss, aber ich muss meinen Flieger erwischen.«

				Hannah stand auf und nahm Anya fest in den Arm. »Vielen Dank, Anya. Ohne dich hätte ich es nie erfahren und wäre immer noch Brett und seinen Kumpanen ausgeliefert.«

				Anya legte ihr die Handflächen auf die Schultern und wusste nicht recht, was sie sagen sollte. »Ich habe nur meine Arbeit getan. Wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich nie damit angefangen, mich in die Kultur des Männersports einzuarbeiten, und die Regierung hätte keine ersten Schritte eingeleitet, um dagegen vorzugehen.« Hannah löste sich von ihr. »Und wenn du wirklich meine Meinung hören willst, ich würde das Blümchenmuster nehmen. Die Farben sind fröhlich und die Blumen winterfest.«
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				Anya hätte sich am liebsten übergeben. Das war schlimmer als vor Gericht auszusagen, fast wie das mündliche Examen nach dem Medizinstudium. Das Äquivalent zu sechs Prüfungsvorsitzenden – der Senatsausschuss – saß bereit, um sie in Stücke zu reißen und zu demütigen, nur dass es diesmal in aller Öffentlichkeit passierte. Dafür sorgten die Fernsehkamerateams.

				Die Studie, die sie gemeinsam mit Professor Nigel Everett ausgearbeitet hatte, sorgte nach wie vor für internationale Aufmerksamkeit. Infolge der Veröffentlichung im International Journal of Forensic Science hatten Fachzeitschriften für Psychologie und Sport ebenso wie Magazine in aller Welt Artikel gebracht. Die Medien in den Vereinigten Staaten schlachteten eine Reihe von angeblichen Gang Rapes in Spitzenvereinen aus, um mit Sex, Prominenz, Geld und Skandalen ihre Geschichten zu verkaufen, und beriefen sich dabei auf die Studie. Das war nicht das Echo, das sie erwartet hatte, seit sie nach den Erfahrungen mit Hannah das Gruppenverhalten im Mannschafssport genauer untersucht hatte.

				Die Kommission zur Erarbeitung eines Verhaltenskodex für Sportler hatte Anya gebeten, ihre Untersuchungsergebnisse vorzustellen. Professor Everett war eigens dazu von seinem Altersruhesitz, einer Villa in Florida, nach Australien eingeflogen, allerdings nur unter der Bedingung, dass er unmittelbar im Anschluss mit seinem Freund, dem forensischen Pathologen Dr. Peter Latham, der zugleich Anyas Mentor war, Fliegenfischen gehen könne.

				»Ein toller Vormittag«, freute sich Nigel und schlug die behandschuhten Hände zusammen. Ungeachtet der Kälte, die so gar nicht dem Wetter in Florida entsprach, schien er sich aufrichtig zu freuen, hier zu sein. Trotz des wolkenlosen Himmels über Canberra lag die Temperatur noch knapp unter der Zwei-Grad-Celsius-Marke. Anya konnte weder die Begeisterung des Professors über das Wetter noch sein Entzücken über die Fernsehteams teilen, die sich vor dem Parlamentsgebäude postiert hatten.

				Sie schlüpfte durch die Glastür und überließ es Nigel, ein kurzes Interview auf der Treppe zu geben, schließlich war er ein alter Hase im Umgang mit den Medien. Er hatte die Täterprofile einiger der meistgesuchten Verbrecher in den Vereinigten Staaten erstellt und war gern gesehener Gast in Nachrichtensendungen und Talkshows.

				Anya hatte Nigel während ihrer Zeit als Praktikumsärztin in der Pathologie kennengelernt und sofort verstanden, was die Freundschaft zwischen ihrem damaligen Vorgesetzten Peter und dem extravaganten Professor ausmachte. Wo Peter ernst und methodisch war, sprühte Nigel vor Esprit und verließ sich oft auf sein Bauchgefühl. Die Yin-und-Yang-Freundschaft hielt bereits seit Jahrzehnten.

				Anya hatte die Studie in erster Linie Peter zu verdanken. Nach der Begegnung mit Hannah hatte Anya bemerkt, dass die Anzahl der Frauen stieg, die die Zentren für sexuelle Übergriffe aufsuchten, weil sie von einer Gruppe von Mannschaftssportlern vergewaltigt worden waren, und sie hatte den Entschluss gefasst, eine Befragung unter männlichen Profisportlern und Vereinen durchzuführen, um deren Einstellung zu sexuellen Übergriffen zu dokumentieren. Peter hatte seinem langjährigen Freund von dem Vorhaben berichtet, und Professor Everett hatte sich bereit erklärt, als Koautor an der Studie mitzuwirken. Durch seine Bekanntheit war es gelungen, staatliche Fördergelder und schließlich auch internationale Aufmerksamkeit für die Arbeit zu gewinnen.

				Heute hatte er sich seine geblümte Lieblingsfliege umgebunden, war in ein grünes Jackett geschlüpft und hatte sich sogar extra den kurzen grauen Bart gestutzt. Mit rund einem Meter sechzig, Spazierstock und schalkhaftem Grinsen war er für Anya von einem irischen Kobold praktisch nicht zu unterscheiden.

				Anya strich sich den Rock ihres Kostüms glatt und wartete auf den Kollegen. Ein ihr unbekanntes Mitglied des Komitees kam auf sie zu.

				»Vielen Dank, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, Dr. Crichton. Wir sind alle sehr gespannt, was Sie zu sagen haben.«

				Angesichts des großen Medienechos standen die Politiker den Ergebnissen der Studie weit aufgeschlossener gegenüber, als andernfalls zu erwarten gewesen wäre. Gerüchten zufolge waren nicht alle Ausschussangehörigen erfreut über die Presseaufmerksamkeit.

				Mit einem selbstzufriedenen Grinsen stapfte Nigel durch die Tür. »Einen Dreisekünder und einen Zehnsekünder haben sie von mir bekommen. Man muss es nur schlicht genug halten, dann kriegt man sie immer.« Er drückte ihr fest die Hand und flüsterte: »Entspannen Sie sich, und vergessen Sie nicht zu atmen, ein und aus. Sie müssen sich nur immer wieder klarmachen: Niemand versteht mehr von Ihrer Arbeit als Sie.« Er bot Anya den Arm an. »Wollen wir?«

				Sie durchliefen die Sicherheitsschleuse und kamen in einen Raum mit u-förmig angeordneten Tischen, davor standen zwei Stühle mit Mikrofonen. Seitlich saß ein Stenograf, und die Kamerateams waren in Stellung. Im Normalfall verrichteten die Ausschüsse ihre Arbeit unbemerkt von der Öffentlichkeit, diesmal aber war das Interesse nach einem Gruppensexskandal um einen ehemaligen Footballstar groß. Ungeachtet des Flehens der betroffenen Frau und der Verbandsleitung hielt er sich an den Schweigekodex und weigerte sich, die Namen seiner Mittäter preiszugeben.

				Zeitgleich mit der allgemeinen Entrüstung wurde die Studie veröffentlicht und der Senatsausschuss zu sexuellem Fehlverhalten im Sport eingesetzt. Bislang hatten Sozialberichterstatter, Sportmanager und Trainer vor dem sechsköpfigen Komitee ausgesagt.

				Anya und Nigel nahmen ihre Plätze vor den zwei Frauen und vier Männern des Ausschusses ein. Die Vorsitzende, Senatorin Woodrow, ergriff das Wort.

				»Ich danke Prof. Everett und Dr. Crichton, die auf ihre eigenen, beträchtlichen Kosten vor diesem Ausschuss erscheinen.« Die Vorsitzende fuhr fort. »Wir alle haben Ihren Bericht erhalten und gelesen und interessieren uns insbesondere für die Ergebnisse Ihrer Studie. Ich für meinen Teil bin bestürzt und alarmiert von den Befunden. Hätten Sie die Güte, uns zu berichten, wie Sie zu Ihren Schlüssen gelangt sind?«

				Anya wollte das Wort an Nigel übergeben, doch der blieb stumm und hielt den Kopf gesenkt. Kurzzeitig befürchtete sie, er wäre eingenickt. Sie räusperte sich und fing an.

				»Wir zeigten fünfhundert männlichen Profisportlern aus unterschiedlichen Sportarten von Schwimmen, Rugby Union, Rugby League, Fußball, Australian Football bis Tennis eine Reihe von kurzen Filmen. Anschließend zeigten wir dieselben Szenarien fünfhundert Studienanfängern an der Universität und verglichen die Reaktionen.«

				Von der Seite näherte sich eine Frau und rückte Anya das Mikrofon näher an den Mund. Die Ausschussmitglieder blätterten in ihren Unterlagen.

				»Zur Klarstellung«, forderte die Vorsitzende, »was war der Hauptunterschied zwischen den Gruppen?«

				Anya warf einen Seitenblick auf Nigel, der den Kopf immer noch gesenkt hielt. »Bei jenen Sportarten, bei denen die Mannschaft im Vordergrund steht, den vier Fußballvarianten also, waren neunundsechzig Prozent der Spieler nicht in der Lage, jene Situationen zu benennen, in denen ein sexueller Übergriff gegen die Frau vorlag. Der Vergleichswert bei den Schwimmern beträgt zwei Prozent, bei den Tennisspielern vier. Die Universitätsstudenten waren zu vierzehn Prozent unfähig, den sexuellen Übergriff zu erkennen. Im Gegensatz dazu gelang es achtundneunzig Prozent aller Probanden, den sexuellen Übergriff auf einen Mann korrekt zu identifizieren.«

				»Sie wollen also sagen«, fasste Senatorin Woodrow zusammen, »dass über zwei Drittel der männlichen Footballspieler nicht in der Lage sind, festzustellen, was die Vergewaltigung einer Frau ausmacht?«

				»Die Daten legen diesen Schluss nahe.«

				Ein männlicher Senator massierte sich die Stirn. »Soll das heißen, diese Männer sind potenzielle Vergewaltiger, die ein Nein nicht respektieren?«

				Nigel hob den Kopf, blieb aber stumm. Auf der Zuschauertribüne im Hintergrund regte sich heftiger Unmut.

				»Nein«, Anya wurde ebenfalls laut, um die Unterstellung zu zerstreuen. »Das ist damit nicht gesagt. Wir können daraus nicht mehr schließen, als dass Fußballer, verglichen mit Vertretern anderer Sportarten, häufiger nicht in der Lage sind, einen sexuellen Übergriff als solchen zu erkennen.«

				Ein älterer, kahlköpfiger Senator mit einer schmalen Brille rutschte auf seinem Stuhl herum. »Sie müssen verzeihen, aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Ein Vergewaltigungsvorwurf ist schnell erhoben, aber alles hat immer zwei Seiten. Anhand welcher Grundlagen wollen Sie so eindeutig feststellen, dass diese Filme Vergewaltigungen zeigen?«

				»In allen Szenarien hat die Frau dem Geschlechtsverkehr nicht zugestimmt, sie war deutlich sichtbar geschockt und suchte unmittelbaren medizinischen Beistand. Die Filmszenen wurden mehreren Staatsanwälten vorgeführt, die ausnahmslos darin übereinstimmten, dass jede der Frauen im Sinne des Gesetzes Opfer eines sexuellen Übergriffs wurde.«

				Die zweite Senatorin, eine ehemalige Spitzenschwimmerin, beugte sich vor. »Haben Sie eine denkbare Erklärung für die signifikanten Abweichungen bei den Tennisspielern und Schwimmern? Alle Befragten sind Spitzensportler, die zu den Besten ihres Fachs gehören und für ihr Talent, wie ich annehme, großzügig entlohnt werden.«

				Nun antwortete Nigel. Er hatte sich wohl entschlossen, Anya aus ihrer Not zu erlösen. »Ich halte die Resultate in mehrfacher Hinsicht für aussagekräftig. Tennis und Schwimmen sind nicht im eigentlichen Sinne Mannschaftssportarten. Eine Staffel oder ein Doppel beim Davis Cup oder den Olympischen Spielen lässt sich nicht mit einem Team von elf oder mehr Männern gleichsetzen, die eng miteinander vertraut sind und gemeinsam trainieren, essen und kämpfen. In dieser Umgebung entsteht zwangsläufig eine vollkommen anders geartete Kultur, eine, in der die Rudelmentalität zur Norm wird.«

				Der Glatzkopf zupfte sich am Ohrläppchen. »Das hieße dann wohl, dass Männer, die in kämpferischen Auseinandersetzungen eng zueinanderstehen, eher geneigt sind, Frauen zu missbrauchen. Ich halte das für eine Beleidigung unserer Soldaten, die Tag für Tag ihr Leben aufs Spiel setzen, um unser Land zu verteidigen. Sie sind bestens ausgebildet, essen, schlafen und arbeiten zusammen und müssen sich blind auf jeden anderen Mann in der Einheit verlassen können, um zu überleben. Und trotzdem rennen sie nicht in der Gegend herum und vergewaltigen Frauen. Ich halte Ihre Untersuchung zu Mannschaftsverbänden und sexuellen Übergriffen für hirnverbrannt.«

				Anyas Magen krampfte sich zusammen. Es war absehbar gewesen, dass ein Ultrakonservativer sie und Nigel öffentlich demütigte und ihren professionellen Ruf in den Schmutz zog, nur um politisches Kapital daraus zu schlagen. Wahrscheinlich bekam er zum Dank im nächsten Rugby-League-Meisterschaftsfinale eine eigene Loge.

				Professor Everett nickte geduldig. »Womöglich habe ich mich nicht klar genug ausgedrückt. Es geht hier nicht einfach um Gruppen von Männern. Es geht um Männer mit Geld, Ruhm und Körperkraft, denen die Manager und Sponsoren ihrer jeweiligen Clubs erhebliche Freiheiten einräumen. Angehörige des Militärs genießen keines dieser Privilegien, zumindest nicht dort, wo ich herkomme.«

				Diese Bemerkung erheiterte die Zuschauertribüne. Anya drehte sich um und entdeckte zufällig den Mann wieder, der sie und Hannah gestern vor dem Gericht zu beschützen versucht hatte. Ihr Unbehagen wuchs. Was wollte der hier?

				Mittlerweile hing der ganze Saal förmlich an Nigels Lippen. »Mit anderen Worten, Herr Senator, wir haben es hier mit einer bestürzenden Entwicklung zu tun, die Ihnen in Ihrem Umfeld als Volksvertreter auch schon begegnet sein könnte. Womit wir es zu tun haben ist Machtmissbrauch. Schlicht und ergreifend.«

				»Dr. Crichton«, fragte die Vorsitzende, »warum sind, Ihrer Erfahrung nach, Frauen, die von Footballspielern vergewaltigt wurden, so selten bereit, den Vorfall zur Anzeige zu bringen?«

				Anya führte zunächst den Fall einer jungen Kellnerin an, die angegeben hatte, bei einer Siegesfeier nach einem Spiel von vier Footballern vergewaltigt worden zu sein. »Als ich die Frau untersuchte, die vorschriftsgemäß von der Polizei ins Zentrum für sexuelle Übergriffe gebracht wurde, war sie schwer traumatisiert. Sie weinte und hatte offenbar Angst, die Spieler könnten herausfinden, dass sie zur Polizei gegangen war.« Anya sprach jetzt selbstbewusster, und der Vorfall war ihr in allen Einzelheiten präsent. »Die Spieler waren im Trainingslager und logierten in unmittelbarer Nähe des Lokals, in dem sie arbeitete. Sie fürchtete, sie könnten sie aufspüren und erneut überfallen, deshalb verzichtete sie auf eine Anzeige. Ich musste ihren Wunsch respektieren und die Polizei davon in Kenntnis setzen, dass sie ihre Meinung geändert hatte.«

				Der kahle Senator war unbeeindruckt. »Ja, ja, es kann aber auch sein, dass sie gute Gründe hatte, ihre Anschuldigung zurückzuziehen. Diese ›Traumatisierung‹ beruhte womöglich einfach darauf, dass sie sich schämte, mit einem ganzen Haufen Männer ins Bett gestiegen zu sein.«

				Wieder meldete sich Senatorin Woodrow zu Wort. »Frau Doktor, lagen manifeste Belege vor, dass diese Frau vergewaltigt worden war?«

				»Ja. Die Hämatome an Handgelenken und Oberarmen deuteten darauf hin, dass sie von großen Händen festgehalten wurde, dazu fanden sich zwischen ihren Oberschenkeln faustgroße, frische Hautblutungen. Sie hatte erhebliche vaginale Blutungen und einen Riss, der mit acht Stichen genäht werden musste. Diese körperlichen Befunde decken sich nach meinem Dafürhalten mit ihren Angaben, von mehreren Männern zum gewalttätigen, nicht einvernehmlichen Geschlechtsverkehr gezwungen worden zu sein.«

				»Wieso um Himmels willen hat sie dann keine Anzeige erstattet?«

				Anya atmete tief durch. »Kurz vor diesem Vorfall hatte das Fernsehen den Namen einer Frau bekannt gemacht, die einen Rugbyspieler beschuldigt hatte, sie vergewaltigt zu haben. Danach wurde ihr sexuelles Vorleben in sämtlichen Medien genüsslich zerlegt. Und rein zufällig liegen die Senderechte für diese spezielle Ballsportart bei eben jener Fernsehanstalt, die ihren vollen Namen erstmals nannte.«

				Zwei Ausschussmitglieder schüttelten, sei es ungläubig oder staunend, den Kopf.

				»Im vorliegenden Fall handelt es sich um eine alleinerziehende Mutter, die verhindern wollte, dass ihre Tochter von dem Vorfall erfährt, dennoch bekam die Presse irgendwie Wind von der Sache. Am Ende verlor sie ihre Arbeitsstelle und musste untertauchen. Sie wusste, dass die Spieler behaupten würden, es habe sich um einvernehmlichen Sex gehandelt, sodass letztlich Aussage gegen Aussage stünde. Sie traute es sich schlicht nicht zu, es mit den vier Vergewaltigern, dem Rest der Mannschaft, den Fans und den Funktionären aufnehmen zu können.«

				Anyas Mund und Kehle waren trocken wie Schmirgelpapier. Sie nahm einen Schluck des bereitstehenden Wassers.

				»Nur um sicherzugehen, dass wir uns alle verstehen«, fügte Nigel hinzu. »Womit wir es in all diesen Fällen zu tun haben, hat nicht das Geringste mit Sex zu tun. Es geht um Machtmissbrauch der übelsten Art. Die einzige Lösung ist, diese Macht zu beschneiden.«

				Der kahle Senator fühlte sich offenbar auf den Schlips getreten. »Ich habe doch sehr den Eindruck, dass Sie hier aufgrund einiger bedauerlicher Einzelfälle ganze Sportarten in den Dreck ziehen wollen. Es kann doch kein großes Problem sein, diese paar faulen Äpfel aus dem Fass auszusortieren.«

				Nigel rieb den Knauf seines Gehstocks. »Bei allem gebührenden Respekt, Sir, es geht hier eben gerade nicht um ein paar faule Äpfel, das ganze Fass ist verdorben.«

				Ein Assistent reichte der Vorsitzenden eine Notiz, und sie legte die Hand vors Mikrofon, um sich mit ihren Kollegen zu beraten. »Ich möchte Ihnen danken, Herr Professor, Frau Doktor, dass Sie sich die Zeit für uns genommen haben. Wir machen zwanzig Minuten Pause, ehe wir fortfahren.«

				Anya war von dieser Entlassung wie vor den Kopf gestoßen. Sie hatte eine tiefer gehende Analyse der Probleme erwartet und eine Fülle von Daten und Fakten vorbereitet. Darüber hinaus hatte sie eine Präsentation dabei, die die Ergebnisse früherer Programme zur Förderung der sozialen Fähigkeiten von Sportlern, ihres Verantwortungsbewusstseins und Verhaltens aufzeigte. Diese schnelle Abfuhr weckte in ihr den Verdacht, dass das Komitee gar nicht wirklich daran interessiert war, die gegenwärtigen Zustände zu ändern.

				»Das lief doch gar nicht schlecht, was meinen Sie?«

				Nigel zwinkerte ihr schelmisch zu und funkelte mit den Augen wie ein Lausbub, der einen Plan ausheckt. Anya fragte sich, worüber er sich so freute.
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				Auf dem Weg zum Ausgang blieb Nigel kurz stehen und sprach mit einem Pressevertreter. Anya wollte ihm Bescheid geben, dass sie draußen warten würde, und stieß dabei fast mit dem Mann hinter ihr zusammen.

				»Verzeihung …«, setzte sie an.

				Der Angesprochene sah herab und lächelte. Unter den braunen Fransen, die ihm in die Stirn hingen, prangte ein Bluterguss, nur wenige Zentimeter über den unwiderstehlichen tiefblauen, von langen schwarzen Wimpern gerahmten Augen. Anya war wie vom Donner gerührt – es war der Mann, der gestern vor dem Gericht gewesen war.

				»Da gibt es nichts zu verzeihen. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«

				Er sprach mit amerikanischem Akzent. Er trug ein marineblaues Hemd und Krawatte, dazu ein hellbraunes Jackett und legere Chinos.

				»Gibt es einen Grund, weshalb Sie mich über die Bundesstaatsgrenzen hinweg verfolgen und sich dabei Blessuren zuziehen?«, fragte Anya mit missmutig gerunzelter Stirn.

				»Ich dachte … Okay, ich sehe, dass ich danebenlag. Der Prof hat Ihnen wohl nichts erzählt?«

				Anya hatte keinen blassen Schimmer, wovon der Kerl sprach. »Was sollte er mir erzählt haben?« Sie hielt sich ihre Unterlagen eng an die Brust und trat einen Schritt beiseite, als eine größere Gruppe den Saal verließ.

				»Ich bin Ethan Rye. Ich arbeite für die USA Professional Football Leagues.«

				Sie stellte die Aktentasche ab, um ihm die Hand zu geben, und ließ dabei ihre Unterlagen fallen. Ohne zu zögern, bückte er sich, um ihr zu helfen.

				»Danke«, murmelte sie ein wenig verlegen wegen ihrer Tollpatschigkeit. »Sind Sie in die geplante Erstellung eines amerikanischen Pendants zu unserer Studie involviert?«

				»Nein.« Er reichte ihr die Blätter, die sie sicher in der Aktentasche verstaute. »Ich bin hier, um mögliche Kandidaten für unsere Clubs unter die Lupe zu nehmen. Vor allem die Aussie-Rules-Kicker sind interessant für uns.«

				»Sie sind Talentscout?«

				Sie betraten den Korridor, in dem eine Vielzahl von Menschen hektisch hin und her lief. Offenbar tagten heute Vormittag gleich mehrere Senatsausschüsse.

				»Nicht wirklich. Ich bin Privatdetektiv und soll abklären, welche Spieler charakterlich am geeignetsten erscheinen.«

				Er klopfte also die Biografien ab – aber das erklärte längst nicht, wieso er sich beim Gericht herumgetrieben hatte.

				»Vielen Dank, dass Sie versucht haben, uns vor den Eiern zu beschützen, und es tut mir leid, dass Sie sich die Beule an der Stirn eingefangen haben. Aber bitte entschuldigen Sie mich jetzt.« Sie wandte sich ab. 

				Nigel, der das Gespräch mit dem Journalisten beendet hatte, grüßte Ethan Rye mit einem kurzen Wink.

				Anya mochte es nicht, wenn man sie im Dunklen tappen ließ. Was hatte der alte Fuchs vor? »Nigel, wieso treibt sich hier ein Privatdetektiv – aus Amerika – herum?«, stellte sie ihn zur Rede.

				Nigel griff seinen Gehstock fester. »Derzeit fasst er mögliche Kandidaten für einen Wechsel zum American Football ins Auge. Unser Ethan ist ein Mann mit vielen Talenten. Er ist auch an einem neuen Bildungsprogramm für rund dreihundert Footballspieler beteiligt, das, da bin ich mir sicher, auf Ihr Wohlwollen stoßen wird. Kommende Woche findet im Rahmen eines Vorbereitungstrainingscamps ein umfangreiches Lehrgangsprogramm statt, zu dem auch ich eingeladen bin. Das ist eine große Ehre und wird große Resonanz in den Medien und bei anderen Sportarten haben.«

				Anya war eigentlich davon ausgegangen, dass Nigel nächste Woche mit seinem alten Freund beim Angeln wäre. Peter würde enttäuscht sein.

				»Wann reisen Sie ab?«

				Nigel warf Ethan Rye einen kurzen Blick zu. »Nächsten Monat.«

				Anya wurde aus seiner Miene nicht schlau. »Sie sagten doch eben, das Seminar sei nächste Woche.«

				»Korrekt. Und ich bin dazu eingeladen. Dummerweise bin ich aber aufgrund persönlicher Umstände mittlerweile nicht mehr in der Lage, daran teilzunehmen.«

				Ethan trat einen Schritt vor. »Allerdings hat der Prof uns jemanden vorgeschlagen, der an seiner statt die Vorträge vor den Spielern halten könnte. Er versicherte mir, Sie seien wie geschaffen für den Job.«

				Anya sah Nigel von der Seite an, ob das ein Witz sein sollte. Seinem Grinsen nach war er sehr zufrieden mit sich. Der Fuchs hatte es so eingerichtet, dass er im letzten Augenblick einen Rückzieher machte und man ihr den Auftrag anbot. Offenbar hatte Ethan Rye sie bei dem Gerichtstermin in Augenschein genommen. Anya wusste nicht, ob sie sich freuen oder ärgern sollte.

				»Erzähl ihr, worum’s geht«, strahlte Nigel.

				Ethan nickte. »Sie bekommen Hin- und Rückflug nach New York gezahlt, erster Klasse, dazu eine Fünf-Sterne-Unterkunft und sämtliche Mahlzeiten und Spesen. Des Weiteren erhalten Sie ein Antrittsgeld in Höhe von 30 000 US-Dollar, sämtliche darüber hinausgehenden Aufwendungen werden nach Ihrem üblichen Stundensatz abgerechnet. Diese werden in US-Dollar abgegolten. Sollten Sie einverstanden und verfügbar sein, so weiß ich, dass einzelne Clubs bereits ihr Interesse geäußert haben, sich von Ihnen in Fragen der Weiterbildung von Spielern beraten zu lassen. Einige würden auch betreffs Einzelfällen auf Sie zukommen, sofern Sie dazu bereit sind. Ich würde Ihnen während des gesamten Aufenthalts mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

				Anya fasste es nicht. Dieser Mann bot ihr Geld dafür, Sportlern einen Vortrag zu halten, den sie liebend gerne gratis gegeben hätte, wenn dadurch das Bewusstsein für sexuelle Übergriffe erhöht werden konnte. Sie war noch nie erster Klasse geflogen und wollte schon immer einmal nach New York. Irgendwo musste da ein Haken sein.

				Der Privatermittler griff in die Jacketttasche, zog das Kuvert einer Fluglinie heraus und reichte es Anya.

				Nigel kratzte sich die weißen Stoppel am Kinn. »Dies ist eine einmalige Gelegenheit, Ihren Horizont zu erweitern. Das ist eine ganz große Sache, Anya, und es wird Ihre Karriere immens voranbringen.«

				Der Umschlag enthielt ein auf ihren Namen ausgestelltes elektronisches Ticket und 1000 US-Dollar in bar. Nigel Everett hatte ihr seinen Goldesel vermacht.

				»Aber wieso ausgerechnet ich? Es gibt Scharen von Experten mit einem viel kürzeren Anreiseweg. Das käme erheblich billiger.«

				Ethan Rye konterte. »Ihre Qualifikation ist einzigartig. Bei uns werden Vergewaltigungsopfer entweder vom rechtsmedizinischen Personal oder von Notärzten untersucht. Unsere Pathologen erstellen Gutachten, aber Australien und England sind weltweit führend in der Ausbildung von Rechtsmedizinern. Bei Ihnen wurde das Spezialgebiet der Vergewaltigungsmedizin entwickelt, und Sie verfügen über die Qualifikation und die forensische Erfahrung, um das zu rechtfertigen. Niemand kann Ihre Professionalität infrage stellen. Vielleicht ist es Ihnen nicht bewusst, aber Sie genießen in den Vereinigten Staaten höchstes Ansehen. Eine stellvertretende New Yorker Bezirksstaatsanwältin hat Sie uns nachdrücklich empfohlen und den Vorschlag gemacht, Sie sollten zunächst ein Referat über sexuell übertragbare Krankheiten halten und anschließend mit ihr gemeinsam ein Seminar über sexuelle Übergriffe durchführen. So wären die Spieler gezwungen, sich mit den medizinischen und juristischen Folgen ihres Tuns auseinanderzusetzen.«

				Er hatte seine Hausaufgaben gemacht. Die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin, von der er sprach, konnte nur Linda Gatby sein.

				»Angenommen ich schlage ein, wann müsste ich abreisen?« Sie dachte an ihre Lehrverpflichtungen und Ben, ihren Sohn.

				»Sie haben noch Zeit, heim nach Sydney zu fahren, sich von Ihrem Sohn zu verabschieden und zu packen. Übermorgen fliegen wir ab.«
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				Anyas Taxi fuhr am Sydney International Airport vor.

				»Vielen Dank, Dr. Crichton.« Lächelnd kontrollierte die Frau am Check-in ihren Pass. »Leider gibt es keinen früheren Flug, auf den ich Sie umbuchen könnte.«

				Anya lief rot an. »Alte Gewohnheit. Ich komme immer früh, wenn ich fliege.« Anscheinend kam man als Erster-Klasse-Passagier später, als wenn man Economy flog.

				Sie war noch nie so weit von Ben getrennt gewesen. Ihr fünfjähriger Sohn lebte zwar bei seinem Vater, es war ihr aber ein steter Trost, ihn nur eine kurze Fahrtstrecke entfernt zu wissen. Martin hatte den Pflegeberuf aufgegeben und sah sich angeblich nach einer Halbtagsstelle um, während er das gemeinsame Kind aufzog. Zur Zeit der Trennung war er arbeitslos gewesen. Da Anya tagsüber lange arbeitete und nachts häufig Bereitschaftsdienst hatte, hätte Ben bei geteiltem Sorgerecht oft von einem Kindermädchen betreut werden müssen. Daher hatte das Gericht Martin das Sorgerecht zugesprochen. Anya hatte diese Entscheidung am Boden zerstört. Die Verpflichtung zur Unterhaltszahlung zwang Anya zu noch längeren Arbeitszeiten, und es war ihr unmöglich kürzerzutreten und einen neuen Sorgerechtsantrag zu stellen.

				Anstatt traurig zu sein, als sie ihm die mehrwöchige Abwesenheit in Amerika ankündigte, bombardierte Ben sie mit begeisterten Fragen. Ob sie nach Disneyland führe? Ob er mitdürfe? Ob sie irgendwelche Stars treffen würde?

				Martin hatte vor allem Bedenken wegen ihrer Sicherheit. Seit Anya zu Hause überfallen worden war, sorgte Martin sich stärker um sie, und sie kamen besser miteinander aus, was vor allem Ben sehr freute. Auch wenn Martin phasenweise immer noch unreif und egoistisch war, er war ein guter Vater, und wenn Anya die Sorgerechtsregelung auch nicht guthieß, lernte sie allmählich, damit zu leben.

				Fast wäre sie in Tränen ausgebrochen, als sie Ben daheim absetzte. Es war nicht leicht zu akzeptieren, dass ihr Sohn sie weit weniger vermisste als sie ihn. Für ihn zählte im Grunde nur das Hier und Jetzt, während sie ihr Leben immer ganz auf das nächste Besuchswochenende ausrichtete. Dazwischen konzentrierte sie sich auf die Arbeit und darauf, ihren Ruf als rechtsmedizinische Gutachterin zu mehren.

				Auf dem Flughafen flutschte es nur so. Sie war noch nie so rasch durch den Zoll gekommen und brauchte eine Schlange nicht einmal von Weitem zu sehen. Fast hatte sie ein schlechtes Gewissen. Fast. Sie flanierte an den zollfreien Auslagen vorbei zur Erste-Klasse-Lounge im Obergeschoss. Hinter der Milchglastür begrüßte sie ein strahlender Herr im Anzug und ließ sich die Bordkarte zeigen.

				»Guten Morgen, Dr. Crichton. Wenn es etwas gibt, was ich für Sie tun kann, in New York einen Wagen bestellen oder einen Platz in einem Restaurant reservieren, lassen Sie es mich bitte wissen.«

				Anya dankte dem Rezeptionisten und konnte sich, als sie das Handgepäck hereinrollte, ein breites Grinsen nicht verkneifen. Sie fühlte sich wie ein Kind, das zum ersten Mal in einem Süßigkeitenladen von der Leine gelassen wurde. Es blieb noch viel Zeit bis zum Abflug, und sie setzte sich an einen Tisch im Restaurant, wo sich augenblicklich ein Ober mit Speisekarte ihrer annahm. Selbst die Brötchen sahen lecker aus, sie waren noch warm, und Anya hatte keine Hemmungen, sie dick mit der Biobutter zu bestreichen, die auf dem Tisch bereitstand.

				»Ich hätte ja eher getippt, dass Sie sich eine Wellnessbehandlung gönnen.«

				Sie hatte gerade zum dritten Mal in das knusprige Brötchen gebissen, als Ethan Rye in offenem Hemdkragen, Sakko und Anzughose plötzlich vor ihr stand.

				»Darf ich mich dazusetzen?«

				»Bitte.« Sie fuhr sich mit der Serviette über den Mund und hoffte, dass keine Krümel an ihrer Lippe klebten. »Ich habe mich im Internet genau informiert. Der Wellnessbereich macht erst um neun auf.«

				»Endlich treffe ich jemanden, der ebenfalls ein Auge fürs Detail hat«, meinte er schmunzelnd und setzte sich ihr gegenüber. »Ich dachte, je früher Sie das haben, desto besser. Das sind Dossiers zu sämtlichen Spielern, die dazu verdonnert wurden, an dem Seminar teilzunehmen. Damit Sie sich schon einmal darauf einstellen können, womit Sie es zu tun haben.

				Es ist eine ziemliche Menge Material. An den Workshops, Pressekonferenzen und Meetings werden über dreihundert Spieler teilnehmen. Jetzt im August hat die Saison zwar noch nicht begonnen, aber es gibt ein Promi-Match gegen den Vorjahresmeister, die New Jersey Bombers. Sie werden die Gelegenheit haben, es zu sehen.«

				Anya blieb stumm. Sie wäre lieber ins Museum gegangen als zu einem Footballspiel.

				Ethan schien sich ein Grinsen zu verkneifen. »Es ist ein Vorbereitungslager für die Spieler. Die Jungs essen, schlafen, atmen und trainieren mit ihren Mannschaftskollegen. Ehefrauen, Kinder und Freundinnen sind nicht zugelassen. Selbst wer eine Wohnung in New York City hat, muss im Hotel wohnen. Ligavorschrift.«

				Anya konnte sich kaum etwas Klaustrophobischeres vorstellen. Sie genoss Einsamkeit, Ruhe und Abgeschiedenheit. Etwas, was man den Spielern in ihrer Welt offenbar komplett verwehrte.

				Ethan setzte sich, nahm einen dicken Ordner aus dem Koffer und legte ihn auf den Tisch. Anya wurde flau im Magen. Den durchzuackern würde fast die gesamten zwanzig Flugstunden in Anspruch nehmen.

				»Von den meisten Dossiers kann ich Ihnen eine Kurzfassung geben, wenn das hilft. Dann hätten Sie Zeit, den einen oder anderen Film anzusehen.«

				In der Nacht vor einer Reise konnte Anya grundsätzlich nicht schlafen, weil sie sich Sorgen machte, ob sie auch wirklich alles eingepackt hatte, und sie die Liste, was während ihrer Abwesenheit zu erledigen war, wieder und wieder durchging. Um die versäumte Nachtruhe auszugleichen, wollte sie eigentlich ein beruhigendes Antihistamin nehmen, das nicht nur schläfrig machte, sondern auch den Vorteil hätte, ihr die Angst vor Start und Landung ein wenig zu nehmen. Aber so dick wie der Ordner war, würde sie selbst mit Ethans Beistand den gesamten Flug über arbeiten müssen. Die Antihistamine mussten warten.

				Der Kellner brachte Rührei, Räucherlachs und eine dicke Scheibe geröstetes Sauerteigbrot. Ein zweiter servierte ein Kännchen irischen Frühstückstee. Anblick und Duft ließen ihr das Wasser im Munde zusammenlaufen.

				»Für mich bitte einen schwarzen Kaffee und einen Toast mit Vegemite, danke.« Ethan wandte sich Anya zu und bemerkte die hochgezogene Augenbraue. »Na ja, man soll sich den Landessitten doch anpassen … Fangen Sie bitte an, nicht dass es kalt wird.«

				Anya hatte den Vorabend damit verbracht, angeschimmeltes Gemüse und abgelaufene Säfte und Milch aus dem Kühlschrank zu entsorgen, und kaum etwas gegessen. Sie war am Verhungern. Das wollte sie sich aber nicht anmerken lassen, denn sie war sich Ethans aufmerksamer Blicke beim Essen wohl bewusst.

				Nach einem gemütlichen Frühstück stiegen sie in den Flieger. Rye schien sich in der ersten Klasse ganz daheim zu fühlen. Sein Jackett und das Handgepäck waren längst verstaut, da hatte Anya sich noch nicht einmal aus dem Mantel geschält. Dank des Einzelsitzes am Fenster bliebe sie von banalem Smalltalk mit Fremden verschont. Die Stewardess bot ihr Getränke an. Sie entschied sich für ein Glas Mineralwasser, setzte sich und schloss eilends den Sicherheitsgurt. Sie schlug den Ordner auf und vertiefte sich in die Lektüre, unterbrochen nur von den Nachfragen, ob man ihr Nüsse, Kanapees oder weitere Getränke anbieten dürfe.

				Als die Maschine zurücksetzte, schloss sie die Finger fest um den Ordner. Vor ihrem geistigen Auge tauchten die Bilder der Opfer von Flugzeugabstürzen auf, die sie obduziert hatte. Ein Sprühflugzeugpilot, dem es den Kopf abgerissen hatte; Passagiere, deren innere Organe praktisch nicht mehr identifizierbar waren; zahllose Leichen, die nach dem Aufprall vom Feuer entstellt worden waren. Der einzig sichere Ort in einem Flugzeug war dort, wo die Crew saß, nach hinten gerichtet, durch einen Vierpunktgurt geschützt.

				Nach dem Start machte ihr das Fliegen nichts mehr aus. Bis zur Landung. Während die Maschine endlose Minuten über Rollbahnen zuckelte und irgendwann endlich abhob, bemühte sich Anya, positiv zu denken und die Bilder von Abstürzen auszublenden. Erst als sie hörte, wie das Fahrwerk wieder eingeklappt wurde, fiel ihr auf, dass ihre Finger sich um den Ordner gekrampft hatten.

				Sie atmete bewusst und tief und blätterte in den Unterlagen, die Ethan ihr gegeben hatte. Neben typischen Collegefotos standen detaillierte biografische Angaben aufgelistet.

				Sie griff wahllos ein Blatt heraus. Ein Dreiundzwanzigjähriger, gebürtig aus Harlem. Das kurz geschorene Haar betonte die hellblauen Augen und den markanten Kiefer. Selbst auf dem Foto machte er einen zu allem entschlossenen Eindruck. Sie stutzte, als sie las, dass zwei seiner Brüder verstorben waren. Die Todesursache war als unnatürlich angegeben. Es war also entweder ein Tötungsdelikt, Suizid oder ein Unfall.

				Angesichts der umfangreichen Polizeiakte musste Anya sich einschärfen, dass sie es mit einem Profi-Footballer zu tun hatte, nicht mit einem Straftatverdächtigen.

				Seine Vorstrafen reichten von Einbruchdiebstahl bis zu illegalem Drogenbesitz. Vor vier Jahren hatte ein Polizist ihm am Tatort eines bewaffneten Raubüberfalls von hinten in die Schulter geschossen. Von einer Verurteilung in dieser Sache war aber ebenso wenig die Rede wie von einer verbüßten Haftstrafe wegen irgendeines anderen Delikts aus seinem umfangreichen Katalog.

				Es waren etliche Daten aufgeführt, darunter Gewicht, Körpergröße und sportliche Bestleistungen. Die Krankengeschichte wusste von einer frühen Knieverletzung, zudem hatte die Kugel die Schulter offenbar nur gestreift und keine strukturellen Schäden oder dauerhaften Beeinträchtigungen hinterlassen.

				Das nächste Dossier betraf einen strohblonden Spieler mit frischem Teint, der glatt als Zahnpasta-Fotomodell hätte durchgehen können. Er war Quarterback und hatte zahllose Trophäen gewonnen, unter anderem als Spieler des Jahres und Sportler des Jahres, zudem hatte man ihn auf der Highschool und an zwei verschiedenen Colleges zum wertvollsten Spieler gekürt. Ein Vorstrafenregister lag nicht vor. Dem Papier nach hätte der Unterschied zwischen beiden Spielern größer nicht sein können, wenngleich auch die Krankenakte des Letzteren vor Verletzungen nur so strotzte, darunter ein Riss des vorderen Kreuzbands und multiple Arthroskopien beider Knie. Dessen ungeachtet waren seine Fitnesswerte hervorragend.

				Nach einer Weile waren Namen, Orte und Verletzungen nicht mehr auseinanderzuhalten. Was sie überraschte, war die hohe Zahl von Spielern mit krimineller Vergangenheit. Drogen, Überfälle und Missbrauch von Frauen waren die vorherrschenden Delikte.

				Anya sah von dem Ordner auf. Die meisten anderen Passagiere hatten die Sitze weit zurückgeklappt und schliefen oder starrten gebannt auf ihre Videomonitore.

				Anya beschloss, sich die Beine kurz zu vertreten, und ging an die Erste-Klasse-Bar. Ethan Rye saß auf einem Hocker und las. Er bemerkte sie, ehe sie den Rückzug antreten konnte.

				»Bitte. Leisten Sie mir doch Gesellschaft. Ich weiß langsam nicht mehr, ob gerade Tag oder Nacht sein soll.«

				Anya setzte sich auf den Hocker und bestellte beim Steward einen Champagnercocktail. Plötzlich forderte der Stress der letzten beiden Wochen seinen Tribut.

				»Sie sollten wirklich versuchen, sich ein bisschen auszuruhen. Sobald wir da sind, werden wir voll eingespannt sein.«

				Anya wusste, dass sie einen völlig kaputten Eindruck machte. Die Sache mit Hannah hatte ihr seelisch stark zugesetzt, und dazu war dann noch die Vorbereitung der Senatsanhörung gekommen.

				Ethan malte einen Kringel in das Kondenswasser an seinem Glas. Wenn er den Blick gesenkt hielt, schienen seine Wimpern noch länger.

				»Wie ist die Lektüre?«

				»Interessant. Ich bin erstaunt, dass so viele Vorbestrafte darunter sind. Ich verstehe ja, dass ein Spieler gelegentlich in Konflikt mit dem Gesetz geraten kann, aber gleich so viele?«

				Ethan nahm einen Schluck Bier. »Nach einer viel zitierten Statistik sind fünfundzwanzig Prozent der Spieler Schwerverbrecher. Sie haben die Dossiers ja gesehen. Das Grundthema in den allermeisten ist Gewalt. Gegen Partner, übereifrige Fans und Mitspieler. Aber man muss diese Zahlen im Kontext sehen. Viele Spieler kommen aus einem verdammt harten Milieu, wo einem das Leben keine andere Wahl lässt, als Mitglied in einer Gang zu werden, in den Knast zu gehen oder erschossen zu werden.

				Der Football bietet einen Ausweg, und genau dafür liebe ich das Spiel und seine Philosophie so, den Benachteiligten die Chance zu geben, ganz groß rauszukommen.« Er nahm zwei Cashewnüsse aus dem Schälchen auf dem Tresen und warf sie sich in den Mund. »Das einzige Problem dabei ist, manchmal treibt man die Sache zu weit. Kaum erkennt man ihr Talent, werden sie protegiert. Schule, College, Uni, immer ist einer da, der ihnen den Rücken freihält. Dauernd schärft man ihnen ein, dass sie besser sind als irgendwer sonst und dass sie viel mehr tun, als nur ein Leder-Ei durch die Gegend zu werfen. Und leider macht das Business sie dabei gelegentlich zu Monstern.«

				Anya fragte sich, ob es wirklich das Business war oder nicht doch die Auswahl der Spieler. Schließlich waren nicht alle vorbestraft.

				Der Steward servierte Anyas Cocktail. »Kann ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«, erkundigte er sich mit englischem Akzent.

				Ethan beschied ihm, es sei alles bestens, und wandte sich wieder Anya zu. »Natürlich haben Fußballer in England«, er deutete auf den Steward, »denselben Status wie Footballspieler in Australien oder Amerika. Man greift ein paar Teenager heraus, die gut mit dem Ball umgehen können, zahlt ihnen unverschämt viel Geld, behandelt sie wie Gottheiten und fragt sich dann, wieso sie plötzlich abheben. Das gilt ausnahmslos für alle Sportarten, in denen es so zugeht. Viele fragen sich, wieso es so lange gedauert hat, bis die Frau von Tiger Woods ihm auf die Schliche kam. Die wissen ja nicht, wie sehr diese Typen abgeschirmt sind und welche Freiräume sie haben, in denen sie jeden Unfug treiben können, der ihnen gerade in den Sinn kommt.«

				Das mit Tiger Woods war für Anya allerdings etwas völlig anderes, als wenn ein Sportler zum Gewaltverbrecher wurde. Es war nicht verboten, mehrere Geliebte zu haben, und soweit sie informiert war, waren seine vermeintlichen Seitensprünge völlig gewaltfrei verlaufen.

				»Unmoralisch und illegal sind zwei völlig verschiedene Paar Stiefel.«

				»Ihre Aufgabe«, Ethan schnappte sich eine weitere Handvoll Nüsse, »ist es, ihnen den Unterschied klarzumachen.«
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				Kirsten Byrne stieg aus dem Taxi und zog den Saum des Kleids herab, um wenigstens die üppigsten Teile ihrer Oberschenkel zu bedecken.

				Von sich aus hätte sie nie etwas derart Enges angezogen. Aber als Repräsentantin von Cheree Jordan Fashions musste sie eben entsprechend aussehen. »Gediegen verrucht«, nannte die Designerin den Stil. Cheree hatte Kirsten versichert, dass die Leute an diesem Abend nur auf eins starren würden, das Kleid, nicht die Frau, die es trug.

				Die Menge stöhnte auf, als sie Kirsten erblickte. Man erhoffte sich offenbar einen Star oder Spitzensportler. Die Straße vor dem Hotel war von Reportern und Fans gesäumt. Sie sog die Erregung in sich ein. Sie stand auf der 42nd Street, und für einen Moment war der Traum wahr. So fühlte es sich also an, reich und berühmt zu sein. Wenn sie sie doch nur daheim in Louisville jetzt sehen könnten.

				Sie verlangsamte den Schritt und nestelte an ihrer Handtasche herum. Was bildete sie sich eigentlich ein? Wie konnte sie nur glauben, jemals zu diesen Leuten gehören zu können? Sie, der die Mitschüler auf der Highschool vorhergesagt hatten, sie werde wahrscheinlich als verrückte Katzentante enden.

				Aber damals war sie noch nicht Praktikantin bei einer New Yorker Modedesignerin gewesen, mit dem Auftrag, Pete Janson unter Vertrag zu nehmen, einen der größten Footballstars und renditeträchtigsten Sportler überhaupt. Ein eigenes Modelabel mit seinem Namen wäre ein Coup für die Chefin. Es war nur so verdammt schwer, an ihn ranzukommen, mit seinem Tross aus Managern, Betreuern und Schmarotzern. Eine Feier wie diese bot die größte Chance, ihn kennenzulernen und zwanglos mit ihm zu plaudern.

				Sie stöckelte an den Reihen der Fans vorbei, die Poster und Fotos ihrer Lieblingsspieler in die Höhe hielten. Jungen von kaum fünf Jahren drängten sich mit erwachsenen Männern jeden Alters, um einen Blick auf ihre Idole zu erhaschen, und alle trugen sie Purpur-Gold-Grün, die Farben der New Jersey Bombers. Ein kleiner Junge mit einem selbst gebastelten Album fiel ihr besonders auf.

				»Auf wen wartest du denn?«, fragte sie.

				»Pistol Pete Janson«, erwiderte der Kleine enthusiastisch.

				»Na dann viel Glück!«, wünschte sie. »Genau den würde ich auch gerne kennenlernen.«

				Als ihr in der Glastür des Hotels kurz ihr Spiegelbild ins Auge sprang, blieb Kirsten unwillkürlich die Luft weg. Die Stylistin hatte die braune Wuschelmähne in eine elegante Glatthaarfrisur verwandelt und mit einem raffinierten ansteckbaren Pferdeschwanz perfektioniert. Hinter gewachsten Augenbrauen, professionellem Make-up und dem paillettenbesetzten rückenfreien Kleid war das Mädchen vom vergangenen Jahr vollständig verschwunden.

				Mit der Einladungskarte in der Hand marschierte sie durch die Drehtür in das still daliegende Foyer. Aus einem Springbrunnen sprudelte Wasser, und unwillkürlich bekam sie eine Gänsehaut auf ihren Armen. Auf der Rolltreppe nach oben drückten die Schuhe schon kräftig an Zehen und Fersen.

				Auch hier drängten sich Touristen und Fans in Mannschaftstrikots. Ein nicht abreißender Strom groß gewachsener, glamouröser Frauen zog sich von den Rolltreppen zur Flügeltür.

				Kirsten zupfte den Saum ihres Kleides wieder herab, so tief es nur ging.

				Das Schild »Geschlossene Gesellschaft« stellte unmissverständlich klar, dass dies eine exklusive Party war. Ohne Einladung ging hier gar nichts.

				Sie zeigte die Einlasskarte vor und hielt den Atem an. Das konnte tatsächlich die schönste Nacht ihres Lebens werden, der Beginn einer großen Karriere in New York.

				Als sie drinnen war, stellte sie sich an die Wand und sah sich um. Eine dichte Gruppe Feiernder grölte und lachte; Frauen in Outfits, die mehr zeigten als verhüllten, standen beieinander und ließen permanent die Blicke schweifen, wer sonst noch im Saal sei. Einen Augenblick lang hatte Kirsten das Gefühl, ihr Kleid sei noch das dezenteste hier.

				Der Champagner kitzelte in der Nase, und sie wünschte, sie hätte trotz ihrer Nervosität etwas zu Mittag gegessen. Die Musik dröhnte, und sie schlängelte sich zu einer Bar durch, um sich ein Glas Wasser zu holen.

				Plötzlich spürte sie eine Hand auf dem Hintern, die sich unter das Kleid schob. Entsetzt drehte sie sich um. Eine Horde Männer lachte.

				»Schaut mal, Jungs, Frischfleisch.«

				Einer miaute, und wieder wurde gegrölt.

				»Manieren, Männer«, befahl eine Donnerstimme. Kirsten machte einen Schritt zurück, die schiere Größe des Mannes verschlug ihr den Atem. Das war ein Muskelberg von mindestens zwei Metern.

				»So behandelt man doch keine Lady«, sagte er und kam näher. Wortlos traten die anderen zur Seite. Er legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie an einen Tisch, an dem vier Personen sich angeregt unterhielten. Als sie dort ankamen, rückten die anderen beiseite, um Platz für sie zu machen, und die Männer klatschten sich mit der flachen Hand ab.

				Blondes lockiges Haar, Grübchen am Kinn. Das musste Peter Janson sein. Allerdings sah er bedeutend besser aus als auf den Fotos. Er fragte Kirsten nach ihrem Namen, stellte sich selbst aber nicht vor. Dieser Mann wusste um seine Bedeutung und ging davon aus, dass das auch für den Rest der Welt galt. Sie hoffte inständig, bloß nichts Falsches zu sagen.

				Getränke wurden gebracht, und sie rührte mit dem Strohhalm in ihrem rosa Gebräu.

				Die anderen tranken und lachten über Pete Jansons Witze. Er erzählte gerade von einem noch nicht lange zurückliegenden Spiel, aber die Einzelheiten waren ihr zu hoch. Sie wusste nicht, was genau ein Quarterback machte, abgesehen davon, dass er den Ball zu werfen und Touchdowns einzuleiten hatte. Es war ihm wichtig zu betonen, wie sehr die Fans jedes Mal außer Rand und Band gerieten, wenn er den Ball ergatterte.

				Kirsten bemühte sich, in das Gespräch einzusteigen. »Habt ihr die Leute gesehen, die auf der Straße um Autogramme anstehen?«

				»Sicher nicht«, sagte der Hüne und legte den Arm um ihre Rückenlehne. »Wir kommen immer von hinten rein. So tricksen wir die Paparazzi und Fans aus, die sich im Hotel einquartieren und das Foyer belagern. Das ist schließlich unser Abend.«

				»Die warten da seit Ewigkeiten … da sind Kinder dabei, die von echt weit her kommen.«

				Er streichelte ihre Schulter. »Kirsten, richtig? Wir reißen uns beim Training die ganze Woche den Arsch auf und geben das Letzte für die Fans, aber heute Abend können wir uns endlich mal ein bisschen entspannen. Morgen geht’s ins geschlossene Trainingslager. Außerdem sind die meisten sowieso professionelle Autogrammjäger. Es dauert keine Stunde, dann ist alles, worauf wir unsere Unterschrift setzen, bei eBay. Wer will noch ein Glas?«

				Kirsten dachte an den kleinen Jungen, der so geduldig wartete und eigens angereist war, um seine Lieblingsfootballer zu sehen.

				»Entschuldigung, kann mir jemand sagen, wo hier die Toiletten sind?« Sie brauchte eine Auszeit, um einmal durchzuschnaufen.

				Eine Frau, die sich als Stacy vorgestellt hatte, erbot sich, ihr den Weg zu zeigen.

				Sie schlängelten sich durch den Festsaal, und Stacy zwinkerte dem Türsteher zu und versicherte, sie kämen gleich zurück.

				Endlich konnte Kirsten hinter der Tür, ohne das dauernde Wummern der Musik, wieder einen klaren Gedanken fassen.

				»Er hat ein Auge auf dich geworfen. Ist dir klar, was für ein Glückspilz du bist? Tausende Frauen würden morden, um jetzt in deinen Schuhen zu stecken«, schoss es aus Stacy heraus.

				»Wie meinst du das?«, fragte Kirsten.

				»Willst du mir weismachen, du hättest nicht bemerkt, wie Pistol dich ansieht? Er holt sich nicht jede an den Tisch, weißt du.«

				Kirstens Herz raste. Sie konnte ihr Glück nicht fassen. Jetzt musste sie nur noch überlegen, wie sie das Gespräch zwanglos auf eine Kollektion für Cheree Jordan Fashions bringen konnte.

				Auf der Toilette rangelten Frauen mit ausladender Oberweite und engen Minikleidern um einen Platz vor dem breiten Spiegel.

				»Ogottogott«, jauchzte eine Wasserstoffblondine mit auftoupiertem Haar, »ich habe Giant Joffie gesehen. Gott, ich hoffe, er nimmt mich heut Nacht. Er heißt schließlich nicht ohne Grund Giant.«

				Eine Brünette mit Extensions stöhnte und erneuerte das Klebeband unter dem Ausschnitt ihres Goldlamé-Tops. Vervollständigt wurde das Outfit durch hautenge Jeans, die sich bei näherem Hinsehen als Leggins mit aufgedruckten Taschen und Nähten entpuppten und in kniehohen Stiefeletten mit Pfennigabsätzen steckten.

				»Joffie ist der beste Stecher, den ich je hatte«, meinte eine Dritte.

				Die Brünette musterte Kirsten von oben bis unten. »Mädel, du bist hier aber so was von fehl am Platz.«

				»Kümmer dich nicht um die«, mischte die Blonde sich ein. »Ich schätze, zu mehr als einem Fick mit dem Flaschenträger hat’s bei der nicht gereicht. Geiles Kleid hast du da.« Und damit verschwand sie durch die Tür.

				»Achte einfach nicht auf die Zicken«, flüsterte Stacy. »Halt dich einfach an Pete, dann bist du aus dem Schneider.«

				Sie frischten das Make-up auf und verließen die Toilette.

				Kirsten entschuldigte sich. »Bin in einer Minute wieder da. Ich muss nur kurz Luft schnappen.«

				»Wie du willst, aber rauch keine Zigarette. Er kann den Gestank nicht ausstehen.«

				Kirsten lief die Rolltreppe hinunter und zur Eingangstür hinaus und sah sich nach dem kleinen Jungen und seinem Vater um. Er stand immer noch da, das Album in der Hand, und wartete auf seinen Helden.

				»Erinnerst du dich an mich?«, fragte sie. »Ich sitze drinnen bei Pete Janson. Ich kann dich leider nicht mit hineinnehmen, aber wenn du magst, bitte ich ihn, dass er dir ein Autogramm in dein Album schreibt.«

				Das Kindergesicht durchlief eine völlige Verwandlung.

				»Komm mit ins Foyer, dann kannst du dich auf ein Sofa setzen, und ich nehme das Album mit rein und bring’s dir wieder. Es kann nur sein, dass das eine ganze Weile dauert. Er hat ziemlich viel um die Ohren.«

				Kirsten brachte es nicht übers Herz, ihm zu gestehen, dass sein großer Held einen großen Bogen um die Fans machte. Dieses Kerlchen hatte etwas Besseres verdient.

				»Jetzt stehen wir schon so lange hier. Was meinst du, Adam?«, fragte der Vater.

				Der Kleine nickte, und sie marschierten zu dritt ins Hotel und die Rolltreppe hinauf. Als es galt, das kostbare Album aus der Hand zu geben, zögerte Adam.

				»Ich verspreche dir, dass ich sehr gut darauf aufpassen werde. Wie soll er denn unterschreiben? Mit einer eigenen Widmung für dich?«

				Der Junge nickte eifrig und gab ihr das Album, im Gegenzug gab Kirsten ihm eine Karte mit ihrer Telefonnummer. »Wenn du wegmusst, ruf an, und ich komme sofort zu dir runter. Einverstanden?«

				Sie beeilte sich, zurück in den Festsaal zu kommen, dabei tat ihr jeder Schritt in den ungewohnt hohen Absätzen weh. Inzwischen drängten sich noch mehr Leute um Jansons Tisch, die allesamt förmlich an seinen Lippen hingen. Wenn sie mit ihm übers Geschäft reden wollte, wäre es sicher am besten, sich mit ihm kurz in ein stilles Eck zu verkrümeln.

				Zum Glück stand er auf und bot ihr den alten Platz wieder an. Stacy zwinkerte ihr zu.

				»Was hast du denn da?« Er legte den Arm um sie.

				»Da draußen ist ein kleiner Junge, der dich absolut vergöttert. Sei doch so lieb, und gib ihm ein Autogramm. Er heißt Adam.«

				»Wenn du mich so nett drum bittest«, lächelte er und beugte sich so dicht heran, dass sie seinen Atem auf ihrem Gesicht spürte. »Das ist doch nicht dein Sohn, oder?«

				»Nein, ich meine, ich habe ihn vorhin beim Reinkommen kennengelernt.«

				Er kritzelte etwas Unlesbares aufs Blatt und legte den Stift auf das zugeklappte Album.

				»Und jetzt erzähl mir von dir.«

				Das war Kirstens Chance. »Ich arbeite für Cheree Jordan, die Modedesignerin.«

				»Wen?« Er lehnte sich noch näher heran. Der Lärmpegel im Raum schien explodiert zu sein.

				»Cheree Jordan Fashions«, wiederholte sie laut. »Zufällig sind wir auf der Suche nach einem absoluten Spitzen-Footballer, der Lust hat, eine Modekollektion mit uns zu erarbeiten. Die Gewinnaussichten für den Kandidaten wären enorm.« Kirsten wollte nicht zugeben, dass sie nur hier war, um ganz gezielt Janson anzusprechen. »Du wüsstest nicht zufällig jemanden, der dafür infrage käme?«

				Er lachte. »Was schwebt dir denn vor?«

				»Jemand, der athletisch ist, erfolgreich, ein echtes Vorbild, oh, und gut aussehen müsste er auch.«

				Sie sah ihn kurz die Stirn in Falten legen, dann zeigte er sein hinreißendes Lächeln. Selbst die Zähne waren makellos.

				Die nächste Runde Getränke wurde aufgetragen. »Über welche Summen reden wir denn so?«

				Kirsten ratterte die prognostizierten Gewinne herunter, und er lauschte aufmerksam und rückte immer wieder ein Stückchen näher heran, um besser zu hören oder nachzufragen. Zwangsläufig atmete sie sein herbes Aftershave ein. Kaum hatte sie den Vortrag beendet, den sie den ganzen Tag über einstudiert hatte, wurden die nächsten Drinks serviert.

				Der Footballer nahm sich ein Glas Champagner und stellte auch Kirsten eins hin. »Das ist ein reizvoller Vorschlag. Ich bekomme andauernd Angebote, aber diesmal bin ich definitiv interessiert.« Er stieß mit ihr an. »Auf den Beginn einer wundervollen Beziehung.«

				Sie konnte es kaum glauben. Pete Janson verhandelte tatsächlich mit ihr über einen Deal mit Cheree Jordan Fashions! Das war der mit Abstand beste Abend ihres Lebens. Sie trank einen Schluck, und er brachte einen Toast auf den Erfolg aus, und sie tranken erneut. Sie zog eine Visitenkarte heraus, und dabei fiel ihr der kleine Adam im Foyer wieder ein.

				»Das hätte ich fast vergessen. Das Album muss ja zurück zu dem Kleinen.«

				»Holla. Du kannst hier nicht ein Mördergeschäft anpreisen und dann einfach verschwinden. Du wirst dich doch nicht um Mitternacht in einen Kürbis verwandeln. Ein paar Etagen höher ist mein Agent. Der muss alle meine Deals freigeben. Wenn du magst, gehen wir schnell zu ihm, damit du ihm das Angebot unterbreiten kannst.«

				Kirsten konnte nicht fassen, wie zugänglich Janson war. Aufgewachsen war er in einem kleinen Städtchen in Arkansas, und er erzählte liebevoll von seinen Eltern und Großeltern. Er legte offenbar ebenso viel Wert auf eine intakte Familie wie sie und erzählte, wie stolz er auf seine beiden Töchter sei.

				Janson stand auf und hielt ihr die riesenhafte Hand hin. Hand in Hand zwängten sie sich durch die Menge, und immer wieder verstellten ihnen Gratulanten den Weg, die ihn abklatschten, ihm auf den Rücken schlugen oder sagten: »Pistol, mein Mann.« Eine der Frauen von der Toilette steckte ihm etwas zu. Ihre Telefonnummer, vermutete Kirsten. Ohne auch nur zu zögern, steckte Janson den Zettel einem viel kleineren Kerl in die Hemdtasche und gab ihm einen Klaps auf den Brustkorb. »Super Arbeit heute. Das ist für dich.«

				Kirsten fragte sich, ob das wohl der Flaschenträger war.

				Im Foyer führte sie ihn zu Adam, und Janson blieb kurz bei dem Jungen und seinem Vater stehen. Zu Adams Begeisterung ließ er sich sogar mit ihm fotografieren. Die Freude im Gesicht des Kindes war unbezahlbar.

				»Liam McKenzie ist da oben. Wenn du magst, lass ich ihn auch unterschreiben.« Pete wuschelte dem Jungen durch die Haare und versprach, das Album schnellstmöglich zurückzubringen.

				»Wir haben noch was Geschäftliches zu erledigen, aber dann sind wir gleich zurück.«

				Kirsten war sich nun vollkommen sicher, dies war der beste Abend ihres Lebens.

				Mit dem Aufzug ging es in den zweiunddreißigsten Stock, dort führte er sie durch einen Flur und um die Ecke. Vor den Türen hatte der Zimmerservice zahllose Tabletts aufgereiht. Es sah aus, als hätte man eine ganze Armee verköstigt. Janson schloss die Tür auf, zog das Jackett aus und sagte ihr, sie solle es sich bequem machen. Er telefonierte mit seinem Agenten, der versprach, gleich rüberzukommen, dann stellte er den Riegel am Schloss fest, damit die Tür nicht zufallen konnte. Kirsten war außer sich vor Aufregung. Sie war drauf und dran, eine Modekollektion unter Jansons Namen einzutüten, etwas, worum ihre Chefin sich vergeblich bemüht hatte. Sie nahm ihre Notizen aus der Handtasche, strich das Kleid glatt und setzte sich auf die Stuhlkante, wobei sie sich bemühte, so wenig Bein wie möglich zu zeigen. Janson verschwand im Bad.

				Kurz darauf kam er zurück. Sie sah von den Notizen auf, und ihr blieb die Luft weg. Er hatte die Unterhose ausgezogen und eine Erektion. Das musste ein schlechter Scherz sein.

				»Oh, das ist ein Missverständnis.« Sie stand auf, nahm ihre Sachen und wollte zur Tür hinaus. »Ich bin nicht deswegen hier. Ich werde draußen warten.«

				Er versperrte ihr den Weg und griff ihr an die Brüste. »Du brauchst dich nicht zu zieren, Schätzchen.«

				Panik überfiel sie. »Ich will gehen«, stammelte sie. »Es tut mir leid, das habe ich nicht gewollt. Ich muss jetzt gehen.«

				Bevor sie etwas dagegen unternehmen konnte, lag sie auf dem Rücken auf dem Bett, und sein schwerer Körper presste ihr die Luft aus den Lungen. Sie versuchte, ihn von sich zu stoßen, aber er war zu groß und stark.

				Plötzlich zerriss ein Schmerz ihr den Unterleib. Er grunzte und stieß. Der Mageninhalt stieg ihr die Kehle hinauf, und sie wollte sich übergeben. Als es um sie herum finster wurde und sie das Bewusstsein zu verlieren drohte, ächzte er auf und wälzte sich von ihr.

				Das war ihre Chance, sie ließ sich vom Bett fallen und hielt sich das Kleid vor die Brust. Sie rannte zur Tür und mitten in eine menschliche Mauer. Gott sei Dank! Jemand war da, um ihr zu helfen.

				Instinktiv packte sie ihn bei den Armen, wie eine Ertrinkende, die sich an einen Rettungsring klammert.

				»Hilfe. Bitte helfen Sie mir«, flehte sie mit einer hysterischen Stimme, die sie kaum als die eigene erkannte.

				Der Hüne stieß sie zurück und legte ihr die warmen schützenden Hände auf die Schulter.

				»Was ist denn hier los?«

				Janson lachte nur. »Ich weiß schon, du hast für Resteverwertung nicht viel übrig, aber du hast dir ganz schön Zeit gelassen. Jetzt mal ehrlich, Liam, was hätte ich denn tun sollen?«

				Kirsten versuchte, den Kerl zur Tür zu zerren. Sie musste hier raus. Er hatte ja keine Ahnung, wozu Janson fähig war.

				Nun kam noch jemand ins Zimmer, er war kleiner als die anderen, dann kam ein Dunkelhaariger, der einen noch größeren Afroamerikaner im Schlepptau hatte. Sie waren gekommen, um sie zu retten, Gott sei Dank.

				»Bitte lasst nicht zu, dass er mich noch einmal anrührt«, schluchzte sie.

				Janson stand auf, und hinter ihr wurde gelacht.

				»Mach dir darüber mal keine Sorgen«, sagte ihr Beschützer. »Er hat seinen Spaß ja schon gehabt.«

				Ohne Vorwarnung packte er sie an der Taille und warf sie wie ein benütztes Handtuch aufs Bett. Bevor sie reagieren konnte, hatte er sie auf den Bauch gedreht und presste ihr das Gesicht in ein Kissen. Sie rang um Atem. Schmerz durchfuhr sie, das Kissen dämpfte die Schreie. Sie sah die Gesichter der anderen nicht, die sie der Reihe nach vergewaltigten.

				In ihrer Handtasche klingelte das Handy, und sie hoffte, jemand käme sie retten. Der Vater des kleinen Jungen wusste, wo sie war. Langsam drehte sie die Augen zur Seite und sah das Album auf dem Nachttisch.

				Das Handy verstummte.
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				Der Mann im Anzug vor dem Ballsaal des Hyde Hotels stellte sich als Ansprechpartner und Moderator für den heutigen Tag vor. Ethan hatte sich kurz aus dem Staub gemacht, um zu telefonieren. Er hatte Anya vorgewarnt, er werde im Lauf des Tages immer wieder für eine Weile verschwinden müssen, wenn seine sonstigen Pflichten es erforderten.

				»Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie noch irgendwas an audiovisuellem Equipment brauchen.«

				Der Moderator war knapp eins neunzig groß, kräftig gebaut und ziemlich dick. Er gab Anya ein Ansteckmikro, das sie sich ans Revers heftete. Den Akku klemmte sie am Bund des Rocks fest.

				Anya versicherte sich, dass das Gerät ausgeschaltet war, dankte dem Mann und nahm an der Rückwand des Veranstaltungssaals Platz. Der Mann, dessen Name Anya schon wieder entfallen war, begrüßte die Anwesenden und stellte den Ablaufplan vor, wobei er Titel und Zeitpunkt jedes Kurses nannte. Es standen heute mehrere ernste Themen an, aber auch die Seminare: »Wie man ein Interview gibt«, »Weshalb Charity-Events ein wichtiger Teil unserer Arbeit sind« und »Wie ziehe ich mich richtig cool an«, mit einer Stylistin.

				Dass im Rahmen eines Lehrgangs zu Verhaltensregeln und -normen ausgerechnet Modetipps gegeben wurden, empfand Anya als ziemlich ironisch. Sie hatte den Jetlag noch nicht überwunden und kippte den zweiten Kaffee runter, in der Hoffnung, das Koffein werde rasch Wirkung zeigen. Sie war vom Flughafen direkt zum Einchecken ins Hotel gefahren und hatte gerade noch Zeit gehabt, sich kurz aufs Ohr zu legen und zu duschen, ehe ihr Dienst begann.

				Sie wusste, dass es mit diesem Publikum nicht leicht würde. Junge Sportler waren es nicht gewöhnt, längere Zeit stillzusitzen und zuzuhören, es sei denn, der Trainer erörterte die Spielstrategie.

				Aus den vielen bunten Jacken im Publikum ließ sich ableiten, dass alle Mannschaften Spieler auf den Lehrgang geschickt hatten. Die überwiegende Farbkombination war jedoch Purpur-Gold-Grün, woraus Anya schloss, dass dies die Farben der New Jersey Bombers waren, die wegen des bevorstehenden Freundschaftsspiels gegen die Promi-All-Stars-Mannschaft den Löwenanteil der Spieler stellten. Grob geschätzt hatte jedes Team rund zehn Spieler ausgewählt. Die restlichen Zuhörer mochten Funktionäre, Trainer oder Teampsychologen sein, tippte Anya. Der Saal war bis auf den letzten Platz gefüllt.

				Es wurde in einer Lautstärke getuschelt, geächzt und auf den Stühlen gerutscht, dass sie sich unweigerlich an eine Highschoolklasse erinnert fühlte, der soeben eröffnet wurde, dass am Ende der Stunde eine Prüfung ansteht. Dabei hatten die mehreren Hundert Männer hier Schule und College längst hinter sich, und der Lehrgang war nur um ihretwillen angesetzt.

				»Ruhe jetzt!« Ein Mann, auf dessen Jacke in riesigen Lettern das Wort COACH prangte, stellte sich hinter einen Stuhl in der ersten Reihe. »Es wird euch schon nicht umbringen, wenn ihr den Referenten zuhört. Angeblich könnt ihr hier sogar was Nützliches lernen.«

				Unter allgemeinem Gemurmel rief jemand: »Und wieso müssen Sie sich das nicht bis zum Ende anhören, Coach?«

				»Weil ich echte Arbeit zu tun habe«, entgegnete er und ging durch einen Seiteneingang ab.

				Anya holte tief Luft. Die vor ihr liegende Aufgabe wurde erheblich erschwert, wenn jede Unterstützung durch eine Autoritätsperson der Spieler wegfiel. Das Mindeste, was sie vom Trainer erwartet hätte, war, dass er zumindest die erste Stunde mitmachte, selbst wenn das Interesse für den Lehrgang nur geheuchelt war. Schließlich würde es auch ihm das Leben erleichtern, wenn weniger seiner Spieler wegen Gewaltdelikten Ärger bekamen.

				»Unsere erste Referentin, eine international renommierte Pathologin und Rechtsmedizinerin, wird über Safer Sex sprechen, einen wichtigen Aspekt des Sexuallebens«, verkündete der Moderator. »Bitte begrüßen Sie aus Australien Dr. Anya Crichton.«

				Im Saal wurde Jubel laut, und etliche Männer grölten wie Pubertierende. Sie fragte sich, ob sie mit einer Klischeeaustralierin rechneten – blond, sonnengebräunt und langbeinig.

				Unter anhaltendem Johlen und schrillen Pfiffen stieg Anya auf das provisorische Podium. Ohne darauf zu reagieren, startete sie die PowerPoint-Präsentation mit der Folie des eiternden und von Pusteln befallenen, kaum noch erkennbaren Penis.

				Sie knipste das Mikro an.

				»Was Sie hier sehen, ist die Folge von ungeschütztem Geschlechtsverkehr.«

				Die verzerrten Gesichter und Grimassen in den ersten Reihen verrieten ihr, dass das Bild den gewünschten Effekt hatte, dann aber rief jemand aus der hinteren Saalhälfte: »Ich dachte immer, Safer Sex ist, wenn man die Autotüren verriegelt und die Handbremse fest anzieht.«

				Wie eine Welle breitete sich das Kichern im Publikum aus.

				»Und wenn man drauf achtet, dass der Vater von der Kleinen keine Knarre hat.«

				Hemmungsloses Gelächter setzte ein. Anya klickte eine Folie weiter und konnte, während die Männer immer noch kicherten, einen der Komiker ausmachen, dem seine Bewunderer ringsum anerkennend auf den Rücken klopften.

				Groß, breite Schultern, auf dem Stuhl lümmelnd, einen Arm über die Schulter des Spielers rechts von ihm gelegt. Lockiges blondes Haar und blaue Augen.

				»Sie sind?«

				»Pistol Pete Janson. Zu Ihren Diensten.«

				»Mr Janson, wenn Ihnen etwas an Ihrer Karriere liegt, rate ich Ihnen, diesen Vortrag ernst zu nehmen. Eine sexuell übertragene Krankheit kann das Ende einer Spielerlaufbahn bedeuten oder Schlimmeres. Zudem kann die Ehefrau oder Freundin sich anstecken.« Sie machte eine Pause. »Wer von Ihnen macht sich nach einem Spiel darüber Gedanken?«

				Zögernd hob ein Spieler die Hand, bis ihm sein Nachbar an die Schläfe stupste.

				Das Publikum hörte nun wieder zu. »Ich nehme an, vielen von Ihnen bietet sich die Gelegenheit, nach einem Spiel mit willigen Frauen anzubandeln, besonders bei Auswärtsspielen.«

				Es wurde mit den Schultern gezuckt und den Köpfen genickt – teils stolz, teils einfältig.

				»Ist Ihnen klar, dass jede vierte Frau in Amerika Trägerin einer sexuell übertragbaren Infektion ist, womöglich sogar multipler Infektionen? Das heißt, eine von vier Frauen, egal wo.«

				Die Worte hingen in der Luft. Sie ließen sich nicht einfach abtun.

				»Da sollte sich Rocket mal untersuchen lassen, nach gestern Nacht. Denn wenn eine minderjährig war, dann die«, rief jemand von hinten.

				»Halt’s Maul, Blödmann, die war achtzehn«, dröhnte ein tiefer Bass.

				Janson machte einen Vorschlag. »Lass dich doch am besten gleich jetzt von der Frau Doktor untersuchen.«

				Wieder wurde allgemeines Gelächter laut, diesmal aber unsicherer als zuvor. Anya spürte, dass sie allmählich zu einigen von ihnen durchdrang.

				»Woran erkennt man, ob man mit so einer Frau zusammen war?« Rocket klang besorgt.

				Sie zeigte eine schematische Darstellung der weiblichen Geschlechtsorgane. »Symptome und Anzeichen sind je nach Art der Erreger verschieden. Mit am weitesten verbreitet sind Chlamydien, die unter Umständen keinerlei Symptome hervorrufen. Sie sind der wichtigste Auslöser für Unfruchtbarkeit und einer der Gründe, weshalb heute viel mehr Frauen keine Kinder bekommen können als in früheren Zeiten. Ohne Behandlung bilden zwischen zehn und vierzig Prozent der infizierten Frauen Symptome einer schmerzhaften Beckenentzündung aus. Die Folge sind Schäden an den Eileitern und eine dramatisch erhöhte Gefahr von Eileiterschwangerschaften.« Sie zeigte auf die Grafik. »Das nennt man dann eine ektopische Schwangerschaft.«

				Janson schien unbeeindruckt. »Sie wollen uns also erklären, wie gefährlich Schwangerschaften sind. Nur falls es Ihnen nicht aufgefallen sein sollte, wir haben alle einen Schwanz. Manche sogar einen verdammt großen.« Er legte die Hände zum V zusammen und zeigte auf seine Lenden.

				Vereinzelt wurde gekichert.

				»He, Janson, nimm eine Auszeit, und gib der Lady ’ne Chance.«

				So dankbar Anya für den Beistand war, er hatte doch einen herablassenden Unterton. Diese Spieler waren Frauen als Autoritätspersonen einfach nicht gewohnt.

				Im Lauf der folgenden Stunde sprach sie über Syphilis, Gonorrhö, Herpes, Genitalwarzen, Hepatitis A und B, Trichomoniasis und anderes mehr. Der Vortrag schloss auch Analverkehr mit ein, und Anya zeigte Folien von ernsten Kehlkopfinfektionen nach Oralverkehr. Sie erläuterte, dass praktisch jeder Fall von Gebärmutterhalskrebs, die zweithäufigste Krebsart bei Frauen, mit dem menschlichen Papillomavirus zusammenhing.

				Es war nun so ruhig, dass sie sich ernsthaft fragte, wie viele der Zuhörer dem Sexualkundeunterricht ähnlich aufmerksam gefolgt waren. Viel von dem, was sie sagte, schien den Männern völlig neu.

				Sie erläuterte die wichtigsten Krankheitsbilder, darunter Genitalfluor, Geschwüre, Geschwülste an Leisten und Skrotum und zeigte dazu jeweils die passenden Illustrationen.

				»Wer sind Sie eigentlich?«, rief einer. »Die Spaßpolizei? Wollen Sie uns vorschreiben, mit wem wir schlafen können und mit wem nicht und wann und wie und wo? Das ist doch scheiße.«

				Anya hatte damit gerechnet, dass es einigen Spielern ganz und gar nicht gefallen würde, der Wahrheit ins Gesicht zu sehen.

				»Nein, darum geht es hier mitnichten. Sex ist ein natürlicher Bestandteil des Lebens. Aber es gibt bestimmte inhärente Gefahren, wenn man ihn in hohem Maße betreibt.«

				Das allgemeine Kopfnicken hatte wohl zu bedeuten, dass man ihr zumindest in diesem Punkt beipflichtete.

				»Sie alle achten auf Ihre körperliche Gesundheit. Sie trainieren hart, halten sich fit, nehmen vor dem Spiel große Mengen Kohlehydrate zu sich und gleichen den Flüssigkeitsverlust während des Spiels mit speziellen Elektrolytlösungen aus. Zusammen mit den Mannschaftsärzten tun Sie alles Menschenmögliche für Ihre Gesundheit. Safer Sex ist nur eine weitere Art, sich Fitness und Gesundheit zu erhalten.«

				Das nun einsetzende Schweigen betrachtete sie als Einladung fortzufahren.

				»Es ist ein Grund zur Sorge, dass bis zu siebzig Prozent der mit Gonorrhö und Chlamydien infizierten Frauen sowie ein hoher Anteil der betroffenen Männer keinerlei Symptome entwickeln und sich weder bewusst sind, dass sie Träger der Infektion sind, noch dass sie ihre Sexualpartner damit anstecken. Zudem sind Komplikationen auch bei ausbleibenden Symptomen möglich.«

				Aus dem Zuschauerraum kamen einige Fragen über Kondome, die sie beantwortete. »Sie bieten keinen hundertprozentigen Schutz gegen Ansteckung, beispielsweise mit Filzläusen, Krätze, selbst Herpes am Penisschaft. Aber bei sachgemäßer Verwendung bieten Kondome Ihnen und Ihren Geschlechtspartnern mit den größtmöglichen Schutz vor Infektionen, auch vor HIV.«

				»Oh, Mann.« Janson rutschte auf dem Stuhl herum. »Jetzt fangen Sie doch nicht schon wieder mit der Sensenmannnummer an. Jeder weiß, dass nur Schwuchteln HIV kriegen, und hier gibt’s keine Schwuchteln. Hab ich recht?« Er stand auf und reckte beide Hände über den Kopf.

				Zu Anyas Verblüffung brüllte die ganze Versammlung ein lauthals donnerndes »Ja!!«

				»Sie sehen – schwuchtelfreie Zone«, sagte ein Dunkelhaariger neben Janson.

				Anya ließ den Blick durch den Saal schweifen. Keinerlei Widerspruch.

				»HIV macht keine Unterschiede. Und es gibt gewisse Genitalinfektionen, die die Ausbreitung von HIV sogar begünstigen. Ist Ihnen nie der Gedanke gekommen, dass eine Frau, mit der Sie eine schnelle Nummer schieben, Trägerin eines potenziell tödlichen Erregers wie HIV sein könnte?«

				Etliche Männer schüttelten den Kopf. Andere schauten völlig verdutzt.

				Ein Afroamerikaner aus der ersten Reihe in dunkelblauem Hemd und Anzughose wandte sich zu den Spielern um. »Denkt an Magic Johnson. Der hat sich angesteckt, weil er mit zig Frauen Sex hatte. Er war so hetero wie nur was und hatte eine Frau und ein ungeborenes Kind, das er wahrscheinlich angesteckt hat, bevor er es wusste.«

				»Backdoor Benny hat es sich auf dem College geholt«, entgegnete Janson, »aber der war auch auf beiden Ufern aktiv. Willst du mir sagen, dass du dir da bei Magic absolut sicher sein kannst?«

				Manche Spieler hatten entweder nicht die geringste Ahnung von HIV, oder sie wollten es nicht wahrhaben. Anya fragte sich, ob ihre Homophobie sie für die Tatsachen blind machte.

				»Jetzt aber.« Der Mann aus der ersten Reihe ließ sich nicht beirren. »Bei meinen Besuchen im Krankenhaus habe ich Bluter kennengelernt, die es von Bluttransfusionen hatten, und auch Junkies haben sich das Virus geholt. Der Doc hat schon recht. Ungeschützter Sex ist wie russisches Roulette.«

				Jemand hob die Hand. »Ma’am, wieso müssen ausgerechnet wir Männer Kondome tragen? Wieso schützen sich nicht die Frauen?«

				»Eine gute Frage. Kondome für Frauen existieren zwar, aber sie sind weniger leicht verfügbar und erheblich teurer als Männerkondome. Der Vorteil, wenn die Männer sich schützen, besteht darin, dass sie so auch bewusst Schwangerschaften verhüten können. Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie gar nicht so erpicht darauf wären, bis an ihr Lebensende den Unterhalt für ungewollten Nachwuchs zu zahlen.«

				Kaum war von Geld die Rede, waren alle wieder bei der Sache.

				»Und wer in einer festen Partnerschaft lebt, sollte sich gut überlegen, welches Mitbringsel er seiner Partnerin womöglich unterjubelt, wenn er ohne Kondom Sex mit einer anderen hat.« Sie machte eine Pause, um das wirken zu lassen.

				»Und es gibt noch einen weiteren Grund für Kondome. In den letzten Jahren stieg die Zahl der Krebserkrankungen an Kopf und Hals um mehr als zwanzig Prozent.«

				Auf der Leinwand erschien eine neue Folie. Die Zunge einer Frau, vom Tumor entstellt. Die Augen waren geschwärzt, um die Anonymität zu wahren.

				»Wenn Sie sich an das Gesagte erinnern … Hat jemand eine Erklärung?«

				Eine Stimme vom Saalende meinte: »Ich habe gehört, die Pille macht Krebs. Aber das können Sie nicht auch noch uns in die Schuhe schieben.«

				»Nein, aber wie wir bereits gesehen haben, löst das menschliche Papillomavirus Gebärmutterhalskrebs aus. Es verursacht aber auch Krebs im Rachen-Mund-Bereich: Zunge, Mund, Kehle, Luftröhre. Angesichts der zunehmenden Verbreitung von oralem Sex kann uns der Anstieg dieser Krebsarten keinesfalls überraschen.«

				Eine Feststellung, die auf lautstarken Protest stieß.

				»Jetzt mal halblang!«

				»Sie wollen uns doch verarschen!«

				»Die hat doch von Tuten und Blasen keine Ahnung!«

				Nervöses Gelächter.

				»Neben einer Impfung gegen das Papillomavirus besteht ein möglicher Schutz darin, den Oralverkehr nur mit Kondom auszuüben.«

				Wie zu erwarten, kam der Vorschlag nicht gut an.

				»Und jetzt reden Sie uns auch noch ein, dass wir Krebs machen.« Wütend erhob sich ein rothaariger Mann, der fast zu jung für einen Profispieler aussah. »Für das da gibt es doch garantiert zig Gründe.« Er deutete auf die Leinwand. »Wie, äh … äh, Rauchen, die Umweltverschmutzung, die ganze Chemie im Essen. Und weiß der Geier, was noch für Gründe.«

				Andere waren derselben Meinung. »Meine Oma sagt, früher gab’s keinen Dosenkäse und noch nicht mal das Internet oder … oder Handys. Vielleicht hat ja eins davon Schuld.«

				Anya war baff, wie weltfremd diese Männer zum Teil waren, obwohl alle das College besucht hatten.

				Anya hob die Hände. »Ich bin nicht hier, um Ihnen Vorschriften zu machen, ich möchte Ihnen nur die neuesten Informationen vermitteln.«

				Anya ließ das wirken, dann sah sie auf die Uhr. Es war Zeit für eine Pause.

				Der Moderator trat ans Pult. »Fünfzehn Minuten Pause. Aber nicht abhauen. Toiletten, etwas zu trinken und eine Kleinigkeit zu essen sind gleich vor der Tür.«

				Der Ballsaal leerte sich in einem Tempo, dass man meinen konnte, jemand hätte »Feuer« gerufen, ging es Anya durch den Kopf.

				Sie hoffte nur, dass zum Wohl der jetzigen und künftigen Partnerinnen der Männer wenigstens ein Teil ihrer Botschaft angekommen war. Andernfalls war absehbar, dass diese Frauen für die Attraktivität, die ihre prominenten Männer ausstrahlten, mit dem Leben bezahlten.
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				Anya schaltete das Mikro ab und legte die DVD mit den nachgestellten Szenen von Vergewaltigungen in den Computer ein.

				Ethan Rye beugte sich über das Sprecherpult, die Hände in den Hosentaschen. »Bitte sagen Sie mir, dass das erste Bild am Computer entstanden ist.«

				»Leider nein. Man kann sich nicht oft genug klarmachen, dass das ein Mensch ist, der Familie und Freunde hat.«

				»Apropos Freunde, da ist jemand, der Sie kennenlernen möchte.«

				Anya konnte es nicht erwarten, der Frau zu begegnen, mit der sie den nächsten Vortrag bestreiten würde. Sie ließ den Computer stehen und lief durch die Flügeltür. Am Kaffeetisch stand Linda Gatby, die sie vom Autorenfoto ihres Buches wiedererkannte.

				Linda war größer, als Anya erwartet hatte, sie trug ein lindblaues Kostüm, eine cremefarbene Bluse und moderate Absätze. Die Farbwahl passte zum blonden Haar und den hellblauen Augen.

				Zur Begrüßung nahm sie Anya in den Arm. »Ich freue mich so, dich endlich zu treffen. Es kommt mir vor, als würden wir uns ewig kennen!«

				Auf diese Herzlichkeit seitens der stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin war Anya nicht gefasst. Im Schriftverkehr hatte sie sich stets professionell und zurückhaltend gegeben. Strafverteidiger monierten häufig ihre Gefühlskälte, hieß es. Andererseits war das natürlich genau das Bild, das die Medien bevorzugt von Frauen mit Macht und Einfluss vermittelten, und Linda war federführend dafür verantwortlich, dass bei der New Yorker Polizei eine eigene Kommission eingerichtet wurde, die sich nur mit der Aufklärung und Verfolgung von Sexualverbrechen befasste.

				»Danke für die freundliche Empfehlung«, erwiderte Anya verlegen.

				Linda trat ein Stück zurück, hielt Anya aber an den Ellenbogen fest. »Du hast mir mit deinen Gutachten so oft weitergeholfen, dass ich keine Sekunde gezögert habe, als Catcher mich um meine Mithilfe bat und fragte, ob ich dich kenne. Und überhaupt, wie hätte ich es sonst zuwege gebracht, dass wir einmal am selben Ort zusammenkommen?« Sie grinste breit.

				»Catcher?«, staunte Anya.

				Ethan hob den Zeigefinger. »Das bin ich.«

				»Das hängt nicht zufällig mit dem Roman von J. D. Salinger zusammen?«

				Er schien aufrichtig beeindruckt. »Meistens vermuten die Leute, dass ich mal Baseball gespielt habe.«

				Er ging an einen langen, von Sportlern umschwärmten Tisch. Vermutlich war dort das Büfett. Eine Kellnerin mit heißen Snacks kam nicht einmal in die Nähe des Tisches, ehe ihr Tablett geplündert war.

				Linda schenkte sich einen Kaffee ein, Anya nahm Tee. Sie standen etwas abseits, um ungestört reden zu können.

				»Ich habe mich etwas verspätet, weil es gestern Nacht in einem Hotel in der Nähe einen Übergriff gab. Es deutet einiges darauf hin, dass mehrere hier anwesende Spieler an einer Gruppenvergewaltigung beteiligt waren. Ich hätte gerne deine Meinung zu den Untersuchungsergebnissen des Opfers gehört, einer jungen Frau namens Kirsten Byrne, sofern du es irgendwie einrichten kannst.«

				Anya betrachtete die Gruppe. »Wie geht es dem Opfer?«

				»Sie ist stark traumatisiert. Das Problem ist, sie hat es nicht gleich gemeldet. Der Anruf hat mich eben erst erreicht. Die Notaufnahme hat die Vergewaltigung nach Vorschrift protokolliert, aber sie hatte zuvor geduscht und sich die Haut mit einem Scheuermittel wundgeschrubbt.«

				Anya hatte Mitleid mit der Frau. Der Wunsch, alle Spuren des Übergriffs vollständig abzuwaschen, war eine gängige Reaktion auf eine Vergewaltigung. Sie fragte sich, wie viele forensische Spuren dabei vernichtet worden waren.

				Anya ließ den Blick über die Männer schweifen, die aßen, lachten und kübelweise koffeinhaltige Zuckerplörre in sich hineinschütteten wie Wasser. Auf einmal konnte sie nachvollziehen, wie sich die Liliputaner in Gullivers Reisen gefühlt haben mussten.

				Anya wusste, dass sämtliche Clubs der Liga Spieler zu diesem Lehrgang entsandt hatten. Sie fragte Linda, welche Mannschaften in dem Hotel einquartiert waren, in dem es zu der mutmaßlichen Straftat gekommen war.

				»Die Spieler, die Kirsten genannt hat, sind bei den New Jersey Bombers.«

				Anya sah sich um. Keiner hier wirkte nervös oder beängstigt. Nichts deutete darauf hin, dass einige der Anwesenden vor Kurzem ein Verbrechen begangen haben könnten. Sie beschloss, die Augen nach Kratzspuren an den Händen und Unterarmen offen zu halten, möglichen Hinweisen, dass das Opfer sich gewehrt hatte. Viele hatten iPod-Stöpsel im Ohr. Andere quasselten permanent in ihre Handys, während einige wenige in Videospiele vertieft waren. Und das alles in einer fünfzehnminütigen Pause.

				Aus Erfahrung und Forschung wusste man, dass derartige Gruppen zu zehn Prozent aus Anführern bestanden, die zu Normverletzungen anstifteten. Unfassbare achtzig Prozent zogen wie die Schafe mit. Damit blieben nur zehn Prozent, die über die Kraft oder Intelligenz verfügten, nicht mitzumachen. Das waren die Verweigerer aus Gewissensgründen.

				Sie fragte sich, wer hier dominant genug war, um zum Unheilstifter zu werden, und wer die Kraft hatte, Widerstand zu leisten. 

				Anya wandte sich an Linda und erläuterte, dass sie als Nächstes die Beispielvideos zeigen und die Spieler nach ihrer Einschätzung befragen wolle. »Da kommt das nächste Seminar gerade wie gerufen. Wir zeigen die DVD mit den Vergewaltigungsszenarien und bekommen hoffentlich einen Einblick in die spezifische Reaktion der Gruppe.«

				Anya hatte Linda vorab ein Exemplar der DVD und die Ergebnisse der veröffentlichten Studie zukommen lassen. Sie war froh, auf den wertvollen Beitrag der erfahrenen Staatsanwältin zurückgreifen zu können und ihre Einschätzung der Gruppe zu bekommen.

				»Wir sollten nach jeder Spielsequenz sofort das Saallicht anschalten. So kannst du deine Fragen präzise auf ihre Reaktion abstimmen«, riet Linda.

				»Ich denke, wir verstehen uns«, lächelte Anya. Je besser sie die Spieler sahen, desto mehr ließ sich herausfinden.

				Zurück im Saal zeigte Anya den ersten Kurzfilm. Er zeigte eine Frau, die mit mehreren Männern in einer Bar scherzte und trank. Einem Mann im Speziellen machte sie schöne Augen, und der fragte, ob sie mit zu ihm kommen wolle. Es war deutlich zu sehen, dass die Anziehung beiderseitig war. Der Mann sagte, dass er die Wohnung mit einem Freund teile.

				Die Frau hatte keine Einwände, und beide stiegen in ein Taxi. Auf der Rückbank wurden Küsse getauscht. In der Wohnung tranken und scherzten sie erst eine Zeit mit dem Mitbewohner, dann zogen sie sich in das Zimmer des Mannes zurück und schlossen die Tür hinter sich.

				In der Stille hätte man nun die Geräusche eines Paares beim Sex hören sollen, aber das Publikum brach in Jubel und Grölen aus. Dann zeigte der Film, wie der Mann aus dem Schlafzimmer kam und der Mitbewohner in das abgedunkelte Zimmer ging.

				Man hörte wiederum Menschen beim Geschlechtsverkehr, dann eine Art Kampf und das Schreien der Frau. Sie stürzte aus dem Zimmer, nur mit einem weiten T-Shirt bekleidet, und rannte zur Wohnungstür hinaus.

				Anya hielt die DVD an und wandte sich an die Spieler. »Was war da gerade los?«

				Anhaltendes Schweigen.

				»Sie haben das Beste rausgeschnitten?«, rief einer.

				Das Schweigen dauerte an, bis ihnen endlich dämmerte, dass die Frage ernst gemeint war.

				Einer wagte sich vor. »Sie sind heim, hatten Sex, und dann ist sie plötzlich abgehauen. Weiß der Henker wieso. Vielleicht ist sie wieder nüchtern geworden und hat gesehen, wie die Kerle eigentlich ausschauen.«

				Anya ließ den Blick im Saal schweifen, ob jemand das Problem erklären könne. Nichts.

				»Sie hat ihm das T-Shirt geklaut?«, schlug der Nächste vor.

				Auch wenn die Reaktion der Gruppe nicht wirklich überraschte, war sie angesichts des mutmaßlichen Vorfalls der letzten Nacht umso bestürzender.

				»Fällt irgendjemandem eine plausible Begründung ein, wieso sie aus der Wohnung gerannt ist, als ob gerade etwas Schreckliches passiert sei?«

				Die Frage stieß auf unbehagliches Schweigen.

				»Und wenn ich Ihnen nun sage, dass sie auf direktem Weg zur Notaufnahme ging und die Vergewaltigung anzeigte?«

				»Das ist doch Schwachsinn. Sie ist ja freiwillig mit ihm mit«, behauptete einer.

				Am Ende des Saals meldete sich Linda zu Wort. »Ich bin Staatsanwältin für Sexualdelikte und habe oft mit Frauen in derartigen Situationen zu tun.« Linda kam durch den Mittelgang nach vorn. »Sie sagt aus, vom zweiten Mann vergewaltigt worden zu sein, da nur der Geschlechtsverkehr mit dem ersten Mann einvernehmlich erfolgte.«

				»Unsinn.«

				»Sie lügt.«

				»Die Schlampe.«

				Das Urteil über die Frau war offenbar einmütig. Ein dunkelhaariger Spieler hob die Hand, und Anya erteilte ihm mit einer Geste das Wort.

				»Die hat ja wohl ziemlich deutlich sehen lassen, worauf sie Bock hat. Man braucht sich doch bloß anzuschauen, wie sie ihn angemacht hat, außerdem hat sie mit allen beiden geflirtet. Sie hat den Jungs ganz klar gezeigt, dass sie flachgelegt werden will.«

				Anya fand es ausgesprochen entmutigend, dass niemand im Saal oder zumindest keiner von denjenigen, die sich zu Wort meldeten, an den Vorgängen im Schlafzimmer irgendetwas Falsches erkennen wollte.

				»Und wenn sie den zweiten Mann erst nach dem Geschlechtsverkehr erkannte?«, hakte Anya nach.

				»Hat er doch gesagt«, ergänzte eine neue Stimme, »sie hat beiden gezeigt, dass sie flachgelegt werden will, außerdem hat sie ja niemand gezwungen, sich einen hinter die Binde zu kippen.«

				Die übereinstimmende Meinung war offenbar, dass die Frau, indem sie in die Wohnung mitgekommen war, sich zum Geschlechtsverkehr mit beiden Männern bereit erklärt hatte. Man machte ihr sogar zum Vorwurf, dass sie getrunken hatte.

				Ohne einen weiteren Kommentar spielte Anya den nächsten Film ab.

				Drei Männer beim Pokern und Trinken in einem Wohnhaus. Als einer erklärte, zu betrunken zum Fahren zu sein, schlugen die übrigen vor, er solle auf der Couch übernachten. Sie ließen den Abend in geselliger Runde mit etlichen Bieren ausklingen.

				Der Gast zog sich bis auf Boxershorts und T-Shirt aus und schlief auf der Couch ein. Er wachte mit dem Gesicht nach unten auf, die Unterhose um die Knöchel, einen nackten Mann auf sich. Er wehrte sich, konnte den anderen Mann aber nicht abschütteln. Als der Mann, der auf ihm lag, fertig war, lief der Mann, sich die Boxershorts hochziehend, zur Tür hinaus.

				Die DVD wurde angehalten.

				»Am selben Morgen ging der Mann zur Polizei. Was meinen Sie, ist passiert?« Anya ging vor den Spielern auf und ab.

				»Das ist ja wohl eindeutig. Der Kerl ist vergewaltigt worden.«

				Alle in der Gruppe waren rückhaltlos einverstanden.

				Nun übernahm Linda. »Woher wollen Sie wissen, dass es kein einvernehmlicher Geschlechtsakt war?«

				»Wollen Sie uns verarschen?«, erboste sich der Dunkelhaarige. »Kein Mann hat Bock auf so was. Das ist total unnatürlich und widerlich. Hab ich recht oder was?« Er riss beide Hände in die Höhe, damit man ihm beipflichtete – was auch geschah.

				Linda argumentierte wie vor einer Geschworenenbank. »Er hat sich betrunken, genau wie die Frau im ersten Film. Finden Sie nicht, dass er mindestens einem der Männer das Okay gegeben hat, indem er mit ihm nach Hause ging?«

				»Jetzt aber. Keine Spur hat er Sex mit denen haben wollen. Der wollte nur auf dem Sofa auspennen.«

				Die Männer erkannten offenbar keinerlei Parallelen zwischen den beiden Vorfällen.

				Anya spielte den dritten Film ab. Diesmal ging es um eine Clique in einem Nachtclub. Ein Pärchen tanzte auf der Tanzfläche und fing zu knutschen an. Der Mann ließ die Hand unter den kurzen Rock der Frau gleiten und schlug vor, irgendwohin zu gehen, wo sie ungestört wären. Sie lachte, nahm ihn bei der Hand und führte ihn ins Damenklo. In der Kabine wurden die Küsse leidenschaftlicher, und er zog ihr den Slip aus und öffnete seine Hose. Dann drehte er sie um, drückte ihr den Kopf nach vorn, hielt ihn nach unten und drang von hinten in sie ein. Man hörte sie schreien, dass er aufhören solle, dabei schlug sie mit den Armen nach seiner Hand und gegen die Wände und bemühte sich sichtlich, von ihm loszukommen.

				Als der Mann fertig war, knöpfte er die Hose wieder zu und ging ohne ein Wort aus der Kabine. Eine zweite Frau kam auf die Toilette und fand sie dort weinend auf dem Kabinenboden. Sie sagte ihr, man habe sie gerade vergewaltigt.

				»Kommentare?«, fragte Anya.

				»Was haben diese Weiber dauernd mit ihren Vergewaltigungen? Was zum Teufel hat sie denn von ihm erwartet?«, ereiferte sich Janson.

				»Vielleicht war sie sauer, weil er sie einfach auf dem Klo sitzen gelassen hat. Er hat nicht mal Danke gesagt«, mutmaßte ein noch recht junges Bürschchen in einer der vorderen Reihen.

				Ein älterer Mannschaftskollege stimmte ihm zu. »Ja, so Weiber gibt’s, die steigen mit dir in die Kiste, und dann erwarten sie plötzlich die große Liebe. Einen Drink hätte er ihr schon spendieren können. Das wäre mehr gentlemanlike gewesen.«

				Anya traute ihren Ohren nicht. An dem Verhalten des Mannes war nichts, was ihn auch nur im Ansatz zum Gentleman gemacht hätte.

				»Ich hatte mit einer Frau zu tun, die sich in exakt derselben Lage befand«, erklärte Linda. »Sie hatte dem Geschlechtsverkehr mit dem Mann zugestimmt und das auch ganz offen eingeräumt, allerdings nur dem Vaginalverkehr. Sie hatte noch nie Analverkehr gehabt, den sie für verwerflich hielt. Daher verweigerte sie den und forderte ihn zum Aufhören auf. Indem er sie dazu zwang, ganz wie Sie es gesehen haben, vergewaltigte er sie. Ob Sie es glauben oder nicht, das Einverständnis zu einem sexuellen Akt bedeutet nicht das Einverständnis zu jedem denkbaren sexuellen Akt.«

				Anya wartete auf die nächsten Offenbarungen.

				»Aber sie kann es sich nicht plötzlich anders überlegen, wenn sie das Höschen um die Knöchel hat.«

				»Und da irren Sie leider. Wenn Sie das Nein einer Frau nicht beachten, kann es Ihnen blühen, dass Sie sich wegen einer Straftat vor Gericht verantworten müssen und im Falle einer Verurteilung als Sextäter gebrandmarkt sind. Hinter Gittern können Sie nicht für Ihren Verein auf dem Platz stehen.«

				»Davor brauchen wir keine Angst zu haben. Da steht ihre Aussage gegen unsere«, höhnte der Dunkelhaarige.

				Seine Wortwahl ließ Anya aufhorchen. Er sagte ganz bewusst »unsere«, nicht »meine«, so als ließe der Vorwurf einer Vergewaltigung sich durch schiere zahlenmäßige Übermacht entkräften. An Lindas Blick erkannte sie, dass das auch der Staatsanwältin nicht entgangen war.

				Während Linda erläuterte, was eine Anzeige wegen eines Sexualdelikts im Einzelnen bedeutete, blätterte Anya die Spielerakten durch, bis sie fand, was sie suchte. Der Mitteilungsdrang von Liam McKenzie war ebenso groß wie der von Peter Janson.

				Sie fragte sich, wo sich in dieser Gruppe die zehn Prozent Verweigerer aus Gewissensgründen verbargen – so es sie überhaupt gab.
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				Am selben Nachmittag schlüpfte Anya in ihre Ballerinas, verließ das Hotel und folgte Ethan nach Norden. Bislang wusste sie nicht mehr, als dass die Besitzer der New Jersey Bombers sie treffen wollten.

				Ethan schien das für etwas Gutes zu halten.

				»Ich habe schon oft für sie gearbeitet und bin wirklich überzeugt, dass ihr Einsatz für einen sauberen Sport mehr als ein reines Lippenbekenntnis ist. Ich habe gerade mit Lyle Buffet gesprochen. Fünf Bombers-Spieler wurden wegen eines vermeintlichen sexuellen Übergriffs aufs Revier einbestellt. Der Vorwurf, seine Spieler könnten etwas mit der Vergewaltigung von gestern Nacht zu tun haben, ging niemandem näher als ihm.«

				Mit Ausnahme der betroffenen Frau, überlegte Anya. Sie dachte an Kirsten, wie sie sich die Haut mit Scheuermittel schrubbte.

				Die Straßen waren verstopft mit gelben Taxis, und das Hupen war fast ununterscheidbar. Das schien aber niemandem etwas auszumachen. Ein leichter Regen setzte ein, und sie liefen schneller, vorbei an den Touristen, die dauernd stehen blieben und Fotos machten. Die Einheimischen nahmen das ebenso gelassen hin wie den Lärm und wichen den Fremden einfach aus, ohne sich daran zu stören. Nichts konnte den Strom der Fußgänger aufhalten.

				Anya atmete befreit auf, als das Hotel hinter ihr lag, auch wenn die grauen Wolken noch den kleinsten Sonnenstrahl abblockten. Die frische Luft im Gesicht ließ sie aufleben und fegte den Nebelschleier der Erschöpfung beiseite. Ein langer Spaziergang und eine erholsame, ruhige Nacht waren genau, was sie jetzt brauchte.

				Gemütlich schweigend gingen sie die Lexington Avenue entlang. Je weiter sie nach Norden kamen, desto mehr Portiers konnte man sehen, die die Wagenverschläge öffneten und den Bewohnern die Einkäufe abnahmen.

				»Es scheint hier zum guten Ton zu gehören, einen Portier zu haben«, sinnierte Anya.

				»Wussten Sie, dass es in New York mehr Portiers als Taxifahrer gibt? Seit die Aufzüge ohne Führer auskommen, sind sie in allen Wohnhochhäusern gesetzlich vorgeschrieben zur Sicherheit der Mieter und Eigentümer. Dabei würde von den Portiers, die ich kenne, keiner je in eins von diesen Hochhäusern ziehen.«

				»Behandelt man sie so schlecht?«

				Ethan steckte die Hände in seine Lederjacke und grinste. »Manche Leute lassen es durchaus an Respekt mangeln, allerdings wissen die Portiers viel mehr über alles, was die Bewohner so treiben, als denen lieb oder oft auch bewusst ist.«

				Das leuchtete ein. Sie sahen, wer kam und ging, wer von wem Pakete und Briefe bekam, und wahrscheinlich wussten sie sogar, wer wie viel an Miete zahlte, was er verdiente und ausgab. Sie sah Ethan von der Seite an.

				»Ich kann mir gut vorstellen, dass Sie dem einen oder anderen schon etwas zugesteckt haben, damit der ihnen was flüstert.«

				Der Privatdetektiv grinste. »Eine gute Quelle kann einem Wochen des Hackenablaufens ersparen.«

				Schließlich bogen sie in die East 72nd Street ein und blieben vor einem Hochhaus mit Namen Oxford stehen. Das Gebäude war leicht von der Straße zurückgesetzt, sodass davor eine private Grünanlage mit Steinbänken im europäischen Stil Platz fand. Durch den abgeriegelten und überdachten Zugang ging es ins Foyer des Hochhauses. Der Portier kannte Ethan offenbar und wünschte ihm einen schönen Nachmittag.

				»Das würde ich mir schon gefallen lassen.« Ethan drückte den Knopf zum vierundvierzigsten Stock. »Swimmingpool, Wellnesseinrichtung, Basketballplatz. Blöderweise habe ich die nötigen drei Millionen gerade nicht flüssig.«

				Die mit weißem Marmor und Art-déco-Säulen ausgekleidete Wohnanlage war elegant, aber unterkühlt. Anya fragte sich, wie viel Mühe es kostete, die Böden sauber zu halten. Eine Sekretärin führte sie in den palastartigen Speisesaal mit Walnussparkett und weißem Marmortisch. Die mit weißem Damast bezogenen Stühle legten den Verdacht nahe, dass dieses Apartment nicht auf die Bedürfnisse kleiner Kinder ausgelegt war.

				An dem Marmortisch hatten ein Mann und eine Frau Platz genommen, die aus filigranen Porzellantässchen Mokka tranken, während ein älterer Herr in Bombers-Clubjacke und passender, tief über die grauen Haare gezogener Kappe ein Stück abseits saß.

				»Schönen Nachmittag, Catcher. Und Sie müssen Dr. Crichton sein.« Der Sprecher im maßgeschneiderten Anzug dürfte Ende vierzig sein. Das grau melierte Haar war leicht gewellt, die Zähne blendend weiß und die gesamte untere Hälfte seines Ringfingers hinter einem blitzenden Goldnugget verborgen. Er kam auf Anya zu und schüttelte ihr die Hand. »Ich bin Bentley Masterton. Vielen Dank, dass Sie so kurzfristig Zeit für uns haben.«

				»Das ist Kitty Rowe, die jüngste und cleverste Medienmogulin im ganzen Land und eine Frau mit erlesenem Geschmack, was Footballmannschaften angeht.«

				Sie stand auf und griff sich an das eng anliegende antike Perlencollier, welches das hellrosa Chanel-Kostüm vervollständigte. Die blonden Haare waren aus dem Gesicht zurückgekämmt, beim Make-up hätte Anya sich in mehr Zurückhaltung geübt, aber es unterstrich die dunkelbraunen Augen. Trotz der Stilettos war sie kleiner als Anya.

				»Ach, Bentley«, zwinkerte sie Ethan zu. »Immer musst du übertreiben. Ich bin die zweitjüngste. Willkommen in meinem Heim weg von daheim«, scherzte sie, als wäre es eine Ferienhütte. Zwei Wände des Speisesaals waren mit Panoramafenstern versehen und boten nach Norden, Westen und Osten spektakuläre Blicke auf die Stadt. »Bitte, nehmen Sie Platz. Dürfen wir Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

				Anya und Ethan lehnten höflich ab und setzten sich. Gleich nachdem Ethan Anya von dem eilig anberaumten Treffen mit den Clubbesitzern der Bombers erzählt hatte, hatte sie sich im Internet ein wenig kundig gemacht. Bentley Masterton war ein evangelikaler Prediger, der es im Spätabendfernsehen zu einigem Ruhm gebracht hatte. Angeblich umfasste seine Gemeinde zehn Millionen Gläubige in mehr als einem Dutzend Bundesstaaten. Häufig waren die Einträge über ihn mit Fotos illustriert, die ihn zum höheren Ruhme Gottes am Steuer eines kostspieligen Autos zeigten. Seine Kirche betrachtete Reichtum als Belohnung und lehnte staatliche Wohlfahrt kategorisch ab. Sein Gott war offenbar nicht derselbe, den man Anya in ihrer Schulzeit nahegebracht hatte. Mastertons Vater war noch bis vor Kurzem Senator für die Republikanische Partei gewesen. Die Blogs strotzten vor Gerüchten über Bentleys politische Ambitionen, und man erörterte sein Engagement für wohltätige Zwecke und Frauenhäuser. Die Beiträge waren überwiegend positiv.

				Kitty Rowe dagegen stammte von einer Mutter ab, die Juraprofessorin war, und einem Vater, der ein Medienimperium leitete. Er war bekannt dafür, Präsidentschaftswahlen zu beeinflussen, indem er seine Wunschkandidaten in seinen Publikationen unumwunden bevorzugte. Es war auch von einem älteren Bruder die Rede, der in Dubai tätig, aber anscheinend nicht in das Familiengeschäft involviert war. Kitty hatte den Konzern um den digitalen Rundfunk und die Telekommunikation erweitert und war mehrfach mit ihrem nicht unumstrittenen Vater bei Footballspielen der Bombers fotografiert worden. Ging man von der Fülle der Bilder im Internet aus, auf denen er über die Jahre mit immer neuen Spielern zu sehen war, musste er als begeisterter Anhänger gelten. Es dürfte also ein cleverer Karriereschachzug der im Familienunternehmen aktiven Tochter gewesen sein, sich in den Club einzukaufen.

				Man brauchte kein Genie zu sein, um zu erkennen, dass Bentleys Chancen auf eine politische Laufbahn beträchtlich stiegen, wenn er die Rowes hinter sich wusste.

				Masterton hielt Hof. »Die New Jersey Bombers waren einmal das Aushängeschild für diese fantastische Sportart. Man verehrte unsere Spieler für ihre unerschütterlichen christlichen Werte, für ihre Fairness, Integrität und Hingabe an die Mannschaft, ihre Familien und Fans. Jedes andere Team in der Liga beneidete uns um sie. Wir verdankten unseren Ruf Spielerpersönlichkeiten, die lebende Legenden waren. Eltern im ganzen Land bewunderten sie, und Kinder eiferten ihnen nach.« Er ballte die Goldnuggethand zur Faust.

				Anya wusste nicht recht, worauf die einseitige Konversation abzielte.

				»Doch dann unterwanderte der Teufel unsere Armee der Gläubigen. Die Versuchung besudelte unseren ruhmreichen Namen.«

				»Herrgott, Masterton. Wir wollen sie für ihre Arbeit bezahlen, nicht dich für deine Predigten.«

				Der ältere Herr, Lyle Buffet, war offenbar der Ranghöchste im Raum. Die Google-Suche hatte Tausende von Einträgen zutage gefördert, wie er Spieler, Mannschaftsärzte und Trainerstäbe heuerte und feuerte. Allem Anschein nach hatte er einen konkurrenzlos unsentimentalen Zugang zum Sport. Was er erwartete, war die bedingungslose Loyalität seiner Angestellten, und er scheute sich nicht, Klartext mit den anderen beiden Clubbesitzern zu reden.

				Kitty Rowe lächelte strahlend. »Was wir zum Ausdruck bringen wollen, ist, dass uns daran liegt, einer Mannschaft vorzustehen, die frei von Drogen, Skandalen und sexuellem Fehlverhalten ist. Es ist den Medien nicht verborgen geblieben, dass es verdorbene Elemente gibt, die uns allen die Freude am Sport ruinieren.«

				Anya hatte keine Lust, um den heißen Brei herumzureden. »Nach den mir bekannten Zahlen sind rund fünfundzwanzig Prozent aller Footballspieler verurteilte Straftäter – wegen Drogenhandel, häuslicher Gewalt und Sexualvergehen. Auch der Missbrauch von Anabolika, illegalen Drogen und Alkohol ist weit verbreitet. Frauenfeindlichkeit scheint mir hier, wie auch bei vielen anderen männlich geprägten Mannschaftssportarten, inhärent.«

				Mit der Fingerspitze strich die Frau sich über das Collier. »Das ist eine Art, es zu sehen.«

				Buffet fuhrwerkte mit einem Zahnstocher am Oberkiefer herum und schmatzte. Vor ihm lag ein halb gegessenes Thunfischsandwich. »Um es auf den Punkt zu bringen, wir müssen heute wesentlich härter um das Interesse und Geld der Fans ringen als je zuvor. Football war immer ein Nationalsport. Eine Institution. Eine Religion.«

				Buffet schielte auf Masterton, der aber nicht widersprach. »Angesichts all der sogenannten Skandale kehren die Familien – insbesondere die Mütter und damit auch die Kinder – dem Spiel mehr und mehr den Rücken. Wenn es weniger Fans gibt, bleiben mehr Sitze frei, und die Ticketeinnahmen sinken. Damit bleiben die Sponsoren aus. Wenn wir also nicht bald die Trendwende schaffen, wird der Club die nächsten fünf Jahre nicht überleben.

				Und aus diesem Grund haben wir uns Ihrem speziellen Fachgebiet zugewandt, Dr. Crichton. Wir wollen der Club sein, der die Richtung vorgibt – wir wollen die New Jersey Bombers zum familienfreundlichsten Team im Land machen.«

				Anya war bewusst, dass sich viele Frauen für den Sport zurückgewinnen ließen, wenn die Besitzer es wirklich ernst meinten. Bei allen Spielarten des Footballs galten Frauen seit jeher als das eigentliche Wunschpublikum, da sie ihre Familien mitzogen, aus denen unverbrüchlich treue Fans hervorgingen. 

				Anya fragte sich, wann der Vergewaltigungsvorwurf zur Sprache käme. »Wie Sie wissen, bin ich hier, um für die Liga eine Reihe von Seminaren zu halten, in denen es unter anderem darum geht, die Spieler über angemessenes beziehungsweise nicht hinnehmbares Verhalten gegenüber Frauen aufzuklären, über Aggressionskontrolle und sexuell übertragbare Krankheiten; wir sprechen unter anderem über Safer Sex und diskutieren Filmbeispiele, die Männer und Frauen in sensiblen Situationen zeigen.« Sie zog drei Kurzdarstellungen des Lehrgangs hervor und reichte sie den Vereinsbesitzern.

				Masterton blätterte darin, bis er an einer Stelle hängenblieb. »Wir lehnen jedwede sexuelle Beziehung außerhalb der geheiligten Institution der Ehe strikt ab. Ich fordere Sie auf, diesen Abschnitt zu eliminieren …«

				»Um Himmels willen, Mann. Wir haben Spieler, die kaum lesen und schreiben können. Sexualkunde war bei denen nie ein Thema, das weißt du so gut wie wir. Sie sind jung, gesund und heißblütig. Die Frauen schmeißen sich auf sie. Sieh’s ein, die meisten würden auch ein Astloch ficken.« Wieder schielte Buffet zu Masterton hinüber. »Wenn man sich die Reaktionen von heute Vormittag ansieht, dann war dieser Stoff für die allermeisten absolutes Neuland.«

				Anya erinnerte sich zwar nicht, Buffet im Saal gesehen zu haben, es war aber durchaus möglich, dass er anwesend war.

				Kitty Rowe meldete sich zu Wort. »Catcher, wie du weißt, sind wir seit heute mit einer etwas delikaten Angelegenheit konfrontiert, und wir möchten dich und Dr. Crichton bitten, in unserem Auftrag Nachforschungen anzustellen. Im Interesse der Liga und unserer Mannschaft sind wir übereingekommen, nicht an die Öffentlichkeit zu gehen, bis wir weitere Fakten kennen. Es kam im Rainier Hotel zu einem Vorfall, in den fünf unserer besten Spieler verwickelt sein sollen. Eine junge Frau beschuldigt sie, von ihnen vergewaltigt worden zu sein. Selbstverständlich wissen wir nicht, ob an diesem Vorwurf auch nur ein Körnchen Wahrheit ist, aber wir halten es für das Beste, wenn Sie die medizinischen Befunde begutachten, mit der Polizei sprechen – vielleicht auch mit der Betroffenen – und uns dann wissen lassen, ob die Vorwürfe sich Ihrer Ansicht nach aufrechterhalten lassen und ob die Spieler zu einem juristischen Problem für uns werden könnten.«

				Anya hatte damit gerechnet, dass der Vorfall zur Sprache käme, es war ihr aber unangenehm, Linda Gatby und die Clubbesitzer zu beraten. Zunächst galt es allerdings, das Recht des Opfers auf Privatsphäre zu schützen.

				Nach Anyas Erfahrung war die Zahl der Frauen, die freiwillig mit einer Gruppe von Sportlern Sex hatten, sehr gering. Footy Chicks, wie man sie in Australien nannte, waren eine sehr spezielle Sorte Frauen, ähnlich den Groupies im Rock, aber es gab sie. Manchen machte es nicht einmal etwas aus, sich demütigen und erniedrigen zu lassen. In einer Biografie hatte sie von berühmten Fußballern gelesen, die nackte Frauen zum Spaß aufforderten, zu hüpfen wie Kaninchen oder bellend durchs Zimmer zu kriechen. Tatsache war aber, dass es eine verschwindend geringe Anzahl von Frauen gab, die bereit waren, praktisch alles mit sich machen zu lassen, nur um sagen zu können, dass sie mit einem berühmten, reichen oder mächtigen Mann geschlafen hatten.

				Masterton schenkte sich Kaffee nach. »Jahr für Jahr geben wir in der Vorbereitung der Spielertransfers ein Vermögen aus. Als von der Liga akkreditierter Privatermittler hilft Catcher uns dabei, die Spieler zu durchleuchten, mit denen wir die Mannschaft verstärken wollen. Unsere handverlesenen Ärzte bewerten akribisch ihre Verletzungsanfälligkeit. Was wir von Ihnen erwarten, Dr. Crichton, ist Ihre professionelle Einschätzung, ob diese Männer eine schwere Straftat begangen haben und wie die Chancen stehen, dass sie vor Gericht kommen. Wir haben die Absicht, unsere Verträge mit strengeren Verhaltensklauseln zu versehen, um so die explodierenden Anwaltskosten wegen immer neuer Strafanzeigen in den Griff zu bekommen.«

				Wahrscheinlich wollten die Clubbesitzer die Öffentlichkeit auch dadurch von der Ernsthaftigkeit ihres Vorhabens überzeugen, indem sie eine Frau damit beauftragten, mutmaßte Anya. Sie hatte das Gefühl, ihre Mitwirkung würde nicht lange geheim bleiben, ging es dem Club doch darum, sich als familienfreundlich und respektvoll gegenüber Frauen darzustellen.

				Anya musste über vieles nachdenken, bevor sie eine umfassende Antwort geben konnte. Die vorrangige Frage war natürlich, wie lange sie überhaupt in New York bleiben wollte. Sie erklärte Masterton, sie wolle herausfinden, was sich in der Kürze der Zeit eruieren ließ, vorausgesetzt, dass die Rechte des Opfers davon unberührt blieben. Das war zwar einigermaßen vage, mehr konnte sie im Augenblick jedoch nicht zusagen. Die drei nickten und ließen sich fürs Erste darauf ein.

				Anya nahm ihre Handtasche und ging. Ethan blieb noch kurz und traf sie dann bei den Aufzügen wieder.

				Kaum waren sie auf der Straße, da fragte er: »Was halten Sie von Masterton?«

				Sie wagte nicht zu sagen, wofür sie ihn wirklich hielt, einen schleimigen Vermarkter seiner persönlichen Religion nämlich, blieb dann aber doch nicht ganz so diplomatisch, wie sie eigentlich wollte. »Ich kann mir gut vorstellen, dass er ordentlich Geld damit verdient, den Bekehrten zu predigen.«

				Ethan lachte, und Anya spürte eine natürliche Wärme zwischen ihnen. Zum ersten Mal sah sie ihn mit Augen und Mund lachen.

				»Die drei können einen ganz schön einschüchtern, aber es hilft, wenn man weiß, was auf dem Spiel steht. Obwohl sie Meister sind, schreiben die Bombers ausschließlich rote Zahlen, und es muss etwas Dramatisches geschehen, um den Club zu retten. Wenn herauskommt, dass mehrere Spieler der Vergewaltigung beschuldigt werden, könnte das den finanziellen Ruin bedeuten.«

				Anya konnte sich nicht vorstellen, wie sie das verhindern sollte, falls sich die Vorwürfe gegen die Spieler als richtig erwiesen, sie sagte aber nichts.

				Sie blieben vor einer dicht befahrenen Kreuzung stehen.

				»Was ist dieser Buffet für einer?« Sie hatte gelesen, er sei der Stratege hinter dem Erfolg des Teams, obwohl er seiner Statur nach nie ein aktiver Spieler gewesen sein dürfte.

				»Ich kenne ihn schon ewig. Er gibt sich ätzend und fährt den Leuten gerne gegen den Karren, dabei will er immer nur das Beste. Er liebt diesen Sport und weiß mehr darüber als jeder andere. Hey, wir haben noch etwas Zeit. Ich will Ihnen was zeigen.«

				Er winkte ein Taxi heran, und sie stiegen ein.

				»Zum Rockefeller Center, bitte«, sagte Ethan.

				An einem Schalter auf dem Platz, der mit seinen vielen Flaggen an die Vereinten Nationen erinnerte, kaufte er zwei Karten, während Anya sehnsüchtig zum Laden des Metropolitan Museum of Art hinübersah. »Also los«, sagte er und führte sie hinein.

				»Was wollen wir hier?«, fragte Anya. »Was hat das mit Buffet zu tun?«

				»Gut, dass Sie das fragen«, meinte Ethan schelmisch. »Schauen Sie sich erst mal um.« An den Wänden hingen große Schwarzweißfotos, und auf blauen, hellroten und lila Feldern standen historische Anekdoten und Fakten. Anya las im Gehen. Sie sah ein Foto eines ihrer Lieblingsschauspieler, Gregory Peck. Und sie entdeckte zwei wirklich berührende Zitate.

				Wem viel gegeben wird, von dem wird auch viel verlangt werden. Der Urheber war John D. Rockefeller jr., der Gründer des Gebäudekomplexes und der Kunstsammlung.

				»Sicher, Rockefeller hat einen Bibelspruch abgewandelt, aber die Einstellung dahinter, die verkörpert auch Buffet«, erläuterte Ethan. »Er ist ein Nachkomme von John junior und hat durch Immobiliengeschäfte und clevere Kapitalanlagen ein Riesenvermögen angehäuft. Er kann bisweilen ganz schön knauserig sein, aber er verlangt von seinen Leuten nur das, was er auch sich selbst abverlangt.«

				Ethan hatte echte Hochachtung vor dem alten Herrn.

				Sie gingen weiter und betrachteten die Aufnahmen des im Bau befindlichen Gebäudes, darunter auch das legendäre Foto von elf Bauarbeitern, die mit baumelnden Beinen auf einem hoch über dem Boden schwebenden Stahlträger ihr Mittagsbrot verspeisten. Anya fiel dazu nur ein, dass das Fehlen jeglicher Sicherheitsvorrichtungen sie alle in Lebensgefahr brachte. Dessen ungeachtet war ein Brief der Stahlarbeitergewerkschaft mit den Worten zitiert: In der bitteren Arbeitswelt, wie wir sie gerade heute erleben, erstrahlen eure Taten als Leuchtfeuer für all jene, die sich im Schweiße ihres Angesichts ihr Brot verdienen.

				»Man sollte meinen, dass man Rockefeller in der Depression wegen seines unermesslichen Reichtums angefeindet hätte. Aber man hat ihn verehrt, weil er Unzähligen das Leben rettete, indem er ihnen Arbeit gab, mit der sie ihre Familien ernähren konnten. Mein Großvater war einer dieser Arbeiter, und er kannte nichts als Lob für Menschen, die ihren Reichtum dazu einsetzen, Gutes zu tun. Ich glaube, Buffet ist John junior sehr ähnlich. Als ich am Boden war, gab Buffet mir eine Aufgabe in seiner Vision, den Football zu einem Sport zu machen, der jungen Menschen Hoffnung gibt, die es von früh an schwer hatten – sei es durch Armut, Drogenabhängigkeit, Kindesmissbrauch oder Verwahrlosung. Ich durchleuchte nicht nur die Vergangenheit der Spieler. Ich unterstütze sie, wo immer möglich, und helfe ihnen, Probleme zu lösen, mit denen sie allein nicht fertigwerden.«

				Anya musste einräumen, dass dies eine ehrenwerte Sache war, und ihr wurde bewusst, dass Buffet um seine Mannschaft herum eine Vielzahl an Arbeitsplätzen, ja eine ganze Industrie geschaffen hatte.

				Ethans lange und enge Verbindung mit Buffet erklärte auch seine Bereitschaft, das kurzfristig anberaumte Treffen von vorhin zu organisieren. Sie fragte sich, ob er genauso eifrig bei der Sache gewesen wäre, wenn es sich um einen anderen Club der Liga gehandelt hätte. Tatsächlich kam sie nicht umhin, sich zu fragen, ob Ethans klare Sympathie für Buffet und die Bombers nicht irgendwann zu einem Interessenkonflikt führen musste.

				Sie schritt über einen gläsernen Balken, der die Höhe des berühmten Trägers veranschaulichen sollte, und obwohl es nur eine Illusion war, wurde ihr beim Hinunterschauen regelrecht schwindlig. Ein Fotograf wollte ein Bild von ihr machen, aber sie lehnte ab. Rockefeller hatte trotz allem die Pflicht, für die Sicherheit seiner Arbeiter wie auch der Menschen auf dem Boden zu sorgen, die vom Tun seiner Leute betroffen sein konnten.

				Sie hoffte nur, dass Buffet das genauso sah.

				Ethan ging ans klingelnde Handy, und seine Miene wurde ernst. Er hörte sich den Anruf kopfschüttelnd an, wobei ihm die Haare in die Stirn fielen.

				»Wir müssen gehen.«

				»Sie haben mich extra hierhergebracht, und jetzt fahren wir nicht bis oben rauf?«

				»Keine Sorge, das holen wir nach, bevor Sie abreisen. Versprochen. Aber im Augenblick steckt jemand in ernsten Schwierigkeiten.«
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				Anya und Ethan fuhren zu dem privaten Fitnesscenter. Vor der Tür standen bereits zwei Rettungswägen und die Polizei. Zwei Streifenpolizisten hielten die beträchtliche Schar Schaulustiger auf Distanz.

				Ethan fasste Anya an der Hand und zwängte sich durch die Menge. »Arzt im Einsatz, das ist ein Notfall.« Er sagte einem der Polizisten etwas, Anya konnte nicht hören, was, und man ließ sie passieren.

				Ein Angestellter des Fitnesscenters öffnete die Tür und zeigte zu den Umkleiden. Aus den Boxen knallte Techno-Musik, und die Sportler saßen auf den Geräten oder standen mit Handtüchern über den Schultern herum. Gespenstischerweise sprach niemand ein Wort.

				»Wenn sie sich in New York aufhalten, können unsere Spieler vier Stunden am Tag ungestört in ausgesuchten, privaten Fitnessstudios trainieren«, erläuterte Ethan, als sie die Männerumkleide betraten. Dort bemühten sich vier Rettungssanitäter um einen großen Mann. Einer hielt den Kopf, ein zweiter führte eine Herzmassage durch. Die anderen beiden injizierten Medikamente und führten Protokoll.

				»Ich habe gehört, dass ein Arzt gebraucht wird«, sagte Ethan laut. »Was ist passiert?«

				Der Mann am Kopf des Spielers blickte auf den Herzmonitor, der nur dann, wenn sein Kollege das Brustbein des Patienten niederpresste und freigab, eine Spitze anzeigte. Von der großen Tätowierung auf der Brust des Liegenden war unter ihm kaum etwas zu erkennen.

				»Sieht nach einer Überdosis aus. Wir haben das hier neben ihm gefunden.« Er deutete auf ein leeres Fläschchen. Offenbar hatte jemand den Aufdruck entfernt. Daneben lag eine Spritze mit Blutstropfen an der Nadel.

				»Kann es sein, dass er Diabetiker ist?«, fragte Anya in der Hoffnung, etwas Reversibles ausschließen zu können. An seinem nackten Oberkörper war allerdings keine Notfallmarke oder Ähnliches zu entdecken.

				Anya erkannte ihn vom Vortrag im Ballsaal wieder.

				»Sein Kumpel hier sagt Nein.« Der Rettungssanitäter machte eine Kopfbewegung zu einem Rothaarigen hin.

				»Verabreichen jetzt Dextrose«, erklärte der Sanitäter.

				Anya erkannte, dass das Prozedere dasselbe wie in Australien war. Die Herzmassage wurde gerade so lange unterbrochen, wie es brauchte, fünfzig Milliliter in eine heraustretende Vene auf dem Handrücken des Patienten zu injizieren. Der Monitor blieb stumm.

				»Welcher ist sein Spind?«, wollte Ethan wissen.

				Der Rothaarige zeigte es ihm. »Wird er wieder?«

				Das vermochte niemand zu sagen.

				Ethan durchwühlte das Schließfach.

				Anya konzentrierte sich auf die Wiederbelebungsversuche. »Wie sehen die Pupillen aus?«

				»Verengt und ohne Reaktion«, entgegnete der mit der Dextrose, ehe er sich wieder seinem Koffer zuwandte.

				Wäre es zu einer Hypoglykämie durch eine Überdosis Insulin gekommen, dann hätte die Zuckerinjektion Wirkung zeigen müssen. Es war nicht auszuschließen, dass er in ein hypoglykämisches Koma gefallen war, aber wenn er Diabetiker wäre, dann hätte es vor dem Kollaps sichtbare Anzeichen geben müssen. Die starren Pupillen konnten ein Hinweis auf Opiate sein. Die Spritze konnte Heroin enthalten, Methadon oder eine vergleichbar starke Droge.

				»Was hat er getan, bevor er zusammenbrach?«, wollte sie von dem Freund wissen.

				»Er hat kräftig trainiert. Dann hat er zwei Flaschen Gatorade gekippt, und wir haben rumgealbert.« Er presste sich die Hände an die Schläfen. »Wieso kommt er denn nicht zu sich?«

				»Hat jemand gesehen, wie er umgekippt ist? Jedes noch so kleine Detail könnte hilfreich sein.«

				Der Freund rang darum, die Fassung zu bewahren. »Er ging hier hinter, um ein paar Interviews zu geben, weil es hier ruhiger ist … Ich hab ein frisches Handtuch gebraucht, und da … da lag er auf dem Boden. Und rührte sich nicht.«

				Mit einem Papiertuch hielt Ethan einen leeren Urinbecher. »Da ist weißes Pulver am Rand. Was immer er sich gespritzt hat, dürfte er hier drin aufgelöst haben. Ich tippe auf Heroin.«

				»Gib ihm Narcan«, sagte einer der Sanitäter, und es wurde still. Der kräftige Körper blieb leblos.

				Anya sah dem Rothaarigen in die Augen. »Das ist sehr wichtig. Hat Ihr Freund sich Drogen gespritzt?«

				Sein Blick huschte zu Ethan und zurück, als bitte er um die Erlaubnis zu antworten. »Nein. Das heißt, er hat geschworen, dass er clean ist, seit seine Frau schwanger war. Letzten Monat ist sein Sohn zwei geworden.«

				Ethan ließ etwas aus dem Spind in seinem Jackett verschwinden. Der Sanitäter verabreichte noch eine Narcanspritze, aber ohne Erfolg. Die Rettungssanitäter arbeiteten das gesamte Protokoll ab, dann erst transportierten sie den leblosen Körper ins Krankenhaus. Nur ein Wunder konnte diesen Mann noch ins Leben zurückholen. Dennoch würden die Notärzte es wohl mit einer Adrenalininjektion ins Herz und anderen verzweifelten Methoden versuchen, um den Angehörigen zumindest versichern zu können, dass man alles Menschenmögliche getan habe.

				Anya dachte an das kleine Kind, das seinen Vater verlor, und an die Frau, die zur Witwe wurde. Sie fragte sich warum.

				Um sechzehn Uhr fünfundvierzig erklärte man den achtundzwanzigjährigen Robert Keller für tot. Anya und Ethan harrten im Krankenhaus aus, bis sein Ableben bestätigt war, dann kehrten sie schweigend ins Hyde Hotel zurück.

				Anya brachte Ethan eine Flasche Bier und ein Glas an den Tisch im hinteren Winkel der Bar. Den Whisky mit Eis brauchte sie selbst.

				»Wie gut kannten Sie ihn?«

				»Ich habe ihn vor mehreren Spielzeiten kennengelernt, als es Gerüchte wegen seines Drogenkonsums gab. Angeblich haben verschreibungspflichtige Schmerzmittel ihn süchtig gemacht, dann ist er auf härteren Stoff umgestiegen.« Ethan nahm einen Schluck aus der Flasche. »Sein alter Club hat ihn gefeuert, und es hieß, er habe geheiratet und die Finger von dem Stoff gelassen. Seit der letzten Spielzeit ist er bei den West Coast Sharks. Er hat praktisch nur noch von seinem Sohnemann geschwärmt.« Er nahm einen kräftigen Schluck Bier. »Aber einmal süchtig …«

				»Vielleicht war er wirklich clean, bis irgendetwas den Rückfall auslöste.«

				»Der Vortrag, den Sie heute früh gehalten haben, muss einen aber auch fertigmachen.«

				Unabsichtlich rutschte Anya der Eiswürfel in den Mund, dann erst bemerkte sie das schiefe Grinsen.

				»Danke für die Fünf-Sterne-Kritik!« Sie war froh über Ethans schwarzen Humor. Der Tag war ihr an die Nieren gegangen, diese Bemerkung löste die Anspannung etwas.

				Allmählich füllte die Bar sich mit Grüppchen junger Frauen, von denen die meisten aufgestylt waren, als spielten sie in einem MTV-Video mit. Ohne knallenge Kleidchen, die kaum die Unterwäsche bedeckten, aufgeknöpfte Blusen, unter denen Rüschen-BHs hervorblitzten, grellrote Lippen und falsche Wimpern ging hier offenbar gar nichts. Sie standen herum wie bestellt und nicht abgeholt, und viele nippten an Champagner oder härteren Drinks. Keine sah älter als fünfundzwanzig aus, auch wenn man es nicht mit Sicherheit sagen konnte.

				Ethan schien das gar nicht zu bemerken. »Wegen seiner Vergangenheit ließen die Sharks Keller wöchentlich an einem willkürlichen Tag testen. Das war eine Vertragsklausel. Soweit ich weiß, waren sämtliche Tests negativ, und niemand hat sich groß Gedanken gemacht.« Er strich mit dem Finger über den Flaschenrand. »Wahnsinn, da bringt er es so weit und macht sich dann wegen einem High alles kaputt.«

				»Und das Gemeine ist, dass die Drogenabstinenz ihn anfälliger für eine Überdosis gemacht hat. Er vertrug die Droge nicht mehr. Deshalb sterben ja so viele innerhalb weniger Stunden nach der Haftentlassung. Ihre Körper können reines Heroin nicht mehr absorbieren, und eine einzige Dosis ist schon zu viel.«

				Ein Kind veränderte alles im Leben und ließ auch das Unmögliche machbar erscheinen. Der Gedanke an Kellers vaterlosen Sohn verstärkte Anyas Sehnsucht nach ihrem eigenen Kind. Sie sah auf die Uhr. Ben war noch in der Schule und käme erst in ein paar Stunden heim. Sie musste warten, ehe sie anrufen konnte.

				Ethan trank das Bier aus und bestellte ein neues, während Anya auf Weißwein umstieg. Sie nutzte die Gelegenheit, um die Kellnerin zu fragen, ob heute Nacht eine Party steige.

				Die Kellnerin warf einen kurzen Blick auf die Frauenhäuflein am Tresen. »Die haben spitzgekriegt, dass etliche Spieler hier einquartiert sind, und wissen, dass die Jungs nach dem Abendessen gern noch in der Bar vorbeischauen.«

				»Das sind alles Groupies?«

				»Ja.« Die Kellnerin wischte den Tisch ab. »Die tauchen immer auf, wenn eine Mannschaft hier absteigt.«

				Anya fragte sich, ob auch nur eine von ihnen je auf den Gedanken gekommen war, sie könne vergewaltigt werden oder sich eine Geschlechtskrankheit zuziehen, wenn sie mit einem Spieler anbandelte.

				Ethan plagten andere Sorgen. »Es gibt Menschen, die würden alles geben, nur um weiterzuleben, von Gesundheit und Schmerzfreiheit will ich gar nicht reden. Und Keller schmeißt sein Leben weg, einfach so.« Er schnippte mit dem Finger.

				»Schmerz ist nicht notwendig körperlich«, warf Anya vorsichtig ein, da sie nicht verstand, wieso Ethan Kellers Tod so nahe ging. »Niemand kann wirklich wissen, was ein anderer durchmacht.«

				Ethans Verletzlichkeit weckte in ihr den Wunsch, ihn zu trösten, aber sie wusste nicht recht wie. Schweigend tranken sie, und Anya beobachtete die aufgetakelten Frauen, bis eine Prozession hünenhafter Männer wie Rockstars in der Bar Einzug hielt. Die Tresengäste drehten sich um, Kiefer klappten herab, und etliche Frauen kreischten und riefen die Spieler beim Namen.

				»Wissen Sie, welche Bombers-Spieler der Vergewaltigung gestern bezichtigt werden?«, fragte Anya.

				»Ein paar von ihnen haben Sie schon kennengelernt. Da wäre zum Beispiel Pistol Pete Janson, der Sie auf Anhieb schwer beeindruckt hat.«

				Der vorlaute Macho aus den Seminaren am Vormittag.

				»Steht sein Kumpel McKenzie auch auf der Liste?«

				»Gewiss, und dazu noch einer, der einen vernünftigeren Eindruck hinterlassen hat. Ein Afroamerikaner aus der ersten Reihe. Ein gewisser Alldridge. Mindestens zwei Nachwuchsspieler sollen mit im Zimmer gewesen sein, aber das überprüfen wir noch.«

				»He, Catcher.« Ein Spieler, den Anya nicht kannte, klopfte Ethan auf den Rücken.

				»Dr. Crichton kennst du wohl schon«, entgegnete er.

				Dem Spieler dämmerte, wer da saß, und er machte sich rasch aus dem Staub. Ein zweiter näherte sich und drehte ab, sobald er Anya erblickte.

				Die Kellnerin brachte die nächste Runde und flüsterte Ethan ins Ohr, während sie etwas in seiner Hemdtasche verschwinden ließ.

				»Herzlichen Dank, Jungs«, rief er, als er das Päckchen Kondome herauszog und in die Höhe hielt. »Sehr witzig.«

				Lautes Gejohle brandete auf, und Anya wurde rot. Sie meinte, auch in Ethans Gesicht eine vorübergehende Rötung zu bemerken.

				Die Musik wurde lauter und der Beat kräftiger. Sie konnte durchaus nachvollziehen, was die Mädchen so reizte. Viele der Männer sahen gut aus, hatten muskulöse Körper und das Selbstbewusstsein von Hollywoodstars. Der Alkohol floss, und man kam sich näher. Ein paar Mädchen fingen an, alleine zu tanzen, und schnell hefteten sich alle Blicke auf sie. Die Luft knisterte vor Pheromonen.

				Ein kleinerer, untersetzter Mann mit einem Bier in der Hand fragte, ob er sich zu ihnen setzen dürfe. Anya war froh um die Ablenkung.

				»Ihr Vortrag heute hat mir sehr gefallen«, brüllte er durch den Lärm. »Ich dachte, ich kenn mich da ganz gut aus, aber manches von dem, was Sie gesagt haben, war echt der Hammer.«

				Sie freute sich über die Rückmeldung und wusste nun, dass wenigstens ein paar der Jungs zugehört hatten.

				Der Mann spielte mit dem goldenen Reif an seinem linken Ringfinger. »Da bin ich froh, dass ich verheiratet bin und mir über diesen Kram keine Sorgen zu machen brauche.«

				»Wie lange schon?«, fragte sie.

				»Sieben glorreiche Jahre. Collegeliebe. Wir haben zwei Mädels, sechs und vier. Schauen Sie mal!«

				Er zückte die Brieftasche und präsentierte stolz ein Bild der drei Frauen in seinem Leben, die er namentlich vorstellte. Sie gingen ihm über alles.

				Es war rührend, wie dieser sogenannte Gladiator von seiner Familie schwärmte. »Sie sind entzückend«, bestätigte sie aus ganzem Herzen.

				»Diese Filme, die Sie vorgespielt haben, die haben mich zum Nachdenken gebracht. Wissen Sie, wenn einer so was mit meinen Töchtern machen würde, ich würde ihn glatt umbringen.« 

				Es wurde laut gejubelt, und sie drehten sich nach der Menge um. 

				»Plötzlich ist mir klar geworden, dass jede der Frauen hier die Tochter von jemandem ist. Da kommt man schon ins Grübeln.«

				»Würdest du deinen Mädchen erlauben, mit einem Footballer auszugehen?«, wollte Ethan wissen.

				»Nie im Leben.« 

				Der Familienvater erhob sich und ließ das Bier stehen. Er zog aus jeder Gesäßtasche einen Umschlag. »Wir haben für Kellers Witwe gesammelt. Viel ist es nicht, aber wenigstens ein Anfang.« Aus beiden Umschlägen quollen die Zehn- und Fünfzigdollarscheine. Er klopfte Ethan auf die Schulter. »Ich hau mich aufs Ohr. Hab noch einen schönen Abend. War mir eine Ehre, Sie kennenzulernen, Frau Doktor, ich freu mich schon auf den nächsten Vortrag.«

				Nach der gemeinschaftlichen Reaktion am Vormittag war es eine wahre Freude, mit einem solchen Spieler zu sprechen. Er war anständig, ehrlich und ein Familienmensch. Anyas Glaube an die angeblichen zehn Prozent der Gewissensverweigerer und Neinsager war wiederhergestellt. Ihre Aufgabe war es nun, irgendwie zu den restlichen neunzig Prozent durchzudringen.
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				Mit einem Brummschädel schlug Anya die aufs Zimmer gelieferten Tageszeitungen auf und studierte die Schlagzeilen. Der gestrige Tag war länger und schwieriger als erwartet gewesen. Nachdem sie die Bar verlassen hatte, musste sie noch aufbleiben, bis Ben von der Schule heimkam. Nun zahlte ihr Körper den Preis dafür.

				Mit Aspirin wollte sie Kopfschmerzen und matte Muskeln betäuben, während sie den Rest mit Kaffee auf Zack zu bringen versuchte. Beim Roomservice bestellte sie ein Müsli und frisches Obst. Etwas Gesundes, um dem Energielevel einen Schub zu versetzen.

				Der große Aufmacher war das Ableben Robert Kellers, der nach einem intensiven Fitnesstraining mutmaßlich einem Herzanfall erlegen war. Ein Kardiologe ließ sich über plötzliche Todesfälle unter Spitzensportlern und deren mögliche Ursachen aus. Drogenmissbrauch als Todesursache blieb unerwähnt. Ein »Mitglied der Familie« erklärte, Robert habe in der vergangenen Woche über grippeähnliche Symptome geklagt, und ein anderer wusste zu berichten, wie verheerend die Ehefrau die Nachricht aufgenommen hatte. Anya hatte den Überblick verloren, wie oft der Tod eines Promis einem Herzanfall zugeschrieben wurde, lange bevor nach Wochen endlich die Ergebnisse der Toxikologie vorlagen und die Öffentlichkeit das Interesse längst verloren hatte.

				Anhänger der Sharks wurden ebenso befragt wie andere Footballstars. Neben einem Bild von Pete Janson stand zu lesen, er und Keller seien seit den gemeinsamen Tagen bei der Highschool-Mannschaft enge Freunde gewesen. Ein Vertreter von Nike brachte seine Erschütterung über den Tod des Footballstars zum Ausdruck, und beiläufig wurde der Millionendeal erwähnt, den der Konzern mit ihm geschlossen hatte.

				Sie verschaffte sich einen Überblick über die weitere Nachrichtenlage, bis eine Schlagzeile sie erstarren ließ.

				Vergewaltigungsvorwürfe: der neue Weg zum schnellen Geld.

				So stand es auf der Kommentarseite. Sie nahm einen großen Schluck heißen Kaffee und las.

				Die Zeiten, in denen Frauen des Geldes wegen heirateten und sich sprichwörtlich jeden Penny hart verdienten, sind lange vorbei. Anstatt nach einem Goldring von einem älteren, reicheren Mann zu streben, strecken die ehrgeizigen jungen Frauen von heute ihre Finger nach unseren ruhmreichen Helden aus. Viele dieser Männer mussten ihr Leben lang hart kämpfen, um zu erreichen, was den meisten Sterblichen verwehrt bleibt. Die neuesten Opfer des großen Vergewaltigungsschwindels sind unsere Spitzensportler.

				Der Plan ist einfach. Die Jägerin donnert sich auf. Manche lässt sich gar chirurgisch auf Vordermann bringen oder ändert ihr Aussehen mittels Perücke und Haarextension. Gewildert wird auf allen Partys, die von den Sportlern im Rahmen ihrer Promotion-Verpflichtungen besucht werden müssen, meist bei Auswärtsspielen. Nun flirtet die Frau mit ihrer Beute, ohne sich auch nur im Mindesten um die daheim gebliebenen Spielerfrauen zu kümmern. Später dann lockt sie den Spieler, in manchen Fällen auch gleich mehrere, auf ein Hotelzimmer. Kaum sind die Spieler zum Sex verführt, folgt der Vorwurf der Vergewaltigung. Es besteht die ernste Gefahr, dass viele unserer großartigsten Mannschaftssportarten durch diesen organisierten Schwindel von innen heraus ausgezehrt werden. Football, Eishockey, Basketball und Fußball sind längst infiziert.

				Die Frau, die sich gewöhnlich einen eigenen Anwalt anheuert, ist sich der öffentlichen Aufmerksamkeit gewiss, und schon beginnen die »Gespräche« über eine Einigung. Wie bei allen betrügerischen Vorhaben geht es nur um Geld.

				Anyas Hände zitterten so, dass der Kaffee über den Tassenrand schwappte. Sie stellte die Tasse auf dem Nachtschränkchen ab und holte eine Handvoll Papiertücher aus dem Bad, um das Malheur aufzuwischen. Als sie das Schundblatt hochhob, klatschten mehrere Tropfen auf die weiße Bettwäsche. Mist.

				Sie setzte sich auf die Bettkante und wischte sich die Hände ab, ehe sie sich wieder dem Artikel zuwandte. Wer zum Teufel hatte diesen Mist verfasst? Das konnte nur von einem Club lanciert sein, wenn es nicht gleich direkt aus der PR-Zentrale stammte. Unterschrieben war der Artikel mit Annabelle Reichman. Es schockierte sie bis heute, dass es oft Frauen waren, die die übelsten und verleumderischsten Urteile über die Opfer sexueller Gewalt fällten. Das Bauchgefühl sagte ihr, dass der Vorfall um Kirsten Byrne irgendwo in dem Artikel auftauchen würde.

				Bei den zweihundert uns vorliegenden Vergewaltigungsvorwürfen gegen Sportler kam es nur in einem Fall zu einer rechtskräftigen Verurteilung. Die Quote liegt damit unter der allgemeinen Verurteilungsrate. In einhundertneunundneunzig Fällen reichten die Beweise nicht aus, um die Geschworenen zu überzeugen, dass eine Vergewaltigung tatsächlich stattgefunden hatte. Man muss kein Atomphysiker sein, um zu erkennen, dass unsere Spieler leichte Opfer für überehrgeizige, skrupellose Frauen sind.

				Jedem vernünftigen Leser musste klar sein, dass die geringe Verurteilungsrate weit komplexere Ursachen hatte als nur falsche Anschuldigungen. Eine traumatisierte Frau musste außerordentlich stark sein, um sich gegen die PR-Maschinerie eines Profivereins wehren zu können genauso wie gegen Anwälte, Privatdetektive und Medien, die ihr gesamtes Privatleben durch den Schmutz zogen. Zudem war eine Vergewaltigung nach wie vor mit einem starken sozialen Stigma behaftet. Anya fragte sich, wie Annabelle Reichman eine solche Verdrehung der Tatsachen rechtfertigen konnte.

				Der Öffentlichkeit wird dagegen ein völlig falsches Bild von gewalttätigen, privilegierten Sportstars vermittelt. Werden sie für ihre Tätigkeit üppig entlohnt? Ja. Aber welcher Arbeiter an der Wall Street setzt jedes Mal, wenn er zur Arbeit geht, sein Leben aufs Spiel? Unsere Footballspieler sind moderne Gladiatoren, die bei jedem Match in den Krieg ziehen. Jede Verletzung kann zur Berufsunfähigkeit führen, sie müssen also in ihrer relativ kurzen Karriere so viel wie möglich verdienen. Das kann ihnen niemand verübeln. Darüber hinaus engagieren sie sich, ganz ihrer Vorbildrolle gemäß, hinter den Kulissen in hohem Maße für wohltätige Zwecke. Diese Akte der Menschenliebe werden von vielen übersehen oder als selbstverständlich hingenommen, nicht aber von den Tausenden Kindern, denen diese Spieler Ansporn und Hoffnung geben.

				Wenn dem so war, dann plädierte Annabelle Reichman gerade dafür, dass man den Angehörigen der Streitkräfte im Irak und in Afghanistan dasselbe zahlte wie Footballspielern.

				Erst diese Woche behauptete eine Frau, die, verlässlichen Angaben zufolge, wegen eines Geschäftsabschlusses auf Peter Janson zugekommen war, von ihm und seinen Freunden im Anschluss an eine Feier im Rainier Hotel vergewaltigt worden zu sein. Dutzende Zeugen konnten beobachten, wie sie heftig mit Janson flirtete, dabei kräftig dem Alkohol zusprach und sich den ganzen Abend über an ihn ankuschelte, um dann vor aller Welt zu prahlen, dass sie nun mit ihm auf sein Zimmer gehe. Vertrauenswürdige Quellen bezeugen, dass sie sich bereits von einem Anwaltsteam vertreten lässt. Ist dies der erste Schritt, den ein wirkliches Opfer ergreifen würde? Hat sie jemandem auf der Feier von der vorgeblichen Attacke erzählt? Nein, sie hat sich still und leise nach Hause verdrückt. Erst am nächsten Tag will sie plötzlich vergewaltigt worden sein. Wie kann eine gerechte Gesellschaft es zulassen, dass Vorwürfe, die jeder Grundlage entbehren, öffentlich gemacht werden dürfen, ehe die Polizei die Ermittlungen auch nur aufgenommen hat?

				Solche Frauen deuten das Wort »Opfer« um und würdigen es herab.

				Es wird ihnen viel zu leicht gemacht, unsere Helden und Vorbilder mit ihren Vergewaltigungsvorwürfen in den Schmutz zu ziehen. Denn dies ist der neue, schnelle Weg zu Geld und Ruhm. Es ist an der Zeit, falschen Anschuldigungen endlich einen Riegel vorzuschieben und die Schuldigen für ihre Lügen zur Verantwortung zu ziehen.

				Anya krampfte die Zähne derart heftig aufeinander, dass ihr der Kiefer schmerzte. Annabelle Reichman war es doch, die die Anschuldigungen an die Öffentlichkeit brachte! Der Artikel strotzte derart vor Ungerechtigkeiten und schierer Frauenfeindlichkeit, dass Anya speiübel war.

				Das Klingeln des Handys holte sie mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück. Linda Gatby rief an. »Ich muss so schnell wie möglich mit Kirsten Byrne reden, bevor irgendein Medienfuzzi ihren Namen publik macht. Ich möchte, dass du mich begleitest.«

				Anya massierte sich das Kiefergelenk. »Sie müssen wissen, dass die Besitzer der Bombers mich beauftragt haben, die Anschuldigungen zu untersuchen und festzustellen, ob eine Klage Aussicht auf Erfolg hat.«

				Die Leitung war kurz totenstill. »Anya, ich weiß, dass du dich professionell verhalten und nur das weitergeben wirst, was nicht der Vertraulichkeit unterliegt.«

				Anya sagte zu.

				»Ich habe Kirsten eingeschärft, dass sie mit niemandem sprechen darf, ehe wir bei ihr sind. Kannst du erst zu mir ins Büro kommen? Wir fahren dann von da. Und ich hätte ein paar Fragen an Catcher, wenn er es einrichten kann.«

				Anya stürzte ins Bad, um ihre legeren Wohlfühklamotten auszuziehen. Sie hoffte, dass Kirsten noch keine Ahnung von der Schmutzkampagne hatte, die sich in den Medien womöglich anbahnte.
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				Keine halbe Stunde später standen Ethan und Anya im Büro der Abteilung für besondere Opfer. Telefone klingelten Sturm, Polizisten in Uniform sprachen mit Anwälten und Sozialarbeitern und auf den wenigen, dicht gedrängten Tischen türmten sich Aktenberge. Anders als in den meisten Büros gab es hier kein seichtes Geplapper. Von der Tür eines Eckbüros aus winkte Linda Gatby ihnen zu.

				»Kommt rein.« Sie streckte die Arme aus und drückte Anya wie eine alte Freundin. »Danke, dass du da bist. Ethan, hast du was dagegen, wenn ich mich erst unter vier Augen mit Anya unterhalte?«

				Sie schob einige Dokumente beiseite und setzte sich auf die Tischkante.

				»Gar nicht.« Ethan suchte sich draußen einen Stuhl und telefonierte eifrig drauflos.

				»Was Kirsten Byrne angeht … « Linda setzte die Lesebrille auf und zog quietschend den Ledersessel hinter dem Schreibtisch zurecht. Sie schlug eine Akte auf. »Dem Polizeiprotokoll nach hat sie um fünf Uhr früh dort angerufen und erklärt, zwischen dreiundzwanzig Uhr und Mitternacht im Rainier Hotel von vier oder fünf Footballspielern vergewaltigt worden zu sein.«

				»Was geschah in den Stunden, bis sie die Polizei verständigte?« Anya beugte sich vor.

				»Sie hat sich mit dem Taxi heimbringen lassen und in der Wohnung eingeschlossen, zu verängstigt, um zu telefonieren.« Sie reichte ihr das Foto einer jungen Frau in einem Krankenhauskittel, der die Schultern freiließ, die Brüste aber bedeckte. Die Haut war teilweise wundgeschürft, und man sah dünne Blutspuren.

				Anya waren solche Bilder nicht neu. »Ich vermute, sie hat geduscht und sich bis aufs Blut wundgescheuert, wahrscheinlich überall, wo die Männer sie berührt hatten.«

				»Genau so war es«, bestätigte Linda. »Selbst als das Wasser aus dem Boiler längst kalt war, hörte sie nicht auf, sich mit dem Scheuermittel aus der Küche abzuschrubben.«

				Anya wusste, welche Schwierigkeiten das für die Ermittler bedeuten konnte. »Das heißt also, dass es kaum Chancen gab, eine Vergewaltigungsuntersuchung durchzuführen und gerichtlich verwertbare Spuren zu sichern.«

				»Die Kollegen haben nach Vorschrift gehandelt und sie ins Notfallzentrum gebracht, wo eine Krankenschwester eine rechtsmedizinische Untersuchung vornahm, bei der aber weder Haare noch Spermien sichergestellt werden konnten. Ich möchte deine Meinung zur Aussagekraft ihrer Genitalverletzungen hören.«

				Sie schob mehrere Fotos über den Tisch. Indem sie Ethan bat, draußen zu warten, schützte Linda das Opfer. Kirsten Byrne sollte nicht noch einmal gedemütigt werden, indem ihre Bilder von Leuten betrachtet wurden, die keinen juristischen oder medizinischen Beitrag beizusteuern hatten. Die Bilder zeigten eine deutliche Schwellung und Blutergüsse der Vulva sowie Risse an der großen Schamlippe. Ein rektaler Riss erstreckte sich über drei bis vier Zentimeter ins Gesäß.

				»Das war ein brutaler Überfall, Linda. Dieser Riss allein stellt eine äußerst schwere Verletzung dar. Einen so schlimmen Fall habe ich bei einer Überlebenden noch nicht oft gesehen.«

				Die Staatsanwältin fasste den mutmaßlichen Hergang zusammen. »Kirsten arbeitet für ein Modelabel und sagt, man hätte sie zu der geschlossenen Veranstaltung ins Hotel geschickt, um dort Pete Janson zu treffen und ihn für eine eigene Kollektion zu gewinnen. Janson schlägt ihr vor, mit ihm nach oben zu seinem Agenten zu gehen und vergewaltigt sie dann. Er lässt vorsätzlich die Tür offen stehen, woraufhin andere dazukommen.«

				Linda stand auf und bat Ethan herein, der neben Anya Platz nahm.

				»Unser Opfer identifiziert die Männer im Zimmer als Pete Janson, Liam McKenzie, Clark Garcia und Vince Dorafino, die alle bereits polizeilich bekannt sind.« Sie konsultierte ihre Unterlagen. »Bei dem fünften Beteiligten handelt es sich dem Anschein nach um Lance Alldridge. Catcher, weißt du Genaueres über sie?«

				Er nickte. »Sie werden einsehen, dass ich die Vertraulichkeit wahren muss, aber meinen persönlichen Eindruck kann ich gerne schildern.«

				Linda nahm die Brille ab und nickte.

				»Janson ist Quarterback und hat ein Ego größer als Texas. Er steht auf Glamour und wird eigentlich nur aktiv, wenn dabei etwas für ihn rausspringt. McKenzie ist Ersatz-Quarterback, riesig, arrogant und hält sich im Umgang mit Frauen für einen echten Gentleman. Alldridge ist ein ziemlich ruhiger Typ, und es überrascht mich, dass er dabei war. Macht eigentlich einen sehr anständigen Eindruck. Garcia und Dorafino sind Nachwuchsspieler, die noch auf der Suche nach ihrem Platz sind und alles machen, was Janson oder McKenzie sagen.«

				Das klang, als wären sie noch auf der Highschool.

				»Könnte es sein, dass Robert Keller auch dabei war?«, fragte Anya. Schuld- oder Schamgefühle wären eine plausible Erklärung für den Drogenrückfall.

				»Die Überdosis von gestern?«, meinte Linda. »Daran habe ich auch schon gedacht, aber alle Tatverdächtigen sind bei den Bombers unter Vertrag.«

				»Sollen sich alle an der Vergewaltigung beteiligt haben?«, wollte Ethan wissen.

				Linda stützte die Ellenbogen auf den Tisch, das Kinn auf den Handflächen. »Das ist eins der Probleme bei derart gelagerten Fällen. Sie sagt aus, nachdem Janson und McKenzie sie vergewaltigt haben, hätte man ihr den Kopf nach unten gedrückt, und sie habe nicht sehen können, wer hinter ihr gewesen sei. Soweit sie sich erinnert, wurde sie von wenigstens vier Männern vergewaltigt. Sie kann nicht mit letzter Sicherheit sagen, von wem und wem nicht. Was uns vor ein Problem stellt.«

				Jeder Strafverteidiger würde die Beweisführung der Staatsanwaltschaft genüsslich zerpflücken. Eine Vielzahl von Argumentationslinien war möglich, von einer fehlerhaften Identifizierung bis zur Unschuld aller Beteiligten. Bestand auch nur der geringste Zweifel, ob Kirsten wirklich von jedem der Männer vergewaltigt worden war, konnte das dazu führen, dass die Geschworenen alle zusammen freisprachen.

				»Ich muss versuchen, einen Gruppenprozess anzustrengen, statt sie einzeln vor Gericht zu bringen. So werden die Geschworenen sie von Anfang an als Rudel erleben«, meinte Linda.

				»Darf ich mich nach der Spurenlage im Zimmer erkundigen?« Ethan zückte ein Notizbuch. »War die Spurensicherung da?«

				Die Staatsanwältin blätterte kurz in der Akte. »Die Anwälte der Beklagten werden das ohnehin schnell genug herausfinden. Was ich sagen kann, ist, dass auf dem Bett, auf dem Kirsten ihrer Aussage nach vergewaltigt wurde, kein Blut gefunden wurde.«

				Das konnte Anya angesichts des Rektalrisses auf dem Foto kaum glauben. »Die Rektalverletzung muss beträchtlich geblutet haben. Eine solche Wunde kann über Tage immer wieder aufbrechen. Wenn Sie sagen, auf dem Bett, wonach genau wurde gesucht?«

				»Die Polizei rief im Hotel an und sorgte dafür, dass die Zimmer nicht gereinigt würden, ehe sie einträfe, aber man fand auf der Bettwäsche nichts. Keine Körperflüssigkeiten, keine Haare, kein Blut und kein Sperma.« Sie sah noch einmal in den Bericht. »Was man allerdings fand, waren Spuren von Ejakulat auf dem Boden.«

				»Und ich wette, wenn sie unter das Laken geschaut hätten, hätten sie auf der ganzen Matratze Samen gefunden«, sagte Ethan. »Es ist ein Hotelbett.«

				Dieser Gedanke war Anya unangenehm. Auch sie würde heute Nacht in einem Hotelbett schlafen. Entweder die Sportler hatten das Zimmer selbst gereinigt, oder an Kirstens Geschichte stimmte etwas nicht. Sie achtete darauf, ihren Namen in Ethans Gegenwart nicht zu erwähnen. »Was ist mit der Kleidung, die das Opfer in der Tatnacht trug?«

				»Es handelt sich um ein Kleid, und ihr Blut ist darauf. Das Labor sitzt noch dran.«

				»War sie ein Groupie?«, wollte Ethan wissen. »Ein Stammgast auf diesen Partys?«

				Linda legte die Brille auf die Akte. »Willst du damit sagen, dass ein Groupie nicht Opfer einer Gruppenvergewaltigung werden kann?«

				»Nein, natürlich nicht«, sagte er und hob abwehrend die Hände. »Aber wenn die Jungs sie schon kannten oder sie ihnen nachgestiegen ist, dann wird es verdammt viel schwieriger, vor Gericht eine Vergewaltigung nachzuweisen. Bei all diesen Gelegenheiten sind Fotografen dabei, und wenn sie auch früher schon mal da war, dann wird ihr niemand abnehmen, dass sie auf das Hotelzimmer mitgegangen ist, ohne an Sex zu denken.«

				So ungern Anya sich das eingestand, Ethan hatte recht.

				Aber vor Gericht zu beweisen, dass Kirsten keinen der Footballer vor diesem Abend gekannt hatte, dürfte ein Ding der Unmöglichkeit sein.

			

		

	
		
			
				

				14

				Ethan kehrte ins Hotel zurück, während Anya mit Linda Gatby zur Wohnung der Vergewaltigten fuhr. Vor dem Gebäude mussten sie sich zwischen Fotografen und Reportern durchkämpfen. Die Morgenzeitung hatte Kirsten zwar nicht namentlich genannt, doch die Journaille hatte keine Zeit vergeudet herauszufinden, wer sie war und wo sie wohnte.

				»Ich werde ein paar Streifen kommen lassen, um sie fernzuhalten«, ereiferte sich Linda. »Das ist Nötigung, und wenn das nicht aufhört, werde ich sie allesamt anzeigen.«

				Wenn die Zeitung Kirsten Byrne nicht mit Namen genannt hatte, so lag das an den Redaktionsstatuten, nicht am Gesetz. Ein Exklusivinterview mit dem »ungenannten Opfer« eines publicityträchtigen Verbrechens wäre ein Coup, und es gab nichts, was Blogger und Fan-Websites davon abhalten konnte, ihre Identität preiszugeben. Die Medien fühlten sich aus Tradition dazu verpflichtet, Vergewaltigungsopfer zu schützen, indem sie sie nicht namentlich nannten, aber in einer Zeit des unmittelbaren Informationszugangs befeuerte das eher die Neugier, was das Opfer wohl zu verheimlichen habe.

				Sie klopften an die Tür der Wohnung im vierten Stock, und eine ältere Frau mit rosa Gummihandschuhen und einer dunkelblauen Schürze öffnete.

				»Ich weiß, wer Sie sind. Aber muss das wirklich ausgerechnet jetzt sein?«

				»Es tut mir leid, wenn das ein schlechter Zeitpunkt ist, aber es ist wichtig, dass wir mit Kirsten sprechen.«

				Linda Gatby gab ihr die Visitenkarte und trat über die Schwelle. In der Wohnung konnte man Platzangst bekommen. Neben dem Sofa türmten sich Kartons, und aus einem offenen Koffer quollen Kleidungsstücke. Da es nur eine Zimmertür gab, die offenbar zum Bad führte, nahm Anya an, dass das Sofa als Schlafplatz diente.

				Eine junge Frau saß auf einem Kissen am Fensterbrett, die angezogenen Knie unter einem Schlabbershirt. Schwarze Leggins bedeckten die Beine.

				»Schon gut, Mom, ich muss das tun.«

				Sie stand auf, schlurfte näher, klappte den Koffer zu und blieb auf dem winzigen Stück freiem Boden stehen. Es war nicht zu übersehen, dass die Wunden noch schmerzten.

				Ein kleiner Beistelltisch diente als Essbereich. Kirsten ging in die Hocke und verstaute einen Stapel Bücher, darunter Erfolg in der Modebranche und Wege zur Karriere im Modedesign unter dem Tisch.

				Sie bot den Besucherinnen das Sofa an und setzte sich zögerlich, wo die Bücher gelegen hatten. Mrs Byrne zog sich in die Kochnische zurück.

				Linda griff zu ihrem Dienstblock und stellte Anya als führende Expertin für Verletzungen bei Sexualdelikten vor. »Ich möchte Sie bitten, mit ihr über diese Verletzungen zu sprechen. Bei einem Prozess kann sie als Zeugin berufen werden.«

				Die junge Frau nickte.

				»Haben Sie vor, die Stadt zu verlassen?«, fragte die Staatsanwältin.

				»Ich hole meine Tochter heim«, mischte Kirstens Mutter sich ein. »Eine alleinstehende Frau ist hier nicht sicher. Wir haben versucht, ihr das klarzumachen, aber …«

				»Mom, bitte. Ich kann für mich selbst sprechen.« Kirsten wandte sich an Linda. »Ich gehe zurück nach Louisville. Hier kann ich nicht bleiben. Haben Sie die Leute da draußen gesehen? Was wollen die von mir? Ich habe nichts Böses getan, aber ich komme mir vor wie eine Gefangene.« Sie machte eine ausholende Geste zum Fenster hin und schloss die dunklen Augen. »Sie sagten, es könne Monate dauern, bis das Verfahren eröffnet wird.«

				Linda sprach mit sanfterer Stimme. »Das stimmt, aber es ist wichtig, dass ich immer weiß, wo ich Sie erreichen kann. Wir stehen noch ganz am Anfang, und ich werde im Vorfeld des Prozesses etliche Male mit Ihnen reden müssen.«

				»Ich habe solche Angst. Was ist, wenn die Männer herausfinden, wo ich wohne?«

				Linda seufzte. »Ich verstehe Ihre Ängste. Sie haben Grauenhaftes durchgemacht. Aber Sie haben überlebt und Ihre Stärke bewiesen. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Sie vor dieser Meute da draußen zu beschützen.«

				Die Mutter hackte mit dem Messer nach dem Eis im Gefrierfach des Kühlschranks. »Wir müssen so schnell wie möglich raus aus diesem Höllenloch. Dein Vater und ich hatten ja keine Ahnung, wie du hier lebst.«

				Anya war sich nicht sicher, was die ältere Frau damit meinte. Sprach sie von der Enge der Wohnung, von der Stadt oder dem, was sie im Kühlschrank attackierte?

				»Genau so eine Wohnung hatte ich, als ich bei der Bezirksstaatsanwaltschaft anfing«, lächelte Linda aufmunternd. »Ich glaube sogar, meine war noch ein bisschen kleiner, und das Bad musste ich mit einem Pärchen am anderen Flurende teilen.«

				Kirsten blickte um sich. »Ich mochte es hier … bis zu dieser Nacht. Ich fühlte mich geborgen … Es sollte der Anfang eines neuen Lebens sein.«

				»Das ist es noch immer«, betonte Linda. »Daran hat sich nichts geändert.«

				Mrs Byrne hackte wütender auf das Eis ein.

				Linda klickte mit dem Kugelschreiber. »Wir müssen exakt wissen, weshalb Sie vorgestern im Rainier Hotel waren.«

				Kirstens Augen leuchteten auf, als sie von ihrer Arbeit erzählte. »Wir hatten vor, eine eigene Kollektion mit einem Footballstar zu entwickeln, und Cheree sah in Janson den kommenden Superstar. Er sollte 500 000 Dollar plus fünf Prozent der Nettoverkaufserlöse bekommen.« Die junge Frau beugte sich vor und zog eine Mappe unter dem Tisch hervor. »Das ist eine Kopie der Unterlagen, die ich dabeihatte.« Sie reichte sie rüber.

				Anya saß nahe genug, um die prognostizierten Verkaufszahlen von etlichen hunderttausend Stück allein im ersten Monat zu sehen, dazu Skizzen von Sportbekleidung und eine Grafik zur Zusammensetzung der Zielgruppe.

				Kirsten rieb sich mit der Handfläche über die Augen. »Ich war so dumm zu glauben, dass jemand, der so berühmt ist, sich mit mir über Geschäfte unterhalten würde.«

				Schon gab sie sich selbst die Schuld am Geschehenen.

				Anya hatte Mitleid mit ihr. Die körperlichen Wunden heilten relativ schnell. Mit den seelischen Wunden war es weitaus komplizierter. »Sie sind bestens dafür geeignet, jemanden für ein Projekt zu gewinnen, ob er nun berühmt ist oder nicht.«

				Mrs Byrne schleuderte einen größeren Eisklotz in die Spüle, dass die Tochter zusammenzuckte. Sie ging an die Spüle und fuhr sich mit der behandschuhten Hand über die Stirn. »Zum Teufel mit dem Weib! Sie hat mein Mädchen zu diesen … diesen … Männer mag man das gar nicht nennen … geschickt und mein Baby auch noch aufgetakelt wie eine billige Straßenhure.«

				»Mom. Hör auf! So war es nicht.«

				»Diese Jordan hat dich benutzt.« Mit einem dumpfen Knall folgte das Messer dem Eis. »Und du bist es, die jetzt vor dem Nichts steht.« Sie wischte sich die Nase und griff nach ihrer Tasche. »Ich gehe Essigreiniger holen. Mach niemandem die Tür auf, solange ich weg bin.«

				Wahrscheinlich machte die Mutter sich Vorwürfe, weil sie ihr Kind nicht hatte beschützen können, vermutete Anya. Aber anstatt zu helfen, mussten ihre Bemerkungen auf die Tochter höchst zweideutig wirken, und genauso kämen sie auch bei den Verteidigern an.

				Linda Gatby beugte sich vor. »Wie eine Frau sich anzieht, ist allein ihre Entscheidung. Niemand kann Ihnen verbieten, sich so zu kleiden, wie es Ihnen gefällt, sich die Haare zu färben, sich zu schminken und auf Partys zu gehen.« Sie sah Kirsten fest in die Augen. »Diese Männer hatten kein Recht, Sie ohne Ihr Einverständnis anzufassen. Basta.«

				Kirsten vergrub das Gesicht in den Händen. »Im Grunde weiß ich das ja, aber ich frage mich trotzdem dauernd, ob ich nicht irgendwas gemacht habe, was Pete Janson auf komische Gedanken gebracht hat. Bevor wir nach oben gingen, war er ganz anders, und ich mochte ihn. Es war schon toll, dass so ein Superstar sich nur für mich interessierte.« Sie sah zu den beiden Frauen auf. »Es war falsch, ich weiß.«

				»Janson und seine Kumpane sind Raubtiere. Diese Männer wickeln Frauen ein, machen ihnen etwas vor und vergewaltigen sie dann.« Linda sprach mit dem Nachdruck und der Autorität einer Frau, die über Vergewaltiger und ihre Verhaltensmuster genauestens Bescheid weiß. »Außerdem ist er verheiratet. Er wusste genau, was er tut.«

				»Das sage ich mir ja auch immer wieder.« Kirsten atmete mehrmals tief durch. »Sorry wegen Mom. Sie steht immer noch unter Schock und weiß nicht recht, wie sie mit der Sache umgehen soll. Irgendwie meint sie, ich sei jetzt so etwas wie verdorbene Ware. Deswegen will sie auch nicht, dass mein Freund davon erfährt.« Sie senkte den Blick. »Ich habe ihm noch nichts gesagt, ich weiß nicht wie.«

				Kirsten versuchte, mitten in der eigenen Krise auch noch die Mutter und den Freund zu beschützen. Sie war ohne Frage eine starke junge Frau, und das musste sie auch sein, wenn sie die juristischen Tücken eines Prozesses durchstehen wollte.

				»Haben Sie oder Ihre Mutter mit einem Therapeuten gesprochen?«, wollte Anya wissen.

				»Im Krankenhaus habe ich eine Telefonnummer bekommen.« Kirsten suchte nach ihrer Börse und nahm die Karte heraus. »Ich werde anrufen, sobald Mom sich etwas beruhigt hat. Aber jetzt, wo ich meinen Job verloren habe, weiß ich nicht, wie ich das bezahlen soll.«

				Anyas Handy brummte. Ethan Rye rief an. Sie drückte ihn weg und ließ ihn auf die Mailbox sprechen. »Sie sagen, Sie haben Ihren Job verloren?«

				Kirsten rieb sich die Schläfen. »Als ich gestern aus dem Krankenhaus kam, hat Cheree mich gefeuert. Sie sagte, es müssten Stellen abgebaut werden. Ich bin als Letzte dazugekommen, also müsse ich als Erste gehen. Deswegen meine Entscheidung, nach Hause zurückzuziehen. Diese Woche bekomme ich den letzten Gehaltsscheck. Entschuldigen Sie, aber ich habe das alles noch nicht richtig verarbeitet.«

				Das überraschte Anya nicht. Die körperlichen Schäden allein hätten genügt, um Kirstens jungen Körper zu überfordern, von den emotionalen Herausforderungen, die sie nun zu bewältigen hatte, gar nicht zu reden.

				»Es werden sich Ermittler aus der Spezialeinheit, für die ich arbeite, bei Ihnen melden, lassen Sie sich davon nicht beunruhigen. Es ist wichtig, dass wir alle Fakten kennen, bevor die Männer verhaftet werden. Sollte einer von ihnen irgendeinen Versuch unternehmen, mit Ihnen in Kontakt zu treten, lassen Sie es mich unverzüglich wissen, egal wie früh oder spät es ist.«

				Kirsten nickte.

				Linda steckte die Mappe, die Kirsten ihr gegeben hatte, in ihre Ledertasche und sah zu Anya hinüber. Wie abgesprochen, würde Anya die medizinischen Fragen unter vier Augen klären.

				»Ich bin im Café gegenüber«, sagte Linda und versprach Kirsten, später noch einmal anzurufen, um sich nach ihrem Zustand zu erkundigen.

				Anya hatte eine schematische Darstellung des menschlichen Körpers und einen Notizblock mitgebracht. »Ich weiß, dass das nicht leicht ist, aber Sie müssen mir präzise schildern, was sich auf dem Zimmer ereignet hat.«

				Die junge Frau wappnete sich und sah auf ihre Hände, als könne sie Kraft aus ihnen schöpfen.

				»Ich dachte, wir gehen zu seinem Agenten. Gott, wie dämlich sich das jetzt anhört. Ich ging mit ihm auf das Zimmer, und er rief jemanden an. Ich dachte, er telefoniert mit seinem Agenten. Er zog die Tür zu, klappte aber einen Riegel aus, damit sie nicht ins Schloss fallen konnte. Pete ging ins Bad, und ich rekapitulierte noch einmal meine Strategie. Dann kam er zurück und hatte keine Unterhose mehr an. Also gar nichts. Und er hatte einen … also sein Penis war eindeutig steif.«

				»Wie haben Sie reagiert?«

				»Ich habe immer wieder gesagt, dass das ein Missverständnis ist. Dass ich ihm nur ein Geschäft unterbreiten will. Irgendwie dachte ich mir, das muss alles ein schlechter Scherz sein.«

				Anya konnte sich die Szene lebhaft vorstellen. Eine naive junge Frau, die ihren Auftrag abzuwickeln versucht, und ein Mann, der sie nicht als Menschen, sondern als Sexobjekt betrachtet. Nur dass dieser Mann um ein Vielfaches größer und stärker war und darauf trainiert, unerbittlich alles aus dem Weg zu räumen, was seinen Wünschen im Wege steht. Kirsten hatte keine Chance.

				»Aber er hörte gar nicht zu. Als ich sagte, ich hätte ihm ein Geschäft vorzuschlagen, sagte er nur, er hätte da einen eigenen Vorschlag. Als er auf mir lag, bekam ich kaum Luft. Er war so schwer und viel zu stark. Ich wollte ihn runterstoßen. Bitte verstehen Sie. Ich konnte einfach nichts tun. Es war wie in einem furchtbaren Albtraum, wo man nicht schreien kann, nur dass es kein Traum war.«

				Anya hätte ihr ein Glas Wasser gebracht, aber Kirsten wollte sich unverkennbar alles von der Seele reden.

				»Auf der Highschool habe ich einen Selbstverteidigungskurs gemacht. Aber ich hatte keine Gelegenheit, ihm die Finger in die Augen zu drücken oder ihm wehzutun. Ich hatte solche Angst und konnte einfach nicht glauben, dass das wirklich geschieht.«

				Von draußen hörte man für einige Sekunden das Crescendo einer Polizeisirene. Kirsten holte mehrmals tief Luft.

				»Ich hörte jemanden um Hilfe schreien und merkte, dass ich das bin. Dann kam ein zweiter Mann herein, den sie Liam nannten.«

				Liam McKenzie. Anya hatte den starken Verdacht, dass dies nicht die erste Vergewaltigung war, die er und Janson gemeinschaftlich begingen.

				»Er kam ins Zimmer, und ich lief zu ihm, damit er mich rettet. Ich packte ihn am Arm, und er fragte, was denn los sei. In dem Moment kamen noch mehr Männer. Zwei hatten dunkle Haare und tranken. Sie feierten Janson wie einen Helden. Es war, als sei ich gar nicht da. Dann packte Liam mich an der Hüfte und warf mich aufs Bett, das Gesicht in die Kissen gedrückt. Ich wollte wieder schreien, aber sie haben alle nur gelacht.« Sie hielt inne und schloss einen Moment die Augen. »Ich dachte, schlimmer könne es nicht kommen, aber dann hat er mich von hinten vergewaltigt, und das hat noch viel mehr wehgetan.«

				Anya kannte die Fotos der rechtsmedizinischen Untersuchung. Die Wunde musste genäht werden, was gemeinhin nicht auf einen einvernehmlichen Geschlechtsakt schließen ließ, in welcher Form auch immer.

				»Einer drückte mich runter, und ich glaube, dann haben mich die beiden Männer vergewaltigt, die ich noch nicht kannte. Ich habe meinen Kopf gedreht und einen Schwarzen in der Tür stehen sehen, und ich dachte, der wird mir helfen. Aber dann ging er wohin, wo ich ihn nicht mehr sehen konnte, und ich wurde wieder von hinten vergewaltigt.«

				Ihr Blick war jetzt glasig, als ginge ihre eigene Geschichte sie nichts an. »Das ist komisch, aber um den Schmerz nicht mehr zu spüren, bin ich quasi aus mir rausgegangen und habe wie von oben auf das runtergeschaut, was mit mir geschah.«

				Anya hatte das von etlichen Opfern gehört, ganz als sei es überlebensnotwendig, sich von der Erfahrung abzukoppeln.

				»Ich dachte, sie würden mich umbringen, weil ich ihre Gesichter gesehen hatte. Schlimm, dass ich ihnen auch noch dankbar war, als sie es nicht taten. Nach allem, was sie mir angetan haben.«

				»Wie kamen Sie von dort weg?«

				»Jemand sagte, in einem anderen Zimmer wird gefeiert, da war Pete Janson schon längst weg. Als der Letzte von mir abließ, zog ich mich so schnell es ging an und rannte raus.«

				Das gedämpfte Klingeln des Telefons unterbrach sie. Kirsten wühlte es unter einem Kleiderberg hervor. »Das wird mein Dad sein – er hat gesagt, er meldet sich … Hallo?« Schlagartig wich alles Blut aus ihrem Gesicht, und der Hörer fiel ihr aus der Hand.

				Anya beeilte sich, sie aufzufangen, falls sie ohnmächtig wurde. »Wer war dran?«

				»Ich weiß es nicht, es war ein Mann.« Sie zitterte. »Er hat gesagt, er sorgt dafür, dass ich dem Gericht nichts von einer Vergewaltigung vorlügen kann. Er sagte, ich lebe nicht so lange, dass ich aussagen kann.«
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				Es überraschte Anya nicht, dass Ethan bereits wusste, wer Kirsten war, als sie ihn nach dem Verlassen der Wohnung wiedertraf. Angesichts der Journalistenversammlung auf der Straße und unzähliger Twittermeldungen konnte der Privatdetektiv nicht lange im Dunkeln getappt haben.

				Sie musste nur aufpassen, dass sie keine vertraulichen Informationen an ihn weitergab, wenn sie im Auftrag der Clubführung der Bombers gemeinsam recherchierten.

				Der Sicherheitsmann am Empfang sah sie schief an und biss in ein gigantisches Sandwich.

				Ethan stützte den Ellenbogen auf den Tisch und beugte sich vor. »Ich will ja nicht stören, aber wir haben einen Termin mit Cheree Jordan.«

				Der Sicherheitsmensch kaute mit offenem Mund und glotzte auf den Ausdruck auf seinem Tisch. »Namen?«

				»Ethan Rye und Dr. Anya Crichton.«

				Der Mann schaute zu Anya hoch. »Wie ’n Doktor sehen Sie aber nicht aus.«

				Anya fand, dass er auch nicht gerade nach einem Wachmann aussah, verkniff sich aber einen Kommentar.

				»Hier unterschreiben.« Beide mussten ein Formblatt unterschreiben und erhielten einen Sicherheitsausweis. »Durch die Glastür und in den Sechsundzwanzigsten.« Rasch beanspruchte das Sandwich wieder seine ganze Aufmerksamkeit.

				Die nicht mehr ganz junge Rezeptionistin im sechsundzwanzigsten Stock zeigte sich von den Besuchern ähnlich unbeeindruckt.

				»Setzen Sie sich. Ich gebe Bescheid, dass Sie da sind. Wer schickt Sie noch mal?«

				»Wir kommen wegen des mutmaßlichen Übergriffs auf eine Ihrer Mitarbeiterinnen.«

				Das war der Frau kein Wimpernzucken wert, doch sie griff zum Hörer, gab Ms Jordan Bescheid und schnappte ihre Handtasche vom Tisch. Ungeachtet des klingelnden Telefons verschwand sie in einem Flur. Die Mittagspause war in diesem Hochhaus offenbar heilig.

				Zwanzig Minuten darauf schwebte eine heftig geschminkte Cheree Jordan in einem seidenen Kaftan-Oberteil, schwarzen Leggins und klobigen Pumps im Foyer ein.

				»Tut mir furchtbar leid, dass Sie warten mussten, aber ich weiß wirklich nicht, was ich zu dieser hässlichen Geschichte mit Kirsten Byrne sagen soll.«

				»Ich vermute, Sie werden uns mehr helfen, als Sie sich vorstellen können«, lächelte Ethan.

				Sie führte sie in ein Besprechungszimmer mit Glastisch, Konferenztafel und einem voll bestückten Kleiderständer an der Wand. An der anderen Wand hing ein Fernseher und nudelte eine DVD der neuesten Cheree-Jordan-Kollektion ab.

				»Wir haben nur wenig Büroraum, daher ist dies auch unser Warenlager.« Sie schaute Anya prüfend an. »Größe acht, leichte Birnenform, hohe Taille. Aus Ihren Beinen ließe sich was machen.« Wenn sie die Arme bewegte, klimperte ein Arsenal an Armreifen. »Die Röcke trägt man dieses Jahr kürzer … und schlabbrig ist schon seit ’nem Jahrzehnt total durch.«

				Anya hatte das Gefühl, dass Ethan ein Lachen unterdrückte. Sie kleidete sich gerne bequem und praktisch und war von der Grobheit der Modeschöpferin wenig angetan. Die ließ sich von ihrer missbilligenden Miene aber nicht bremsen.

				»Unsere aktuelle Linie würde perfekt zu Ihnen passen. Feminine Seidenstoffe, extra für die berufstätige Frau … « Sie nahm ein schwarzes Jackett vom Hänger und drehte es um, sodass ein schwarz gesäumtes violettes Jackett daraus wurde. »Diese Wendejacketts sind unglaublich vielseitig. Absolut genial.«

				Ethan unterbrach sie. »Wir untersuchen die mutmaßliche Vergewaltigung von Kirsten Byrne.«

				»Schreckliche Geschichte. Ich hätte wissen müssen, dass die Kleine ehrgeiziger ist, als ihr guttut.« Sie bedeutete den beiden, Platz zu nehmen, und legte ein BlackBerry vor sich auf den Tisch.

				»Wie kommen Sie darauf?«

				Wieder klimperten die Handgelenke. »Kleinstadtmädchen mit großen Träumen. Deshalb habe ich sie eingestellt. Hummeln im Hintern, der Wille, etwas zu erreichen. Aber ich hätte mir im Traum nicht vorgestellt, dass sie vor absolut gar nichts zurückschreckt, um auf der Karriereleiter voranzukommen.«

				Anya sah Ethan von der Seite an. »Sie glauben, dass die Vergewaltigung eine Lüge ist?«

				Cheree schürzte die kirschroten Lippen, ohne dass die Stirn die Bewegung mitvollzogen hätte. Botox, vermutete Anya. »Sagen wir mal so, ich traue ihr durchaus zu, dass sie mit jemandem ins Bett steigt, wenn es sie voranbringt.«

				Diese Bemerkung überraschte Anya. »Sie war dienstlich und in Ihrem Auftrag auf der Feier. Trifft das zu?«

				Einen Augenblick lang war Cherees Aufmerksamkeit von einer SMS oder E-Mail gefesselt. »Ja, ich wollte ein Treffen mit Pete Janson vereinbaren und ihm eine exklusive Kleiderkollektion bei unserem Label vorschlagen. Eine einzige Stunde Fernsehwerbung genügt, um zehntausend Einheiten von praktisch allem umzusetzen, was wir auf den Markt bringen.« Sie schnippte mit den Fingern. »Die Macht der Home-Shopping-Sender wird sträflich unterschätzt …«

				»Und weshalb sollte Kirsten, eine ihrer am wenigsten erfahrenen Mitarbeiterinnen, dieses geschäftliche Treffen in die Wege leiten?«, wollte Ethan wissen.

				In der Tür erschien eine junge Frau mit einem Tablett mit Tassen und einem Kaffeebereiter. Cheree winkte sie herein. Sie stellte vor jedem eine Tasse ab und goss Kaffee ein.

				»Haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Leute damit beschäftigt sind, Footballstars abzuschirmen? Da sind Manager, Agenten, Aufpasser, Trainer, Leibwächter und Heerscharen von Schmarotzern, die alle verhindern wollen, dass irgendwer mit ihnen redet. Wir wollten Pete Janson ein lukratives Angebot unterbreiten, und er sollte die Gelegenheit bekommen, aus erster Hand davon zu erfahren.« Sie bedeutete der Assistentin zu bleiben. Die richtete sich die randlose Brille und setzte sich.

				»Kirsten war also dezidiert auf der Party, um Janson persönlich zu treffen und ihm den Deal vorzuschlagen?«

				»Ja, aber sie hatte nicht den Auftrag, mit ihm oder sonstwem in die Kiste zu steigen. Davon steht nichts in ihrer Stellenbeschreibung.«

				Mit einer solchen Aussage hatte Anya nicht gerechnet. Das konnte schließlich nur heißen, dass Jordan davon ausging, dass der Geschlechtsverkehr einvernehmlich gewesen war.

				Ethan lehnte sich zurück. Anya wurde aus seiner Miene nicht schlau. »Wir haben Grund zu der Annahme, dass sie in dieser Nacht von mehreren Männern vergewaltigt wurde.«

				Die Assistentin riss die Augen auf. Sie hörte gerade zum ersten Mal von der mutmaßlichen Vergewaltigung.

				Ethan fuhr fort. »War sie Footballfan?«

				Die Designerin schnaubte höhnisch. »Sie konnte ja nicht mal einen Football von einer Billardkugel unterscheiden.«

				»Wieso haben Sie dann ausgerechnet sie geschickt?«

				Cheree schaute schon wieder auf ihr Handy. »Aussehen und Marktforschung sind das A und O in unserem Geschäft. Es ist kein Geheimnis, dass Janson ein Faible für langhaarige Blondinen hat, also maximierten wir die Chancen, dass Kirsten ihm in der Masse auffällt.«

				Anya wurde es allmählich zu viel. Diese Frau bewunderte Ehrgeiz und hatte keinerlei Skrupel, allein durch den schönen Schein ein Riesengeschäft zu machen, und gleichzeitig tat sie schockiert, dass das zum Sex führen konnte, einvernehmlich oder nicht. 

				»Außerdem hat die kleine Schlampe mein Kleid gestohlen. Ein Unikat im Wert von mehr als 2000 Dollar.«

				Ein bärtiger Mann stand in der Tür. »Boss, wir brauchen Sie kurz bei der Fotosession.«

				»Wenn Sie mich entschuldigen«, schloss Cheree und stand auf. »Ich habe einen Betrieb zu führen. Deborah wird Sie hinausbegleiten. Wenn die Kleine das Kleid nicht zurückgibt, zeige ich sie an. Vielleicht ist das eine Sprache, die sie versteht.«

				Sie nahm das BlackBerry und war verschwunden, ehe Anya anmerken konnte, dass die Polizei das Kleid auf forensische Spuren untersuchte. Es überstieg ihr Fassungsvermögen, dass diese Frau keinerlei Mitgefühl für eine Angestellte aufbrachte, die sie doch selbst erst in diese Situation gebracht hatte. Cheree war zur Zuhälterin ihrer eigenen Mitarbeiterin geworden.

				Über den Bildschirm flimmerte eine große, schlanke Frau, die energisch den Laufsteg abschritt.

				Mit leicht bebenden Händen nahm die Assistentin die Brille ab. »Stimmt das mit Kirsten?«

				Anya nickte. »Kennen Sie sie gut?«

				»Sie war immer freundlich und eher zurückhaltend. Sie hat hart gearbeitet und ging kaum aus. Ich glaube, sie wollte ihre Mutter und ihren Vater stolz machen, und sie hat erzählt, dass sie daheim einen Freund hat.«

				»Cheree sagte, Janson steht auf Blondinen, aber ich dachte, Kirsten sei dunkelhaarig.« Ethan sah verwirrt aus.

				Deborah stand auf und führte sie durch die Tür zu den Aufzügen. »Ich weiß, dass Cheree manchmal etwas … grob klingt … aber sie hat ein wirklich großartiges Auge für Mode und Make-up. Jede hier würde ihr Leben dafür geben, wenn Cheree ihr einmal so ein Styling verpassen würde, von der Aufmerksamkeit ganz zu schweigen. Kirsten hat einen zarten Knochenbau, und mit ein paar Kilo weniger sähe sie richtig gut aus. Aber egal, Kirsten hat ihren Job geliebt, und deshalb ließ sie sich darauf ein.«

				Ethan fragte, ob es ein Bild von Kirsten nach dem Styling gäbe.

				»Ich hab noch eins auf dem Handy, kurz bevor sie zu der Party ist.« Sie zog das Handy aus ihrem Kittel, scrollte auf dem Display die Bilder durch und zeigte es ihnen.

				In einem schulterfreien Minikleid und Highheels posierte eine Frau mit langem, straff zurückgebundenem blonden Pferdeschwanz. Sie erinnerte keinen Millimeter an die Frau, die Anya kennengelernt hatte.

				»Mit den helleren Haaren, Extensions und diesem Killerkleid sah sie aus wie ein völlig neuer Mensch. Ich hab sie kaum wiedererkannt. Es war wie bei Cinderella, nur dass ihre gute Fee Cheree hieß«, schwärmte Deborah.

				Die Frage, die auch die Strafverteidiger stellen würden, durfte nicht ausbleiben. »Glauben Sie, dass Kirsten mit dem Vorsatz loszog, Pete Janson zu verführen?«

				Wieder richtete Deborah sich die Brille auf der Nase und stieg dann mit in den Aufzug. Sie wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte. »Den ganzen Nachmittag hat sie das mögliche Szenario durchgespielt und den Text gelernt, den Cheree für den Fall vorformuliert hatte, dass sie nahe genug an ihn herankäme. Sie wollte ihr Bestes tun, auf die Party zu kommen, ihren Text aufsagen und wieder verschwinden. Ich habe noch nie jemanden so nervös gesehen. Als Cheree uns mitteilte, dass sie gekündigt hat, konnte ich es erst nicht glauben.«

				Das war allerdings etwas Neues. Kirsten hatte behauptet, von Cheree gefeuert worden zu sein. »Wann war das?«

				»Cheree hat es uns heute Vormittag eröffnet. Ich dachte, Kirsten hätte ein besseres Angebot bekommen, nachdem sie den Deal fix gemacht hat. Ich schwöre Ihnen, von einer Vergewaltigung wusste ich nichts.« Als die Tür aufging, summte das Handy, und sie las die SMS. »Tut mir leid, ich muss los.« Sie hielt ihnen die Tür auf. »Wenn Sie Kirsten sehen, richten Sie ihr einen lieben Gruß von mir aus, und wenn ich irgendwie helfen kann … «

				Ethan nickte.

				In der Lobby legten sie die Ausweise auf den Empfangstisch. Von dem Sicherheitsmann war weit und breit nichts zu sehen, nur auf der PC-Tastatur waren die Krümel seines Mittagessens. Ganz in der Nähe stand ein Rollwagen voller Kartons.

				Ethan pfiff durch die Zähne. »Da hat jemand eine Vorliebe für exklusiven Champagner. Diese Kisten sind für Cherees Büro. Entweder sie ist eine ziemliche Schnapsdrossel, oder es gibt was zu feiern.«

				Sie gingen durch die Drehtür auf die Straße.

				»Sie ist skrupellos«, konstatierte Anya. »Sie hat eine Angestellte prostituiert, um an Janson heranzukommen. Es ist ganz und gar unglaubwürdig, dass sie Kirsten nach Jansons Vorlieben herausgeputzt hat und dann schockiert gewesen sein will, dass er zudringlich wurde. Das ist doch die reinste Heuchelei, Kirsten ihren Ehrgeiz vorzuwerfen, sie zu feuern und die restliche Belegschaft anzulügen.«

				Anyas Puls beschleunigte sich. Cheree Jordan hatte keinen Funken Mitleid mit Kirsten und zeigte keinerlei Reue für ihre eigene Verstrickung in die ganze Sache, und jetzt schmiss sie auch noch eine Party.

				Ethan winkte ein Taxi heran. »Sehe ich genauso. Ich glaube, Kirsten war die Naive, und nach meinem Bauchgefühl ging sie auf diese Party wie ein Lamm zur Schlachtbank. Aber jeder Strafverteidiger wird sie in Stücke reißen. Wenn die erst einmal mit ihr durch sind, wird jeder es für arglistige Täuschung halten. Und ganz ehrlich, wir dürfen nicht davon ausgehen, dass die Geschworenen viel Sympathie für sie hegen.«

				Was Anya seltsam vorkam, war Deborahs Andeutung, Kirsten hätte das Geschäft mit Janson fix gemacht. Wenn das nämlich der Anlass für die Bürofeier war, dann war Kirstens Glaubwürdigkeit gerade dramatisch gesunken.
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				Von der U-Bahn lief Anya die 34th Street entlang und betrachtete die Schaufenster, während der Abendwind ihr übers Gesicht strich. Sie wollte sich die berühmten Auslagen von Macy’s ansehen. Das Wunder der 34. Straße zählte seit jeher zu ihren Lieblingsfilmen.

				Sie wurde nicht enttäuscht. In einem Fenster sah man eine Schaufensterpuppe mit einem atemberaubenden schwarzen Kleid, dem eine schlichte Silberhalskette das Glanzlicht aufsetzte. Anya hielt die Handtasche fester und bewunderte die klassische Eleganz des Kleids. Sie konnte Audrey Hepburn förmlich vor sich sehen.

				Sie wünschte, sie könnte dieses Erlebnis mit jemandem teilen. Sie legte eine Hand an die kühle Scheibe und kam sich vor wie das Kind, das sie so gerne gewesen wäre – unschuldig, glücklich und geborgen in der Wärme und Sicherheit einer Familie. Wenn sie an die Weihnachten ihrer Kindheit zurückdachte, dann sah sie das leere Gedeck vor Miriams Stuhl. Die brütende Hitze setzte den Nerven ihrer Mutter, die stundenlang über Truthahn und Schinken geschwitzt hatte, schwer zu, und dann kam unweigerlich ein Anruf, und sie musste zu einem kranken Patienten fort. Anya blieb daheim und passte auf Danny auf, mit der strikten Anweisung, absolut niemandem die Haustür zu öffnen.

				Sie hoffte, einmal mit Ben in das winterlich-weihnachtliche New York reisen zu können. Sie malte sich aus, wie sie über den hell erleuchteten und geschmückten Weihnachtsbaum vor dem Rockefeller Center staunten, im Central Park Schlittschuh liefen und gemeinsam auf der Klaviatur bei FAO Schwarz tanzten. Sie wünschte sich, dass er glückliche Erinnerungen an seine Kindheit zurückbehalten würde, vor allem, seit seine Eltern geschieden waren.

				Ein Windstoß wehte ein weggeworfenes Stück Papier auf dem Gehsteig in Richtung Madison Square Garden. Sie brauchte nicht auf den Stadtplan zu sehen – der Lärm und der Strom der in Orange und Blau gekleideten Menschen wies den Weg.

				Ethan hatte sich vor dem Stadion mit ihr verabredet. Auch wenn ihr klar war, dass sie ein Basketballspiel in einer der bekanntesten Sportarenen der Welt erwartete – auf die Fangesänge, die ihr aus dem offenen Bus entgegenschallten, der direkt vor dem Eingang parkte, war sie nicht im Mindesten gefasst gewesen. Polizisten hielten den Verkehr an, damit die Besuchermassen die Straße überqueren konnten. Eine Blaskapelle steigerte noch den Trubel.

				Anya musste lächeln. Die Aufregung war ansteckend. Nicht weit vom Bus stand Ethan Rye, die Hände tief in die Taschen einer Lederkapuzenjacke gesteckt.

				»Hey.« Er grinste breit. »Schön, dass Sie es geschafft haben. Ich hoffe, Sie haben Appetit, da drin gibt’s nämlich mit das Beste, was die Stadt zu bieten hat.«

				Anya grummelte der Bauch. Sie hatte nicht zu Mittag gegessen, und allmählich machte der Hunger sich bemerkbar.

				Ethan führte sie am Ellenbogen auf den Eingang zu. Kaum waren sie unter dem Vordach, schmerzten ihr die Ohren. Die Kakophonie der Massen, die vor den Toren des Stadions anstanden, war ohrenbetäubend. Ethan führte sie an den Wartenden vorbei zu einem VIP-Eingang. Mit der Rolltreppe ging es auf die dritte Ebene und von dort ins Foyer von Club-Bar und -Restaurant.

				»Das ist einer der besten Läden der Stadt«, schwärmte Ethan.

				Anya betrachtete die gerahmten Porträts von Eishockeyspielern, Basketballern und sogar Boxern an den violett gepolsterten Wänden. Darüber liefen ununterbrochen die Sportergebnisse in rot flimmernden Lichtern entlang . Blickfang war eine Vitrine aus Holz und Glas mit unzähligen silbernen Kristallpokalen. Die holzgetäfelten Wände und weißen Leinentischtücher wurden von Art-déco-Wandleuchten in Szene gesetzt. Man kam sich vor wie in einem exklusiven altmodischen Salon, nur dass die Luft hier statt von Zigarrenqualm und dem Genörgel alter Männer vom Duft von warmem Knoblauchbrot und vom Raunen angeregter Gespräche erfüllt war.

				»Ist das nicht toll? Man kann bei einem fantastischen Essen Geschäfte machen und muss kein einziges Ergebnis verpassen.«

				Der Oberkellner hieß sie willkommen. »Schön Sie wieder bei uns zu haben, Mr Rye. Dr. Rosseter lässt ausrichten, dass er sich ein paar Minuten verspäten wird.«

				»Danke, Frank. Wir würden trotzdem schon bestellen.«

				»Bridget wird sich umgehend um Sie kümmern.«

				Er führte sie an einen Tisch an der Wand, von dem aus man den gesamten Raum im Blick hatte. »Hier treffen sich die Promis, die den Massen aus dem Weg gehen wollen, außerdem die Vereinschefs und nicht wenige Spitzenmanager. Der da drüben«, er machte eine Kopfbewegung zu einem Tisch am anderen Ende des Raums, »der mit dem blauen Sweater um die Schultern, das ist ein ganz großes Tier bei Nike.«

				Ein Mann mit Knicks-Käppi und -Jacke arbeitete sich zu ihrem Tisch vor. Er schüttelte Catcher die Hand und drückte ihn gleichzeitig mit dem anderen Arm an sich. Anya bemühte sich, nicht zu glotzen, aber sie hatte den Neuankömmling trotz der tief in die Stirn gezogenen Kappe erkannt. Leonardo DiCaprio streckte den Arm aus und gab ihr die Hand. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich wünsch euch einen tollen Abend. Und meld dich mal wieder«, fügte er noch hinzu und klopfte Ethan auf die Schulter, ehe er weiterzog.

				Anya waren Promis zwar im Großen und Ganzen einigermaßen schnuppe, aber ein klein wenig beeindruckt war sie dann doch von dem Umgang, den Ethan pflegte. Sie fragte sich, welche Aufträge er für die Stars erledigen mochte, oder ob es sich tatsächlich um freundschaftliche Kontakte handelte. Mit einem breiten Lächeln kam die Kellnerin und reichte ihnen die Speisekarten.

				»Wünschen Sie einen Aperitif?«

				»Ich hätte gern ein Glas trockenen kalifornischen Weißwein, danke.«

				»Und für Sie das Übliche, Catcher?«

				»Bin ich wirklich so vorhersehbar?«

				Bridget lächelte und erläuterte die Tageskarte. Bei den Beschreibungen der jeweiligen Gerichte lief Anya das Wasser im Munde zusammen. Bridget ließ ihnen etwas Zeit, um sich zu entscheiden, und sie fuhr Ethan mit der Hand über den Rücken, als sie ihnen die Servietten über den Schoß breitete.

				Eine Frau lachte auf, und Anya sah kurz zum Nachbartisch hinüber. Sie meinte Rosie O’Donnell zu erkennen und musste sich eingestehen, dass das ganz schön aufregend war.

				»Das Stadion ist riesig«, staunte sie, »und es geht richtig rund, sogar hier drin.«

				»Zwanzigtausend brüllende Fans. Es ist jedes Mal wieder irre. Das ist das Tolle an den New Yorkern.« Er biss in ein Grissino. »Sie stehen hundertprozentig hinter ihrer Mannschaft. Auch wenn es immer wieder heißt, man sei in der Stadt oft sehr allein – sobald es um einen guten Zweck geht, wie das Benefizspiel heute, bilden die Leute einfach eine Einheit.«

				Anya hatte gehört, dass es nach den Terroranschlägen vom 11. September zu unglaublichen Demonstrationen der Menschenliebe und Solidarität gekommen war. Die Bilder der zusammenströmenden Freiwilligen waren ihr unvergesslich. »Wie lange leben Sie schon hier?«

				»Ich habe seit über zehn Jahren mein Basislager hier. Davor war ich eher eine Art Nomade.«

				»Was gefällt Ihnen an New York am besten?«

				Ethan starrte in die Kerzenflamme auf dem Tisch. »Es wird einem hier nie langweilig. Es ist immer unfassbar viel los, und man kann sich seinen Lieblingssport aussuchen. Eishockey, Football, Baseball, Basketball. Ich habe im Lauf der Zeit für etliche New Yorker Teams gearbeitet. Das Tolle hier ist, man kriegt immer so viel Ungewöhnliches geboten, dass man gar nicht anders kann als wiederzukommen, um mehr davon zu sehen.«

				Bridget servierte die Drinks und goss Wasser in Gläser. »Möchten Sie jetzt bestellen?«

				Anya preschte voran. »Für mich bitte das Thunfisch-Sashimi und dann die gegrillte Hähnchenbrust nach Amish-Art.«

				»Und ich nehme als Vorspeise den Crab Cake und danach das Sirloin-Steak.«

				»Selbstverständlich bekommen Sie es medium, wie Sie es mögen«, versprach Bridget und verschwand.

				Anya nahm einen Schluck Wasser und musste sich einschärfen, dass sie nicht zum Vergnügen hier war und Ethan, obwohl sie schon zwei Tage miteinander verbracht hatten, noch nichts Persönliches von sich preisgegeben hatte. Es war eine reine Arbeitsbeziehung. Trotzdem fand sie es aufregend, dass er überall, wo sie hinkamen, eine Menge Leute kannte und doch offen auf Fremde zuging, nicht zuletzt auf sie selbst. Vermutlich gehörte er zu denen, die jeder kannte, aber keiner gut. Ganz gegen ihre Art beschloss sie, direkt zu fragen. »Für was für Aufgaben wird man denn als Privatermittler von einem Sportverein so angeheuert?«

				»Das ist ein breites Spektrum: Mal soll man drauf achten, dass die Sportler nicht über die Stränge schlagen, mal geht es darum, das Privatleben möglicher Neuverpflichtungen zu durchleuchten, oder darum, dass keine Gelder veruntreut werden – und selbstverständlich nimmt man sich die Frauen vor, die behaupten, von den Spielern missbraucht worden zu sein.« Er nahm die Serviette vom Schoß und stand auf. »Da haben wir ja unseren zweiten guten Doktor.«

				Ein groß gewachsener Mann mit olivbrauner Haut und dicht gekräuseltem Haar kam auf sie zu. Der Statur nach mochte er selbst einmal aktiver Spieler gewesen sein. »Tut mir leid, Mann, bin aufgehalten worden. Das muss die berühmte Dr. Crichton sein. Freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin Gavin Rosseter.«

				»Anya«, grüßte sie über den Tisch hinweg.

				»Ich hoffe, ihr habt nicht auf mich gewartet.«

				Bridget nahm seine Bestellung auf und kehrte gleich darauf zurück, um ihm eine Flasche Corona zu bringen.

				»Willkommen in den guten, alten US of A«, sagte Gavin. »Wie ich höre, kommen Sie aus Down Under. Tolles Land. War einmal da und fand alles umwerfend. Das einzig Blöde ist, es liegt einfach nie auf dem Weg nach irgendwohin.«

				»Dasselbe gilt auch für New York, wenn man es genau nimmt. Aber beide sind für sich genommen ganz ansprechende Reiseziele, finden Sie nicht?«

				Gavin musste laut lachen. »Eine Frau mit Esprit und Witz. Wir werden toll miteinander auskommen.«

				Die Vorspeisen wurden serviert, die Düfte allein wären den Besuch wert gewesen. Das Aroma der Orangen-Soja-Soße, die den Thunfisch aufs herrlichste abrundete, zerging Anya auf der Zunge.

				Gavin hatte sich für den weißen Spargel mit geraspelten Trüffeln entschieden, und bei dem schweren, nussigen Duft wünschte Anya, sie hätte dasselbe bestellt. Ethan tunkte mit einem Stückchen Sauerteigbrot die letzten Reste von seinem Teller auf, da hatten die anderen beiden noch kaum den ersten Bissen getan.

				»Wie lange sind Sie schon Mannschaftsarzt der Bombers?«, wollte Anya von Gavin wissen.

				»Erst ein gutes Jahr. Davor war ich bei den Knicks. Ich kenne alle Spieler, die bei dem Benefizspiel heute dabei sind. Wenn Sie mögen, führe ich Sie in die Garderoben, und Sie können sich vor dem Spiel ein wenig umsehen.«

				»Das wäre toll. Ich kenne mich mit Basketball und American Football überhaupt nicht aus und muss mir selbst erst noch einen Überblick verschaffen, welche körperlichen Anforderungen an die Spieler gestellt werden und in welchem Umfeld sie sich eigentlich bewegen.«

				»Das ist gar nicht viel anders als beim australischen Aussie Rules, was nebenbei bemerkt komplett abartig ist. Wie die Spieler sich auf Rücken und Schultern der anderen Spieler werfen, um an den Ball zu kommen, ist verrückt.«

				»Das nennt man ein Zeichen setzen.« Anyas Vater hatte sie ständig zu irgendwelchen Spielen mitgenommen. Dabei hatte sie weniger das Spiel begeistert, als die Zeit, die sie mit ihrem Dad verbrachte.

				»Richtig. Und was ist mit Rugby? Da gehen die Spieler ohne Helm und Körperschutz aufeinander los. Zweihundert Pfund Muskelmasse, die mit Höchstgeschwindigkeit aufeinander zu stürmen, das gibt einen ordentlichen Kawumms.«

				Ethan beugte sich vor. »Unser Sport hat sich ja tatsächlich aus dem Rugby entwickelt. Dabei haben unsere Spieler eigentlich was von einem Kugelfisch. Die Polsterung dient nicht zuletzt dazu, sie beeindruckender aussehen zu lassen.«

				»Inwieweit kann die Polsterung den Aufprall tatsächlich auffangen?«, wollte Anya von Gavin wissen.

				»Gute Frage, aber ich vermute, niemand würde den Panzer ablegen, um es wirklich auszuprobieren. Jedenfalls müssen unsere Jungs trotz der Schutzausrüstung absolut topfit und auf den Punkt austrainiert sein. Zu meinen Aufgaben gehört es, sie vor dem Transfer genauestens zu untersuchen. Das Letzte, was eine Mannschaft sich aufhalsen will, ist ein verletzungsanfälliger oder gar vorgeschädigter Spieler.«

				»Wie extrem ist die körperliche Belastung?«

				Bevor er darauf antworten konnte, legte Ethan die Serviette auf den Tisch. »Wenn ihr mich entschuldigt, ich muss kurz verschwinden.«

				Gavins Augen funkelten, als sei das sein Lieblingsthema. »Diese Männer sind nach dem Match im Grunde nicht mehr einsatzfähig. Sie sind moderne Gladiatoren, die an jedem Spieltag in die Schlacht ziehen. So sind sie konditioniert. Sie ernähren sich von Entzündungshemmern und Schmerzmitteln. Die werfen sie ein wie Tic-Tacs.«

				Anscheinend war es üblich, die Spieler mit Gladiatoren und Kriegern zu vergleichen. Anya wusste, dass Medikamentenmissbrauch trotz der Dopingtests in praktisch allen Sportarten vorkam, gleich ob im Profi- oder Breitensport. »Wie steht es mit Steroidmissbrauch? Wie weit ist das im aktuellen Football verbreitet?«

				»Hören Sie, ich heiße das in keinster Weise gut. Das kommt wie in anderen Sportarten so auch in unserer Liga vor, aber die Quote liegt geschätzt bei zehn Prozent der Spieler oder niedriger. Natürlich ist Kraft wichtig, aber Ausdauer ebenso. Bei jedem Spiel verlieren die Jungs literweise Flüssigkeit. Es ist gar nicht so selten, dass einer auf der Schüssel hockt, während ich in der Nachbarkabine einen Beutel mit Flüssigkeit in die Höhe halte, um ihn intravenös zu rehydrieren. Wussten Sie, dass ein Basketballer in einem einzigen Spiel bis zu zwei Dutzend Flaschen trinkt? Ihr Elektrolythaushalt muss genauestens überwacht werden.«

				Anya griff nach dem Salz und stieß dabei an das Wasserglas, sodass sich auf dem Tischtuch eine kleine Pfütze bildete. Sie stellte das Glas zur Seite und tupfte das Wasser mit Ethans Serviette auf. Aus dem Augenwinkel sah sie Bridget und Ethan, die neben der Tür zu den Toiletten standen. Sie steckten die Köpfe zusammen, und er nahm ein Bündel Geldscheine aus dem Portemonnaie, das sie in der Rocktasche verschwinden ließ. Wenn er sie für Informationen bezahlte, dann geschah das in aller Öffentlichkeit und nicht gerade diskret. Andererseits wusste Anya so wenig über Ethan, dass sie nicht einmal ausschließen konnte, dass Bridget seine Freundin oder gar Frau war.

				Gavin nahm den Faden wieder auf. »Es gibt interessante Forschungen zu diesem Thema. So hat das australische Garvan Institute festgestellt, dass das Wachstumshormon Somatotropin eher ein Placebo ist, als dass es irgendetwas bewirkt. In einer Doppelblindstudie entwickelten die Sportler, denen das Placebo verabreicht wurde, sich in Sachen Körperkraft, Ausdauer, Energie und Sprintstärke besser als jene, die das STH bekamen. Zudem zeigte sich, dass Spieler, die Steroide nehmen, verletzungsanfälliger sind. Das spricht sich allmählich herum, und dann sind da natürlich die Dopingtests.«

				Anya wusste von einer anderen Studie, die zu einem gegenteiligen Ergebnis kam. »Ich habe gelesen, dass Steroide die Muskelfasern vergrößern und zu einer höheren Anzahl von Zellkernen in den Fasern führen, sodass man durch die Einnahme mehr Protein und damit noch mehr Muskelmasse aufbaut, selbst Jahre nach Beendigung der Steroideinnahme noch. Diese Studie kam zu dem Ergebnis, dass Menschen, die Steroide nehmen, auch nach deren Absetzen ein gesteigertes Aggressionspotenzial haben.«

				Ethan nahm seinen Platz wieder ein und beteiligte sich an dem Gespräch. »Doping kann also noch Jahre danach die Ergebnisse verfälschen? Wie ernst kann der Kampf gegen Doping sein, wenn die Footballer nur am Spieltag getestet werden?«

				Gavin stützte beide Ellenbogen auf den Tisch. »Sehr ernst. Die Wahrscheinlichkeit, dass ein Spieler Stimulanzien nimmt, ist am Spieltag am höchsten.«

				Erstaunt registrierte Anya die Anspannung zwischen den Männern.

				»Wie ernst kann es der Liga sein, wenn die Welt-Antidoping-Agentur fünfzig Substanzen verbietet, davon aber nur zehn auf der schwarzen Liste der Liga stehen?«

				»Man muss der Liga zugutehalten«, widersprach Gavin, »dass sie den Kampf gegen Medikamentenmissbrauch aufgenommen hat, fünfzehn Jahre bevor es den ersten Dopingtest im Baseball gab.«

				Anya hatte von den aktuellen Skandalen gelesen, bei denen berühmte Baseballspieler positiv auf illegale Substanzen getestet worden waren. »Wieso übernimmt die Liga nicht einfach die Vorschriften und Tests der WADA?«, fragte sie.

				Gavin stieß einen Pfiff aus. »Das ist ein politisches Wespennest, mit dem ich zum Glück nichts zu tun habe.«

				»Das kann ich beantworten«, sagte Ethan. »Nach den Statuten der Liga werden Dopingsünder beim ersten Vergehen für maximal vier Spiele gesperrt, während die WADA gleich eine zweijährige Sperre vorsieht. Da man auch einem Spieler, der zwei Jahre lang nicht spielen darf, ein Vermögen zahlen muss, ist das Problem eher finanzieller denn moralischer Natur.«

				Das dürfte allerdings kaum jemanden abschrecken, fand Anya.

				Der Hauptgang wurde serviert, und Gavin erläuterte, wie er die Spieler zu beeinflussen versuchte.

				»Ich sage ihnen, dass sie im Falle einer durch Steroidmissbrauch verursachten Verletzung mit hoher Wahrscheinlichkeit länger ausfallen. Sie sind anfälliger für Bandscheibenvorfälle und Komplikationen im Knie-, Ellenbogen-, Wirbelsäulen-, Knöchel- und Fußbereich. Wenn die Muskeln zu schnell wachsen, ziehen die Knorpel oft nicht schnell genug mit, und Bänder und Knorpel sind höheren Belastungen ausgesetzt. Kein Spieler will sich unnötig solch einem Risiko aussetzen. Da ist die Karriere oft schon zu Ende, bevor man noch auf dem Boden liegt.«

				Anyas gegrillte Hähnchenbrust war exquisit, und wenn man die sauberen Teller als Indiz nahm, hatte es Ethan und Gavin ebenso geschmeckt wie ihr. Sie verzichteten auf einen Nachtisch, und Gavin ging mit Anya in die Katakomben, während Ethan angab, sich »noch um etwas kümmern« zu müssen. Sie fragte sich, ob er Bridget meinte.

				Sie liefen durch gewundene graue, fensterlose Flure, in denen es ein bis zwei Grad kälter war als im Rest des Gebäudes. Zwei Sicherheitsmänner begrüßten Rosseter mit »Hallo, Doc.« Von hier an standen grau uniformierte Männer mit Walkie-Talkies vor den Türen.

				Sie kamen an einem Raum vorbei, auf dessen Tür Röntgen stand.

				»Man will einen Spieler ja nicht voreilig aus dem Match nehmen, deshalb kann die medizinische Abteilung sie hier durchleuchten. Computertomografen gibt es hier natürlich keine, nur den altmodischen Apparat.«

				Anya fragte sich, ob der finanzielle Aufwand für diese Einrichtung gerechtfertigt war. Wenn ein Spieler solche Schmerzen hatte, dass man es für nötig hielt, ihn zu röntgen, konnte er doch ohnehin nicht mehr den vollen Einsatz bringen.

				»Die Umkleiden sind nicht beschriftet, damit die Fans nicht einfach dort hereinplatzen. Die Rangers und Knicks haben ihre eigenen Räume.« Er zeigte auf zwei blaue Türen, eine normal groß, die andere erheblich breiter. »Die Rechte gehört dem Basketballteam der Knicks. Die Eishockeyspieler der Rangers brauchen die doppelte Breite, damit die Ausrüstungswagen durchpassen.«

				Und, vermutete Anya im Hinblick auf die Schulterpolster, damit die Spieler selbst bequem passieren konnten.

				»Sind die Spinde auch unterschiedlich groß?«

				»Die Torhüter haben breitere«, antwortete Gavin und sah sie neugierig an. »Sie sind nicht so, wie ich erwartet habe.«

				Anya wurde rot. »Was haben Sie denn erwartet?«

				»Ich habe Sie gegoogelt. Pathologie, Vergewaltigungsuntersuchungen, Opferrechte – na ja, ich meine …«

				»Sie haben mit einer älteren Tante ohne jeden Humor gerechnet.«

				Jetzt wurde Gavin rot.

				Die Sicherheitsleute bildeten ein Spalier.

				»Die Spieler werden jeden Augenblick einlaufen. Wir sollten zusehen, dass wir auf unsere Plätze kommen.« Er legte Anya die Hand auf den Rücken, und im selben Moment ging die Kabinentür der Mannschaft auf.

				Sie traten einen Schritt zurück, und die Männer traten nacheinander auf den Gang. Einige Gesichter kannte sie vom Fernsehen und vom Kino, andere waren Riesen mit Füßen von einer Größe, wie sie sie noch nie gesehen hatte. Mehrere Knicks-Spieler grüßten Gavin im Vorbeigehen. Sekunden später hörte man das Brüllen des Publikums. Die Spannung in der Luft war greifbar, auch wenn es ein reines Freundschaftsspiel war.

				Sie hatten Plätze in der dritten Reihe auf Höhe des Mittelkreises. Einen Augenblick lang kam Anya sich schäbig vor, weil sie einem echten Fan einen so tollen Platz wegnahm. Gavin fühlte sich dagegen pudelwohl und rieb sich die Hände, während sie sich nach Ethan umsah. Das Stadion war ausverkauft, das Publikum schlug aufblasbare Schlegel aneinander, und der Geräuschpegel vervielfachte sich. Zu hämmernder Musik, die die Fans zusätzlich aufstachelte, wärmten die Mannschaften sich auf. Anya fragte sich, ob sie sich den Bacon-Duft nur einbildete.

				Dann stand plötzlich Ethan grinsend mit einer Papiertüte da. »Eine heimische Spezialität«, sagte er. »Ein Knish, ein im Kartoffelmantel frittiertes Würstchen. Köstlich.«

				Es war Anya schleierhaft, wie Ethan nach dem ausgiebigen Mahl auch nur ein Fitzelchen hinunterbringen konnte, aber allmählich hatte sie den Verdacht, er habe einen nimmersatten Magen. Aus Neugier und Höflichkeit biss sie in die knusprige Kartoffelhülle. Ethan hatte recht. Es schmeckte erstaunlich gut.

				Die Mannschaftsaufstellungen wurden durchgesagt, und die Fans jubelten und lärmten lauter denn je. Das Spielfeld war ein Gewirr aus langen Beinen und breiten Schultern, als Spieler beider Mannschaften Bälle und Körbe warfen.

				»Für wen sind Sie?«, fragte sie Gavin.

				»Die Knicks.«

				Ethan buhte. »Auf geht’s, Globetrotters.«

				Das Freundschaftsspiel begann, und Anya ließ sich von der guten Laune anstecken. Die Profis waren nicht nur fantastische Sportler, sie waren auch gewiefte Entertainer. Trotzdem hatte sie ihre Bedenken, ob die gewaltigen Gehälter und lukrativen Sponsorenverträge, mit denen sie überhäuft wurden, zu rechtfertigen waren. Schließlich heilten sie weder Krebs noch retteten sie den Planeten vor der globalen Erwärmung, sie warfen sich nur einen Ball zu.

				Die Globetrotters warfen drei Trickkörbe in Folge, sehr zur Begeisterung des Publikums. In gewisser Weise war es wie im Varieté. Einmal wusste niemand, wohin der Ball verschwunden war. Die Schiedsrichter waren genauso verdattert wie die Zuschauer. Trotz des Unfugs bedeutete es für alle Akteure harte Arbeit, damit es so spielerisch wirken konnte.

				Über riesige Videoleinwände flimmerte die Wiederholung in Zeitlupe. Während der Spielunterbrechung lief Rockmusik, und Frauen in Tanzoutfits warfen die Beine in die Höhe und schwenkten Pompons. Anya nutzte die Gelegenheit und fragte Gavin nach seiner persönlichen Meinung. »Sind Footballer eigentlich häufiger in Mannschafts-Sexskandale oder häusliche Gewalt verwickelt als Basketballer?«

				In Anyas bisheriger Recherche hatte Basketball eine wesentlich geringere Rolle gespielt als andere Mannschaftssportarten. 

				»Ich denke, Basketballer haben einen etwas ausgeprägteren Egoismus, und es geht bei ihnen nicht ausschließlich um das Team. Es geht um die eigene individuelle Leistung. Außerdem sieht man ihre Gesichter auf dem Bildschirm, sie sind in der Öffentlichkeit präsenter, und ihre Sponsorenverträge enthalten häufig Moralklauseln.«

				Ethan hatte eine andere Erklärung. »Im Basketball gibt es weniger verurteilte Straftäter. Was möglicherweise aber nur daran liegt, dass die Manager cleverer sind und mehr Geld da ist, um das Schweigen Dritter zu erkaufen. Bei Sportlern, die Geld bringen oder auf dem Höhepunkt ihrer Karriere stehen, spielen Moralklauseln kaum eine Rolle.«

				»Auch Basketballer kommen oft genug in Schwierigkeiten«, meinte Gavin. »Häusliche Gewalt vollzieht sich meist unterhalb der Schwelle des öffentlichen Interesses, wenngleich es dafür eine ganze Reihe von Gründen geben kann. Solange die Spielerfrauen nicht Anzeige erstatten, lässt sich kaum etwas dagegen tun.«

				Ethan schien wenig beeindruckt. »Die Öffentlichkeit sollte sich aber für Gewalt gegen Frauen interessieren, vor allem solange diese Kerle ein Vermögen verdienen und bekommen, was immer sie wollen, wann immer sie wollen.«

				Ging man nach dem Jubelgeschrei der Menge, dann konnten diese Sportstars überhaupt keinen Fehltritt begehen. Kein Wunder, dass so wenige je wegen häuslicher Gewalt oder Vergewaltigung verurteilt wurden. Als Opfer musste man es nicht nur mit der Justiz aufnehmen, man hatte die ungeheure Schar der fanatischen Anhänger gegen sich. Anya hätte nicht sagen können, was furchterregender war.
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				Da die Spieler den Vormittag über mit Presse- und Wohltätigkeitsterminen zu tun hatten, wollte Anya die wenigen freien Stunden nutzen, um New York kennenzulernen. Da traf es sich gut, dass Ethan Rye anrief und von einer Ausstellung im Metropolitan Museum of Art erzählte, die er sehen wollte. So könnte sie auch etwas mehr darüber herausfinden, was er über das Leben der Spieler abseits des Feldes wusste. Sie hatte den Verdacht, dass er einen Großteil dessen, was er gehört und gesehen hatte, fest unter Verschluss hielt.

				Das Hotel lag nicht weit vom Grand Central Terminal, und er schlug vor, die U-Bahn zu nehmen. Durch das Zimmerfenster sah sie, dass die Sonne sich redlich bemühte, in Erscheinung zu treten. Die Straßen waren voller Menschen, teils in Jacken, teils in Hemdsärmeln. Auf dem Nachbargebäude knatterten die Fahnen im Wind. Sie zog Jeans an, eine hellblaue Bluse und bequeme Schuhe, außerdem nahm sie den schwarzen Trenchcoat mit. In der Handtasche hatte sie eine kleine Digitalkamera, die Börse, einen Schal und den Zimmerschlüssel. Ethan stand schon im Foyer, als sie aus dem Aufzug trat.

				»Bereit für ein bisschen Kultur?«, fragte er breit grinsend. Er hatte zwei Kaffeebecher in der Hand. »Ich dachte mir, das kann nicht schaden.«

				Anya gab gerne zu, dass die Aussicht, Orte zu besuchen, die sie bislang nur aus Filmen oder Büchern kannte, sie in Erregung versetzte. Kaffee schlürfend gingen sie durch die Eingangshalle des Grand Central und auf das Portal der Hauptgleishalle zu. Das Bahnhofsgebäude war so grandios, wie der Name versprach. Das Deckengewölbe mit den Sternbildern war spektakulär. Alles strahlte nostalgische Reiseatmosphäre aus.

				»Fällt Ihnen an den Sternbildern etwas auf?«, fragte Ethan.

				Astronomie zählte nicht zu ihren Stärken. »Ich kann sie nicht einmal benennen. Außerdem sieht der Sternenhimmel der Südhalbkugel ganz anders aus.«

				Ethan blickte nach oben, die Hände in den Hosentaschen. »Es ist genial. Das Ganze ist verkehrt herum. Der Himmel ist so angeordnet, als sähe man von draußen darauf herab.«

				Sie kauften sich Fahrkarten und nahmen die U-Bahn zur 86th Street. Hier gingen Eltern mit Kinderwägen und kleinen Hunden spazieren. Pärchen mit Rucksäcken und Decken strebten dem Central Park zu. Anya und Ethan schlenderten in trautem Schweigen Richtung Westen zur Fifth Avenue und dann südlich zur 82nd Street.

				Der Gemeinschaftssinn war mit Händen zu greifen. Eine Akrobatentruppe in Basketball-Trikots belustigte die Menschen, die auf der Freitreppe saßen. Etliche ihrer Späße brachten Anya herzhaft zum Lachen, und sie bedankte sich mit einem Zehndollarschein.

				Wie Australien so hatte auch Amerika erst eine relativ kurze Geschichte, weshalb man die Schätze des »Met« hier mehr wertschätzte, als es wohl in Europa der Fall gewesen wäre. Kaum war die Taschenkontrolle am Eingang überwunden, breitete sich ein Lächeln über Anyas Gesicht. Unter der hohen Decke, den Kolonnaden und dem Glasdach der riesigen Halle fühlte sie sich beseligend unbedeutend.

				»Sie kommen mir vor wie ein kleines Kind in Disneyland«, grinste Ethan.

				Über die Haupttreppe ging es zur europäischen Malerei und Skulptur des 19. und 20. Jahrhunderts. Dort schlug die Würde und Fülle der impressionistischen Gemälde Anya sofort in ihren Bann. Sie wandelte zwischen den Werken Manets, Cezannes, Pissarros, Renoirs, Monets und Degas’.

				Vor einer Bronzeplastik blieb Ethan stehen. »Was mir gefällt, ist, dass Degas seinen Ballettmodellen alles Glamouröse austreibt und sie in ganz natürlichen Posen festhält.«

				»Sie sieht genauso linkisch aus, wie die meisten Teenager sich fühlen.« Anya erinnerte sich gut an die Peinlichkeiten der Pubertät.

				»Sie weiß gar nicht, wie schön sie ist. Und das macht sie umso unwiderstehlicher.«

				Anya wandte den Kopf, um seinen Gesichtsausdruck zu sehen, doch er war schon weitergegangen.

				Vor Monets »Weg durch das Irisbeet« blieb sie stehen und setzte sich auf die nächste Bank, um das gesamte Bild auf sich wirken zu lassen. Sie war erstaunt, wie sehr sie sich tatsächlich in den dargestellten Garten versetzt fühlte.

				Ethan nahm neben ihr Platz. »Monet soll zu dieser Zeit am Kernstar gelitten haben, was sich auf sein Farbsehen ausgewirkt hat. Durch den Star wird mehr Licht absorbiert, und die Farbsättigung ist geringer, sodass alles ins Gelbe lappt und gewisse Farben getrübt sind.« Gelb war in der Tat die bestimmende Farbe auf dem Gemälde, dennoch war das Violett der Schwertlilien perfekt getroffen. »Es muss die schlimmstmögliche Strafe für ihn gewesen sein. In Briefen berichtet er, dass er die Welt nur noch durch einen Nebelschleier wahrnimmt, und nach 1915 werden seine Bilder zunehmend abstrakt. Allerdings kann das auch an seinem fortgeschrittenen Alter gelegen haben.« Ethan stand auf und trat näher an das Gemälde heran, um es genauer in Augenschein zu nehmen. »In dieser Phase wird sein Pinselstrich breiter. Das kann daran liegen, dass mit Mitte siebzig die Feinmotorik seiner Hand nachließ, auch wenn seine Handschrift davon nichts erkennen lässt.« Ethan zerkaute ein paar Nüsse aus einem Tütchen in seiner Jackentasche.

				Anya drückte den Rücken durch und wunderte sich sichtlich über sein kunsthistorisches Wissen.

				»Was denn?« Er warf die nächste Erdnuss ein. »Wer sagt, dass ich nicht bei der einen oder anderen Kunstfälschung ermittelt habe? Möchten Sie mal meine Lieblingswerke sehen?«

				Gerne ließ Anya sich die Skulpturen des Franzosen Jean-Antoine Houdon zeigen. »Die sind wie alte Freunde für mich«, schwärmte Ethan.

				In einer Marmorbüste hatte der Künstler ein Mädchen von vielleicht fünf oder sechs Jahren porträtiert, das den stolzen Ausdruck eines Kindes zeigte, das sich allmählich seine Unabhängigkeit eroberte. Sie kannte diesen Ausdruck gut, von ihrem eigenen Sohn.

				»Woran denken Sie?«, wollte Ethan wissen, da sie wie hypnotisiert zurückblieb.

				Sie versuchte, das Thema zu wechseln. »Ich dachte immer, das ist die Frage, mit der Frauen Männer in den Wahnsinn treiben.«

				Er lächelte. »Sie weichen aus. Fehlt Ihnen Ihr Sohn?«

				Anya schob die Hände in die Jeanstaschen. »Wenn Sie es wirklich wissen wollen, er fehlt mir schrecklich. Ich vermisse sein Lachen, das freche Gesicht, das er macht, wenn er etwas Dummes vorhat, die Grübchen zwischen den Fingern, die er schon als Baby hatte. Ich vermisse es sogar, ihm beim Schlafen zuzuschauen.«

				Ganz ehrlich fehlte Ben ihr in diesem Augenblick so sehr, dass es wehtat.

				»Haben Sie Kinder?«, fragte sie.

				»Ich? Nein. Zu egoistisch.« Irgendwie klang das nicht überzeugend. »Ich glaube, Sie sind eine großartige Mutter.«

				Mit rotem Gesicht wandte sie sich wieder den Kunstwerken zu. »Diese Plastik ist so voller Leben und Anteilnahme. Voltaire, der berühmte Schriftsteller, Philosoph und Streiter für die Menschenrechte«, überlegte sie laut, als sie die Beschriftung entdeckte. »Das ist ein Mann, den ich wirklich gerne einmal getroffen hätte.«

				Ethan schien sie mit seinem Blick zu durchdringen, als fahnde er nach etwas. »Wissen Sie, er hat sich nach seiner Haft noch einmal ganz neu erfunden.«

				»Wie so viele Prominente und Spitzensportler.« Mike Tyson zum Beispiel. Anya konzentrierte sich wieder auf den Grund, weshalb sie so weit von ihrem Kind getrennt war. »Ich habe über die fünf Bombers-Spieler nachgedacht. Man wird nicht dabei erwischt, wenn man zum ersten und letzten Mal zu schnell fährt. Nur wenn man es oft genug tut, wird man irgendwann geschnappt. Vergewaltigung ist Teil eines Verhaltensmusters. Es ist kein einmaliger Akt. Ein Mann, der eine Frau einmal schlägt, wird es wieder tun. Wenn er vergewaltigt, dann hat er es in aller Regel zuvor getan und wird es wieder tun.«

				»Das heißt dann wohl, wer einmal von Ihrer Weihnachtskartenliste gestrichen ist, hat keine Chance, sich je zu rehabilitieren.«

				Anya bemerkte sein schiefes Grinsen und fragte sich, ob er sie aus der Reserve locken wollte. Sie schlenderten durch etliche Räume, bis Anya schließlich vor Poussins »Raub der Sabinerinnen« anhielt, das die Entführung der sabinischen Frauen durch die Römer darstellte, die sie zu ihren Ehefrauen machen wollten.

				»Die Römer hatten keine Frauen«, erläuterte Ethan, »also nahmen sie sich welche mit Gewalt, zum sogenannten Wohl der Gemeinschaft. Was hätten sie wohl mit einem Soldaten gemacht, der sich verweigert hätte, weil er Frauenraub für ein Unrecht hielt? Gruppen, Religionen, Regierungen, Stämme, selbst Familien biegen sich die Moral so zurecht, wie sie es gerade brauchen. Das war schon immer so und wird immer so sein.«

				»Teams haben Sie in Ihrer Aufzählung vergessen«, fügte sie spitz hinzu. »Gleichzeitig kann eine solche Gruppe aber auch ein Gemeinschaftsgefühl schaffen, in dessen Namen man sich für ein höheres Gut einsetzt.«

				»Beziehungsweise für das, was einem der Anführer als das höhere Gut vorgaukelt.«

				Sie kam mehr und mehr zu dem Schluss, dass Ethan Rye ein Einzelgänger war.

				»Meinen Sie nicht, dass die Leute ab und zu das Bedürfnis haben, irgendwo dazuzugehören? Gleichgesinnte zu finden, denen man sich verbunden fühlt und denen man vertraut? Im Flugzeug haben Sie erzählt, dass Sie die Philosophie des Footballs unterstützen, benachteiligten Jugendlichen Hoffnung zu geben.«

				Anyas Blick schweifte durch den Saal. Eine Jugendliche auf einem Klapphocker machte eine Kohleskizze. Ein älteres Paar lief mit dem Audioguide am Ohr die Wände ab, und ein Paar Mitte zwanzig, beide ganz in Schwarz, schien mehr am Gegenüber als an der Kunst interessiert.

				»Gemeinschaftsgefühl wird gerne überschätzt und kann hochgradig destruktiv wirken. Sagt Ihnen das Milgram-Experiment etwas?«

				Sie hatte von dem berühmten Versuch gelesen, wissenschaftlich zu erklären, weshalb ganz gewöhnliche Menschen sich an den furchtbaren Verbrechen der Nazis in Deutschland beteiligt hatten. Bei dem Experiment wurden Freiwillige einer Autoritätsfigur in weißem Kittel ausgesetzt. Die Freiwilligen wurden aufgefordert, einer Person in einem anderen Zimmer, die sie hören, aber nicht sehen konnten, Fragen zu stellen. Eine falsche oder ausbleibende Antwort hatte einen elektrischen Schlag zur Folge, der mit jedem Mal stärker wurde. Trotz der hörbaren Schmerzensschreie und Proteste der Person im Nebenzimmer hätten zwei Drittel der Freiwilligen das Experiment fortgeführt und schließlich tödliche Stromschläge verabreicht. Selbstverständlich waren die Stromschläge ebenso wie die Schreie nur simuliert, doch das erfuhren die Probanden erst nach dem Experiment. Der beängstigende Schluss war, dass die Probanden allen Vorbehalten zum Trotz weitermachten, wenn die Autoritätsperson sie dazu aufforderte.

				»Welcher Theorie hängen Sie an? Dass die Teilnehmer sich unfähig fühlten, das Endergebnis zu beeinflussen, sie die Verantwortung für ihr Handeln also abgaben, oder dass sie überzeugt waren, was der Experte sagt, muss richtig sein, auch wenn sie selbst ihre Zweifel hatten?«

				»Weder noch. Ich glaube, das Problem war, dass sie die Person, der sie die Stromschläge verabreichten, nicht als Mensch wahrnahmen. Wenn sie schließlich doch realisierten, dass sie einen anderen schwer verletzen oder gar umbringen konnten, waren sie nur selten stark genug, sich der Autorität zu widersetzen. Ich glaube, dasselbe passiert auch bei Gruppenvergewaltigungen. Einer fängt an, und dann macht ein Zweiter einfach aus Lust und Laune mit.«

				»Und die Übrigen?«

				»Das sind die kritiklosen Mitläufer aus dem Milgram-Experiment. Aber ich wette, dass immer welche darunter sind, die ein schlechtes Gewissen haben, weil sie sich nicht gegen die Autoritätsperson gestellt haben. Unsere Aufgabe ist es, den Spieler zu finden, der dem Anführer im Hotelzimmer gefolgt ist, deswegen aber Gewissensbisse hat. Denjenigen, der in Zukunft nicht mehr am Hebel ziehen wird.«
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				Anya lief neben Ethan durch den Tunnel ins Stadion ein und auf die Mannschaftsbank zu. Im Gegensatz zu den vergangenen, eher kühlen Tagen war es heiß geworden. Die Sonne knallte auf das Spielfeld, und die Luft war schwül und feucht. Sie schälte sich aus der Jacke und bedauerte es, lange Hosen angezogen zu haben.

				»Wenn Sie was Kaltes trinken wollen, bedienen Sie sich«, sagte Ethan, als habe er ihr Unwohlsein bemerkt. Neben der Bank stand eine große, mit Eis gefüllte Wanne voller Energydrinks.

				Die Bombers wärmten sich auf dem Spielfeld auf, und langsam füllten sich die Zuschauerränge. Entlang der Seitenlinien standen Frauen, manche in Bikinioberteilen und Shorts, die Schilder mit den Namen der Spieler hielten.

				Nun kam Gavin Rosseter, der mit Polohemd und Hose in den Mannschaftsfarben der Bombers wie ein Mitglied des Teams aussah. Er nickte Anya zu, ehe er sich mit angespannter Miene mit einem Spieler unterhielt. Der Sportler trabte auf der Stelle und lief dann aufs Feld.

				Mit den Händen in den Hüften ging Gavin auf und ab und beäugte die Spieler bei ihren kurzen Sprints. Ein älterer Herr mit grauen Haaren stellte sich zu Gavin, und beide gestikulierten und redeten angestrengt. Er reichte Gavin ein Blatt und schien seinen Inhalt durchzusprechen. Immer wieder sah Gavin zum gegnerischen Team, das sich ebenfalls aufwärmte.

				Ethan stand mit verschränkten Armen breitbeinig da. »Das ist Reginald Pope, der leitende Mannschaftsarzt – er ist schon seit vielen Jahren dabei und steht Lyle Buffet nahe, soweit das bei ihm überhaupt möglich ist. Was die beiden da treiben, ist so eine Art Spionage. Die Ärzte versuchen zu analysieren, welche Verletzungen die Gegner sich im Training zugezogen haben könnten.« Er zeigte auf das Spielfeld. »Sehen Sie die Nummer achtundzwanzig? Er belastet das rechte Bein stärker. Beim Gehen sieht man es kaum. Geduld, Geduld … Jetzt. Sehen Sie, wie er nach dem Ball rennt?«

				Anya nickte. Ethan hatte recht. Der Unterschied war gering, für ein geübtes Auge aber durchaus erkennbar.

				»Könnte die Hüfte sein.« Sie sah Ethan von der Seite an. 

				Die Ärzte machten sich Notizen und informierten den Trainer, der ein Headset trug.

				»Sie geben Coach Ingram Tipps, welche Spieler angeschlagen sind und wie sich Kapital aus ihren Blessuren schlagen lässt.«

				Die Vorstellung, einen Gegner auf ärztlichen Rat hin weiter zu verletzen, entsetzte Anya. Es widersprach all ihren Grundsätzen und der Kardinalregel der Heilkunde, die da lautete: »Schade nicht«. Sie fragte sich, wie Gavin und Pope es rechtfertigen konnten, Anleitungen zur Verletzung gegnerischer Spieler zu geben.

				Als könne er ihre Gedanken lesen, meinte Ethan: »So ist es nun einmal, wenn man Sport, Geld und Medizin vermengt. Ziele und Aufgaben werden unscharf.«

				»Gegen wen wird eigentlich gespielt?« Anya bemühte sich, die ihr fremde Kultur zu verstehen.

				»Die San Diego Chargers. Es ist ein Vorbereitungsspiel für die Saison. Und es ist Teil der Vision einer familienfreundlicheren Mannschaft, die Kitty Rowe und Bentley Masterton vorschwebt. Mütter samt Nachwuchs haben freien Eintritt.«

				Angesichts des praktisch ausverkauften Stadions war die PR-Maßnahme offenbar ein Erfolg. In einem Gewoge aus Purpur, Gold und Grün schwenkten Kinder Fähnchen mit dem Bombers-Clubabzeichen.

				Das Spiel begann. Anya zählte zweiundzwanzig Spieler auf dem Platz, elf von jedem Team.

				Ethan lächelte. »Ich kann Ihnen gern eine kurze Einführung geben. Für jemanden, der den Sport nicht von Kindesbeinen an kennt, kann es ganz schön verwirrend sein.«

				Anya wusste, dass es spezielle Teams für Angriff und Verteidigung gab, die sich auf dem Feld abwechselten, und dass es für Touchdowns und Fieldgoals Punkte gab, alles was darüber hinausging, war ihr jedoch ein Rätsel.

				»Ich bin ganz Ohr.«

				Der Privatdetektiv grinste und lebte plötzlich auf. Er erläuterte, dass das Spielfeld eine Länge von hundertzwanzig Yards hatte, was etwas weniger Metern entsprach, und dass hinter der Torlinie die Endlinie war. Die zehn Yards dazwischen bezeichnete man als Endzone, das Ziel jedes Angriffs. Überwand die Offense mit dem Ball die Torlinie, war das ein Touchdown und gab sechs Punkte. Das Team im Ballbesitz hatte vier Versuche, um zehn Yards Boden gutzumachen. Misslang das, wechselte der Ballbesitz. Rückten sie in einem Versuch weiter als zehn Yards voran, durften sie weitere vier Mal angreifen. Ein Tor, das im Anschluss an den Touchdown geschossen wurde, gab einen Zusatzpunkt, und ein Fieldgoal zählte drei Punkte. Das war mehr oder minder das Wesentliche.

				Die Bombers hatten Anstoß, und die Verteidigung der Chargers stand auf dem Platz. Der Ball war auf Höhe der Mittellinie.

				»Das ist jetzt ein Gedränge, so ähnlich wie beim Rugby. Der Centre wirft zurück zum Quarterback, dann blockt er mit den offensiven Linebacks die Defense, damit sie nicht an den Quarterback rankommen.«

				Unter Anyas Blicken wanderte der Ball nach hinten, während die Reihe der Mitspieler mit gesenkten Köpfen frontal auf die ihnen zugeordneten Gegner zurannten. Beim Zusammenprall der behelmten Männer gab es einen solchen Knall, dass sie zusammenzuckte. Es war deutlich zu sehen, dass der Centre und die Spieler um ihn herum den Auftrag hatten, mit allen Mitteln zu verhindern, dass die Defense zum Quarterback durchbrach. Der Ball flog ein Stück durch die Luft, und der Fänger sprang hoch, nur um im Fallen von drei gegnerischen Spielern umgerissen zu werden.

				»Autsch«, zuckte Ethan zusammen. Das Publikum bejubelte den Angriff. »Der Runningback lässt sich ganz schön Zeit beim Aufstehen.«

				Anya sah, wie Gavin Rosseter mit seinem Arztkoffer aufs Spielfeld rannte. Solange er den Verletzten untersuchte, wurde das Spiel unterbrochen. Der Trainer brüllte Namen und Anweisungen in sein Mikro. Nach ein paar Minuten klopfte Gavin dem Runningback auf die Schulter, und unter dem Jubel und Applaus der Fans stand er wieder auf. Anya sickerte der Schweiß in den Kragen.

				Gavin kehrte an seinen Platz an der Seitenlinie zurück und trocknete sich mit einem Handtuch Stirn und Hände. Es war, als sei es in den letzten zehn Minuten noch etliche Grad heißer geworden. Im nächsten Versuch wechselte der Ballbesitz. Die aktuellen Spieler gingen vom Feld, und die Defense nahm ihren Platz ein. Auf der anderen Spielfeldseite wechselten die San Diego Chargers ebenfalls das auf der Bank bereitsitzende Team ein. Ethan gab Anya eine kalte Wasserflasche. Sie bedankte sich und hielt sie sich an die Stirn. Sie fragte sich, wie die Spieler in ihrer schweren Schutzmontur das aushielten.

				Es war wie ein gigantisches Schachspiel, bei dem es für jede denkbare Situation die passende Strategie gab. Kurz darauf war das erste Viertel zu Ende, ohne dass eine der Mannschaften gepunktet hätte.

				Statt der erwarteten fünfzehn Minuten hatte das Viertel über eine halbe Stunde gedauert. Sobald das Spiel unterbrochen wurde, hielt man auch die Uhr an.

				Nach einer zweiminütigen Pause wechselten Chargers und Bombers die Seiten, und Anya sah einen Spieler in Purpur-Gold-Grün taumeln. Gavin hatte es ebenfalls bemerkt und war aufs Spielfeld gelaufen. Schnell rief er zwei weitere Männer herbei, die halfen, den Spieler vom Platz zu führen. Kaum waren sie an der Bank, da forderte Gavin eine Trage an. Im selben Moment kollabierte der Spieler. Instinktiv eilte Anya ihm zu Hilfe.

				»Rocket. Hörst du mich?« Gavin klopfte auf den Brustschutz. Der Kollabierte stöhnte nur. »Hat jemand gesehen, wie er was abgekriegt hat?«

				Die Mitspieler schüttelten den Kopf.

				»Wie war er vor dem Spiel drauf?«

				»Bestens, wir haben zusammen gefrühstückt, und in der Garderobe hat er Witze gerissen.«

				»Beim Seitenwechsel hat er was von Magenkrämpfen gesagt«, erklärte ein anderer.

				Mit zwei Assistenten drehte Gavin ihn auf die Seite, damit die Trage unter ihn geschoben werden konnte. Vier hünenhafte Spieler waren nötig, um ihn in die Garderobe zu schaffen.

				Dort setzten sie ihn auf dem Boden ab, und Rocket zog die Knie an, und sein Stöhnen wurde lauter.

				»Kannst du mich hören, Mann?« Gavin löste Rocket den Kinngurt und nahm vorsichtig den passgenauen Helm ab. 

				Anya fühlte an der Halsschlagader nach dem Puls. »Er glüht geradezu, und der Puls ist auf mindestens hundertfünfzig.«

				Gavin sah das offenbar genauso. Ein Hitzschlag konnte tödlich sein, und dieser Spieler war in Lebensgefahr.

				Er rief nach dem Assistenten, während Anya den Rest ihrer Wasserflasche über Kopf und Hals des Spielers ausgoss.

				»Schnell«, befahl Gavin. »Hol so viele Eisbeutel du kannst. Er überhitzt total.«

				Der Assistent rannte los, und Gavin griff nach einer Blutdruckmanschette für krankhaft Übergewichtige. Der Oberarm des Sportlers war dicker als Anyas Schenkel. Sie half beim Anlegen.

				»Blutdruck nur fünfundsiebzig.«

				Anya war klar, dass dem Spieler schwerstes Organversagen drohte und er ohne massives Eingreifen bald sterben würde.

				»Ich brauche den Rettungswagen.« Gavin griff nach einer großen Kanüle und pumpte die Manschette noch einmal auf. Anya kümmerte sich um den anderen Arm. Das Eis kam, Anya packte Rocket zwei Beutel zwischen die Schenkel und einen unter die Achsel. Rocket schrie auf, sei es wegen der Kälte oder der Spritze, die Gavin ihm setzte. Er fuhr hoch und schlug blindlings nach Gavin und Anya. Anya zuckte gerade noch rechtzeitig zurück, um zu sehen, wie die Nadel aus dem Arm glitt und das Blut in hohem Bogen aus der Vene schoss. Ein Mitspieler, der es an Körpergröße und Massigkeit mit Rocket aufnehmen konnte, kam dazu und nahm ihn in den Schwitzkasten. Ein zweiter hockte sich auf seine Beine und presste eine Mullbinde fest, während Gavin eine zweite Kanüle setzte. Rasch zog er drei Ampullen Blut, dann legte er einen Beutel Flüssigkeit an.

				»Sehen Sie’s ihm nach, Doc, er wollte Ihnen bestimmt nicht wehtun, das sieht ihm überhaupt nicht ähnlich«, sagte der Mann am Kopfende.

				Anya riss das hautenge Oberteil hoch, um Rockets Haut mit weiteren Eisbeuteln zu kühlen, doch die umfangreiche Schutzausrüstung, die er trug, ließ das nicht zu. Da waren Schulterpolster, Polster für Rippen, Hals, Schenkel, Hüfte und Knie, und selbst der Unterarm war mit Polstern abgeklebt. Verzweifelt suchte sie nach zugänglichen Hautpartien und klemmte ihm einen Eisbeutel unter die zweite Achsel. Seine Hände steckten in Handschuhen, und selbst Strümpfe und Schuhe waren mit Klebeband umwickelt, wahrscheinlich um die Knöchel zu stützen. Soweit sie das sah, konnte er außer im Gesicht nirgendwo schwitzen, und selbst das war unter einem Helm verborgen.

				»Er überhitzt immer noch.« Anya legte ihm einen Eisbeutel an die Stirn. »Wir müssen die Kleidung und die Schutzausrüstung komplett wegschneiden.«

				Der Assistent holte eine Schere und machte sich an die Arbeit. Sobald ein Stückchen Haut freilag, bedeckte Anya es mit Eis.

				»Gibt es hier kein Eisbecken?«

				»Erst nach der Renovierung.«

				Gavin drückte beständig auf den Beutel, damit Rocket die Flüssigkeit schneller aufnahm. Kurz bevor der Beutel leer war, legte er einen neuen an. Der ältere Mann von der Seitenlinie, Pope, kam und fragte, wie es stünde.

				»Sieht nach einem Hitzschlag aus. Niedriger Blutdruck, Herzrasen, nicht ansprechbar. Hat zuvor über Magenkrämpfe geklagt.«

				Pope schien keineswegs beunruhigt. »Ich habe ihm nach dem ersten Viertel zwanzig Milli Buscopan und fünf Valium gegeben. Buffet wusste von den Krämpfen.«

				Anya konnte kaum glauben, was sie da hörte. Wenn dem Spieler nicht gut war, hätte man ihn nicht wieder auf den Platz schicken dürfen. Und dem womöglich dehydrierten Sportler Buscopan und Valium zu verabreichen, war seiner Gesundheit nicht eben förderlich. Gavin und Anya sahen sich an.

				»Ich werde im Krankenwagen mitfahren«, sagte Pope, »und die Blutproben nehme ich mit.«

				Nachdem ihm erfolgreich eineinhalb Liter Flüssigkeit in die Blutbahn injiziert waren, war Rocket so weit bei sich, dass er um etwas zu trinken bitten konnte. Der Assistent gab ihm ein paar Schluck Eiswasser, und der Mann, der die massigen Beine des Patienten festgeklemmt hatte, rutschte seitlich auf den Boden.

				Anya ging zu Rosseter. »Um einen Hitzschlag zu diagnostizieren, müsste die erhöhte Temperatur nachgewiesen werden. Wir haben ihm Eisbeutel unter die Arme geklemmt … «

				»Und er hat Eis im Mund, axillare und orale Temperaturmessung scheiden also aus.«

				Sie sah, wie ihm das Gesicht entglitt, als ihm klar wurde, was das hieß. Rockets Temperatur musste rektal gemessen werden, andernfalls erwartete ihn im Krankenhaus eine Breitseite überflüssiger Tests und eine fragwürdige Diagnose.

				»Wenn Sie mich nicht brauchen, warte ich so lange draußen«, räusperte sich Anya, die dem Spieler nicht den letzten Rest Würde rauben wollte.

				Als sie die Tür hinter sich zuzog, hörte sie eine drohende Stimme. »Ich hoffe nur, Sie wissen, was Sie da tun, Doc. Das wird Rocket nämlich überhaupt nicht gefallen.«

				Kurz darauf hatten die Sanitäter Rocket auf die Trage bugsiert und setzten die Flüssigkeitsinjektionen fort. Pope kam mit den Blutampullen zurück, die, wie Anya sehen konnte, mittlerweile beschriftet waren.

				Sie wartete, bis sie abgefahren waren, dann kehrte sie in die Umkleide zurück.

				Gavin, der den Inhalt seiner Arzttasche zusammenpackte, war an Hemd und Haaren schweißüberströmt. Er hatte Blutflecken an der Hose, wo Rocket sich die Nadel aus dem Arm gezogen hatte.

				»Vielen Dank für die Unterstützung«, schnaufte er. »Der Blutdruck ist bei neunzig, und der Puls beruhigt sich allmählich.«

				Das waren gute Anzeichen. Rocket würde hoffentlich überleben, vorausgesetzt, sie waren schnell genug gewesen, um einen Nierenschaden zu verhindern. »Gehen Sie sich schon mal die Hände waschen«, sagte sie und bückte sich, »ich kümmere mich inzwischen um den Kram hier.«

				»Umziehen könnte auch nichts schaden.«

				Anya klappte den Koffer zu, als ein Spieler hereinkam, der sich den Unterarm hielt.

				»Doc Rosseter? Sind Sie da?«

				Gavin kam zurück, mit freiem Oberkörper, das Hemd in der Hand. »Was ist passiert?« Er zog sich das Polohemd über Kopf und Rumpf.

				»Bin getackelt worden, hat geblutet.«

				Anya sah den Knochen aus dem Fleisch ragen. Der Mann hatte einen offenen Unterarmbruch.

				Vorsichtig untersuchte Gavin die Verletzung. »Spürst du es, wenn ich deine Finger berühre?«

				Der Spieler nickte.

				»Puls vorhanden und belastbar. Hast du große Schmerzen?«

				»Geht so.«

				Anya stellte sich einen solchen Knochenbruch außerordentlich schmerzhaft vor.

				»Hast du vor dem Spiel Entzündungshemmer eingeworfen?«

				Wieder nickte er wie ein kleines Kind.

				Das erklärte, weshalb er keine allzu großen Beschwerden hatte. Als der Knochen brach, stand er bereits unter Schmerzmitteln.

				Gavin legte ihm eine Schlinge und gab dem Assistenten den Auftrag, den Spieler ins Krankenhaus zu bringen, zudem notierte er den Namen eines Orthopäden, der sich umgehend um ihn kümmern sollte. Sie waren noch nicht weg, da kam schon der nächste dringende Notruf vom Spielfeld.

				Anya folgte Rosseter, der durch die Tür sprintete. Angesichts der Häufung ernster Verletzungen fragte sie sich, ob denn nach diesem »Freundschaftsspiel« überhaupt noch einer der Spieler frei von Blessuren wäre. 

				Ethan lief auf sie zu.

				»Es ist Pete Janson. Er ging bei einem Tackle zu Boden, bekam einen Schlag auf den Kopf und hat sich seitdem nicht bewegt.«
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				Zuschauer und Spieler warteten auf ein Zeichen. Alle harrten der Botschaft, dass mit Janson alles in Ordnung sei. Gavin Rosseter kniete bei ihm und konzentrierte sich auf sein Gesicht. Anya war sich nicht sicher, ob er feststellen wollte, ob der Quarterback noch atmete, oder ob er mit ihm zu kommunizieren versuchte.

				Sie stand an der Seitenlinie, dicht genug beim Trainer, um zu hören, wie der von Buffet Befehle erhielt. »Es ist mir egal, ob er kurz vorm Abkratzen ist. Er kommt nicht mit der Trage vom Platz. Das demoralisiert die Mannschaft, und das können wir uns im Moment überhaupt nicht leisten.«

				»Wenn es eine Halsverletzung ist, muss man ihn ruhigstellen. Ich wüsste nicht, wie …«

				»Verdammt, Ingram! Du hast gehört, was ich gesagt habe.«

				»Ja, Sir.« Nach einem kaum merklichen Zögern bellte Ingram in sein Helmmikro: »Wenn du mich hören kannst, Janson, dann steh endlich auf. Du stehst jetzt auf und läufst. Ich sag das nicht zweimal.«

				Als der alte Mann seinen Befehl erteilt hatte, trottete er von dannen. Wenige Meter von Anya entfernt blieb er stehen.

				Anya hielt den Atem an und versuchte zu realisieren, was gerade geschehen war. Der Clubbesitzer war gewillt, den Tod eines Spielers zu riskieren, nur um die Mannschaftsmoral in einem Testspiel nicht zu gefährden? Hier ging es nicht um Leben und Tod. Es ging um Sport. Der Trainer befahl dem Quarterback, unter Missachtung aller ärztlichen Anweisungen, schwerste Verletzungen, bis hin zur Querschnittslähmung, in Kauf zu nehmen.

				»Da«, sagte Ethan plötzlich.

				Auf dem Spielfeld rappelte Pete Janson sich ein Stück weit hoch, stand schließlich auf und reckte den Arm in die Höhe. Die Menge brach in grenzenlosen Jubel, Bravos und Applaus aus. Gavin stand ebenfalls auf und hielt zwei Finger hoch, um das Sehvermögen des Spielers zu testen, dann wollte er mit ein paar Fragen feststellen, ob er wusste, wo und wer er war. Doch da Janson aus eigener Kraft aufgestanden war, hielt er Gavin offenbar für überflüssig, und seine beiden in die Luft gereckten, behandschuhten Fäuste stachelten das Publikum zu noch mehr Lärm an.

				Trainer Ingram fuhr sich mit der offenen Hand über den Mund, dann rückte er das Mikrofon zurecht. »Wir haben ein Spiel zu gewinnen.«

				Buffet sah sich das nicht lange an. Er wandte dem Spielgeschehen den Rücken zu und stand plötzlich ein wenig aufrechter, als habe die Reaktion der Masse ihm einen Energieschub versetzt. »Dr. Crichton, ich weiß, was Sie jetzt denken werden. Begleiten Sie mich. Du auch, Catcher.«

				Ethan warf Anya einen bittenden Blick zu.

				Missmutig ging sie mit, fest entschlossen, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Thema Sicherheit zur Sprache zu bringen.

				»Sie sind Mutter. Sie haben ein Kind«, Buffet machte eine wegwerfende Handbewegung, »das bei seinem Vater lebt.«

				Anya wusste, dass man Erkundigungen über sie eingezogen hatte, aber diese Bemerkung war wie ein Schlag vor den Kopf. Für die ihr übertragene Aufgabe waren ihre persönlichen Lebensumstände völlig irrelevant. Die Hitze stieg ihr ins Gesicht. Dieser Mann hatte kein Recht, Ben ins Spiel zu bringen.

				Ethan legte ihr die Hand auf den Arm. »Ganz ruhig«, flüsterte er.

				»Ihr Kind hat Glück. Aber diese Jungs hier … « Er blieb stehen und deutete auf das Spielfeld. »Sportler dieses Kalibers werden von der Grundschule bis zum College nur gehätschelt und getätschelt. Immerzu werden sie vor allen anderen bevorzugt und man redet ihnen ein, wie toll sie doch sind. Aber wo wären sie heute ohne den Football? Wahrscheinlich würden sie hinter Gittern sitzen oder sich bei irgendeinem Billigjob abrackern. Oder sie hätten sich zum Krieg in einem Land verpflichtet, das sie nicht mal auf der Karte finden würden. Und das nur, damit ihre Familie krankenversichert ist.« Er stapfte langsam voran, jeden Schritt fest auf den Boden setzend.

				Wut kochte in Anya hoch. Da wagte dieser Buffet es tatsächlich, sich als eine Art Heiland hinzustellen.

				Das Match wurde wieder angepfiffen, und die Zuschauer bejubelten den nächsten Tackle.

				»Alles wird ihnen auf dem Silbertablett serviert, bis hin zum absolut unverdienten Collegeabschluss. Muss man sich da wundern, dass sie glauben, die Welt dreht sich nur um sie? Viel zu oft muss ich mit ansehen, wie diese Kerle ihr gottgegebenes Talent verschleudern und die Mannschaft aus selbstsüchtigen Gründen verraten. Nehmen Sie Janson. Sehen Sie nur, wie das Stadion hinter ihm steht.« Er ballte die Faust. »Das ist Macht – dieser Mann kann das Leben seiner Mitmenschen ändern. Pete hat überhaupt keine Ahnung, wozu er fähig ist. Aber ich. Und solange wir ihn in der Mannschaft haben, sind die Bombers weit, weit mehr als die Summe der einzelnen Spieler.«

				Anya fragte sich, ob er Janson tatsächlich für unschuldig an der Vergewaltigung Kirsten Byrnes hielt, oder ob er das im Interesse der Mannschaft und seines eigenen Vorteils nur großzügig ausblendete.

				»Deshalb wollten Kitty, Masterton und ich Sie heute dabeihaben. Damit Sie mit eigenen Augen sehen, dass es hier um unendlich viel mehr geht als ein bloßes Footballspiel. Unsere heilige Aufgabe ist es, dieses Team zu seiner vollen, von Gott verliehenen Stärke zu erheben.« Er schaute wieder auf das Kampfgeschehen. »Ich werde alles tun, um das wahr werden zu lassen.«

				Nachdem sie etliche gefühlte Stunden in der Hitze geschmort hatte, brachte Ethan Anya in die Umkleide. Es waren noch wenige Minuten bis zum Abpfiff, und die verletzten Spieler, die während des Matches ausgeschieden waren, saßen bereits da und versorgten ihre Blessuren.

				»Buffet möchte, dass Sie wissen, was diese Burschen durchmachen, also los. Ich muss Sie allerdings warnen, sie sind nicht gerade bescheiden, was ihre Körper angeht.«

				Da Frauen sie mit Blicken verzehrten und Fans sie wie Götter behandelten, überraschte das nicht. »Ich habe durchaus schon den einen oder anderen nackten Mann gesehen«, beruhigte sie ihn, auch wenn die überwiegende Mehrzahl von ihnen tot auf einem Stahltisch gelegen hatte.

				Und dennoch, als die Mannschaft einlief und sich der Trikots entledigte, wusste sie nicht recht, wohin sie schauen sollte. Die Mischung aus Schweißgeruch und Pflegemitteln war kaum zu ertragen.

				Zwei Pressevertreter betraten die Garderobe, darunter eine Frau mit Aufnahmegerät.

				»Yo, Ladys in da house«, rief ein Spieler, nahm das Handtuch von den Lenden und zog es vorwärts und rückwärts zwischen den Beinen durch. »Mal anfassen?«, sagte er noch und schwenkte seinen Penis.

				Die Frau ignorierte den Unfug und visierte Pete Janson für ein erstes Statement an. Er machte sich nicht die Mühe, sich mit einem Handtuch zu bedecken, während sie ihm das Mikrofon dicht unter die Nase hielt und ihre Fragen stellte. Ein anderer Spieler stellte sich hinter sie und tat so, als würde er sie rannehmen, das Handtuch in der Faust.

				Anya stellte sich vor ihn und deutete mit einer Kopfbewegung auf den männlichen Journalisten, der einen Spieler in der hinteren Raumecke interviewte. »Würden Sie das mit ihm auch machen?«

				»Hä?«

				Der Footballer trat näher an Anya heran, bis er hoch über sie aufragte. Sie wich nicht zurück.

				Gavin trat ein. »Lass Dr. Crichton in Ruhe, Dorafino, sonst könnte es sein, dass dein Oberschenkelmuskel sehr langwierig auskuriert werden muss, bevor du wieder spielen kannst.«

				»Ich hab doch nur Spaß gemacht«, brummelte er und versetzte einem Mitspieler einen Klaps mit dem Handtuch.

				Die Reporterin drehte sich um, und das blonde Haar fiel über ihre Schulter, als sie das Aufnahmegerät kontrollierte.

				»Passiert Ihnen so etwas oft?«, fragte Anya.

				»Hey, das gehört nun mal zu dem Job dazu. Ich hab Sie nicht gebeten, mich zu beschützen oder vor den Jungs kleinzumachen.«

				Ihr aggressiver Ton überraschte Anya. »Verzeihung?«

				Die Reporterin stützte eine Hand in die Hüfte. »Tun Sie doch nicht so. Sie haben gedacht: ›Das arme kleine Weibchen, muss sich von den großen bösen Bubis belästigen lassen.‹ Aber ich sage Ihnen, ich weiß, was ich tue, und es hat mich verdammt harte Arbeit gekostet, so weit zu kommen und mir den Respekt der Sportler zu verdienen. Wenn Sie diese Welt nicht verpacken, sollten Sie lieber verschwinden.«

				»Das war sexuelle Belästigung und Nötigung.«

				»Erzählen Sie das jemandem, den’s interessiert. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sie sah sich im Raum um, »ich habe zu arbeiten.« Die Frau ließ Anya stehen und ging auf einen anderen Spieler zu.

				Anya setzte sich zu Ethan. »Wer ist denn das?«

				»Annabelle Reichman. Sie hat mehr in der Hose als etliche von den Jungs hier.«

				Anya kannte den Namen. Aus der Zeitung. Sie hatte den schändlichen Artikel über Frauen geschrieben, die angeblich falsche Vergewaltigungsanschuldigungen verbreiteten.

				Sie wollte aufstehen und zu ihr gehen und Annabelle fragen, ob sie sich überhaupt eine Vorstellung mache, was für verheerende Auswirkungen ihr Kommentar habe, doch da war sie schon verschwunden.

				Duschen wurden aufgedreht, und Assistenten massierten Muskeln. Die Gespräche wurden lauter, je weiter die Spieler sich entkleideten und entspannten. Aus einem Spind dröhnte ein Ghettoblaster mit lauter Musik.

				Ein kleiner Schleimer sammelte Helme und Polsterung aller Spieler ein und klaubte Sachen vom Boden auf wie eine Mutter, die im Zimmer eines Teenagers die Wäsche wegräumt.

				Trainer Ingram kam und lobte die Spieler für das gute, harte Match. Sie hatten das Spiel gewonnen, auch wenn die Umkleide aussah wie das reinste Schlachtfeld.

				Ethan schaute auf sein Handy. »Ich setze Sie bei der Notaufnahme ab. Die Krankenschwester, die Ihr Opfer untersucht hat, hat gerade Schichtbeginn. Sie können sich unter vier Augen mit ihr unterhalten und mich dann anrufen.«

				Obgleich der Privatermittler Kirstens Namen kannte, bestand für ihn weder die Notwendigkeit noch die Berechtigung, sich darüber hinausgehende, intimere Informationen zu verschaffen. Sie rechnete es ihm hoch an, dass er das respektierte.

				Im Wartezimmer tröstete eine Krankenschwester eine wimmernde Frau. Anya lief es kalt den Rücken hinunter. Aus der Anwesenheit der Krankenschwester konnte Anya schließen, dass die Frau soeben einen nahestehenden Menschen verloren hatte. Die übrigen Personen im Raum wahrten ein gespenstisches Schweigen.

				Am Empfangstresen bat sie um ein Gespräch mit Tina Cincotta.

				Nach fünfzehn Minuten erschien eine Krankenschwester mit Stethoskop um den Hals und erschöpftem Gesichtsausdruck, das schwarze Haar zurückgebunden, eine Krankenhausakte in der Hand. Die Empfangsschwester deutete stumm auf Anya.

				»Ich bin Tina. Man sagte mir, Sie wollten mich wegen einem Vergewaltigungsfall sprechen. Folgen Sie mir bitte.«

				Sie lief durch einen Flur und bat Anya in ein Untersuchungszimmer mit einem Bett und einer Einstiegshilfe am Boden, die darauf wartete, am Bett befestigt zu werden. Anders als in Anyas Zentrum für sexuelle Übergriffe, das ganz bewusst so wenig wie möglich an ein Krankenhaus erinnerte, war es hier kalt, steril, und es roch nach Desinfektionsmitteln.

				»Linda Gatby hat mich auf Ihr mögliches Kommen vorbereitet. Sie müssen verstehen, dass ich mich zwischen der Schweigepflicht und der Weitergabe von Informationen an die Polizei auf einem schmalen Grat bewege.«

				»Das ist mir wohl bewusst.« Anya nahm auf dem Stuhl Platz, die Krankenschwester auf der Bettkante. »Ich habe den Auftrag, Kirsten Byrnes Anschuldigungen gegen mehrere Footballspieler zu untersuchen. Ich arbeite nicht im Auftrag der Verteidigung, aber es ist meine Aufgabe, die Vereinsbesitzer zu beraten, sollte ich aufgrund der Beweislage zu dem Schluss kommen, dass in der Tat ein sexueller Übergriff stattgefunden hat.«

				Tina nickte bedächtig.

				»Zudem hat mich Linda Gatby, die Stellvertretende Bezirksstaatsanwältin, um meine professionelle Stellungnahme zu den Verletzungen gebeten. Ich habe an diversen Zentren für sexuelle Übergriffe Hunderte von Vergewaltigungsuntersuchungen durchgeführt. Mein spezielles Fachgebiet sind die Wunden und Verletzungen von Opfern, die eine Vergewaltigung überlebt haben.«

				»Ich verstehe. Was wollen Sie von mir wissen?«

				Auf dem Flur weinte ein Baby.

				»In welchem emotionalen Zustand befand sich Kirsten, als sie hier eintraf?«

				Die Krankenschwester schlug die Akte auf. »Ich kann mich an sie erinnern wegen der Täter, die sie benannt hat.« Sie überflog ihre Notizen. »Ihre Haut war wundgeschrubbt. Beim Eintreffen wirkte sie wie betäubt, war aber bei klarem Verstand, als beschreibe sie einen Film, den sie gesehen hat. Ihre Stimme war völlig emotionslos. Als ich sie untersuchte, klagte sie nicht, sie starrte nur an die Decke. Die Dammwunde ging tief, und ich musste einen Druckverband anlegen, um die Blutung zu stillen. Es muss schmerzhaft gewesen sein, aber sie beklagte sich nicht ein einziges Mal. Sie hatte einen völlig ausdruckslosen Blick.«

				Die Krankenschwester sah nach dem piepsenden Pager. »Sie kennen den Bericht?«

				Anya kannte nur die Fotos, aber die klinischen Aufzeichnungen konnten Kirstens Verfassung und Reaktionen nicht wiedergeben.

				»Nur ein paar Fotos. Die lassen darauf schließen, dass es sich um ausgesprochen schmerzhafte Verletzungen handelte. Wurde sie auf Blutalkohol und Drogen untersucht?«

				Die nächste Seite der Akte lieferte die Antwort. Alkohol wurde nachgewiesen, allerdings nur 0,03 Promille. Der Drogentest war negativ. Kirsten war nicht betäubt worden, hatte keine Drogen genommen, und beim Eintreffen im Krankenhaus war der Alkoholspiegel unter dem gesetzlichen Grenzwert. Sie war nüchtern und bekam sehr genau mit, was geschah.

				»Wie war ihr Gedächtnis?« Anya wollte wissen, wie klar ihr Erinnerungsvermögen war, um abschätzen zu können, ob sie womöglich getrunken und den Alkohol in der Spanne zwischen der Vergewaltigung und dem Eintreffen im Krankenhaus abgebaut hatte.

				»Sie war bei klarem Verstand und berichtete detailliert, was vorgefallen war. Ich hielt nicht alles fest, was sie sagte, aber es war eine Polizistin zugegen. Demnach war es eine brutale und lang andauernde Vergewaltigung.«

				Sie klappte die Akte zu. »Entschuldigung, aber ich muss los. Ich hoffe, ich konnte Ihnen weiterhelfen.« Sie erhob sich und hielt Anya die Tür auf. »Würden Sie mir einen Gefallen tun?«, bat die Krankenschwester. »Sorgen Sie dafür, dass diese Schweinehunde nicht ungeschoren davonkommen. Das war nicht die erste von Footballern vergewaltigte Frau, mit der ich zu tun hatte, aber kaum eine hat den Mut, zur Polizei zu gehen.«

				Mit diesem Satz verließ sie den Raum.
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				Anya sah Jim Horan in seinem rundumverglasten Büro auf und ab gehen. Hören konnte sie ihn ebenfalls. Er sprach derart laut in sein Headset, dass jedes Wort zu verstehen war.

				»Es ist mir egal, ob Sie das für einen Superdeal halten. Das Angebot ist inakzeptabel. Verdoppeln Sie es erstmal. Dann können wir reden.«

				Die Sekretärin klopfte an die Tür, und Horan winkte sie herein. Anscheinend hatte in New York niemand am Wochenende frei.

				»Ethan Rye und Dr. Anya Crichton würden Sie gerne sprechen.«

				Er taxierte sie. »Kein Interesse.«

				Anya sah ihren Begleiter an, der die Schultern zuckte. Ethan hatte Horans Absage entweder nicht gehört, oder sie kümmerte ihn nicht. Er war schon im Büro und machte es sich auf einem gepolsterten Sessel bequem.

				Auf der Couch waren diverse Kleiderbügel mit BHs und Slips drapiert.

				»Sie reden jetzt mit Ihrer Chefin, und dann schlagen Sie mir was vor, was keine Beleidigung für meinen Klienten ist.« Horan knipste das Mikro aus und trat an den Sessel hinter dem überdimensionierten Schreibtisch. Offenbar hatte er mit der Person am anderen Apparat gesprochen, nicht mit ihnen.

				»Ich werde es mir ersparen, Sie hereinzubitten.« Sein Ton war sarkastisch. »Worum es auch geht, machen Sie’s kurz.« Er rief seiner Sekretärin hinterher. »Stell drei Minuten keinen Anruf durch, und bring mir einen Red Bull mit Aspirin.«

				Ethans entspannte Haltung verriet, dass er keineswegs vorhatte, sich drängen zu lassen. »Ist eine ganze Weile her, Jim. Wie geht’s deiner, wo sind wir inzwischen, dritten Frau?«

				Der Sportagent krempelte die weißen Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen auf. »Das schert dich noch weniger als mich, also vergeuden wir nicht unsere Zeit. Was willst du?«

				»Dir zu dem Deal gratulieren, den du für Janson mit Cheree Jordan Fashions abgeschlossen hast.«

				»Das ist nur ein kleiner Fisch.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Für den Knaben geht das dicke Geschäft grade erst los. Er hat eine große Zukunft. Es gibt Spieler, die brauchen vier, fünf Jahre, bis sie einen vernünftigen Pass werfen. Pete brauchte ganze drei Spiele. Die klassische Aufsteigergeschichte. In der einen Minute steht er noch ohne Club da, in der nächsten gehört er zu den wertvollsten Spielern seiner Riege. Vier Jahre später ist er immer noch ein Traum von einem Klienten.«

				»Und eine deiner lukrativsten Geldanlagen«, ergänzte Ethan.

				»Gibt es denn andere?«

				Anya hatte Ethans kurzes Dossier zu Jim Horan gelesen. Er hatte an der Uni Notre Dame Jura studiert und betreute als Agent und Manager ein Dutzend Spitzenfootballer und eine Handvoll Nachwuchsspieler. Von denen waren vier langzeitverletzt und weitere zwei wegen positiver Dopingtests suspendiert. Seine gegenwärtige Frau haute das Geld auf den Putz, kaum dass er es verdient hatte, und seine Exfrauen entstammten wohlhabenden Familien und erwarteten, standesgemäß alimentiert zu werden. Anya fand es schwer zu glauben, dass er drei Frauen gefunden hatte, die bereit waren, ihn zu ehelichen – er war in etwa so liebenswürdig und anziehend wie ein Alligator im Babyplanschbecken.

				»Wie lange hast du an den Fashiondeal hingearbeitet?«

				Er kippte den Sessel zurück. »Cheree Jordan. Die habe ich schon geraume Zeit auf dem Radar. Das ist eine echt smarte Geschäftsfrau. Wir suchen schon eine ganze Weile nach dem passenden Label für Pete, und bei der Form, in der er sich aktuell befindet, hätte der Zeitpunkt besser kaum sein können. Das wird seinem Image einen echten Push versetzen.«

				»Genau wie deinem Prestige.« Ethan verschränkte die Hände im Schoß. »Muss knifflig sein, immer den richtigen Moment für die bestmöglichen Konditionen abzupassen. Mit schlechtem Timing oder ungünstigen Verhandlungen kann man einen Klienten ernsthaft beschädigen.«

				Anya hätte nicht sagen können, ob der Privatdetektiv wütend war oder den Agenten nur aus der Reserve locken wollte. Kirsten, wie auch die Designerin, hatte erklärt, es sei ihr nicht gelungen, zu Jansons Management durchzudringen. Andernfalls hätte sie keinerlei Grund gehabt, an diesem Abend in das Hotel zu gehen. Anya wollte herausfinden, weshalb Hogan so unverschämt log.

				In diesem Moment klingelte das Telefon des Agenten und unterband eine Erwiderung auf Ethans Anmerkung. »Muss mich kurz fassen, Terri. Ja, in einem Meeting.« Mit einem gehauchten »Terri Janson«, setzte er sie ins Bild, dann stellte er sich ans Fenster. 

				Ethan beugte sich vor und schielte auf die Unterlagen auf dem Schreibtisch.

				»Ich habe heute Vormittag Gerüchte gestreut, mehrere Kosmetikfirmen wären hinter dir her als die ideale Frau, Mutter und Gattin. Covergirl will dich schon kennenlernen.« Horan warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Es läuft sogar noch besser, als wir uns ausgemalt haben.«

				Horan legte auf, als die Sekretärin zwei Dosen Energydrinks und eine Schachtel Aspirin brachte und sofort wieder ging.

				Anya fand es einigermaßen seltsam, dass Horan derart aufgekratzt war, wo er doch ernsthaft fürchten musste, dass seinem Klienten ein Vergewaltigungsprozess drohte.

				Ethan langte nach hinten und schnappte sich ein Set Damenunterwäsche. »Bisschen klein für dich, hätte ich gedacht.«

				Horan beugte sich vor und riss es ihm aus den Fingern. »Die sind für meine Klienten von der Lingerie Football League. Wir haben Victoria’s Secret fast so weit, eine eigene Kollektion für Frauen rauszubringen, die sich gern fit halten.«

				Von dieser Liga hatte Anya noch nie etwas gehört.

				»Sie spielen wohl nicht?« Horan taxierte sie von oben bis unten.

				Ethan steckte die Hände in die Hosentaschen. »Frauen in Reizwäsche, die American Football spielen. Das sollte ein Riesending werden, aber irgendwie springen die Leute nicht so drauf an wie prophezeit. Sie schlüpfen in diese Dinger«, er schnippte mit den Fingern zu einem zweiten Set, das auf dem Schreibtisch lag, »um zu beweisen, dass sie gleichwertig sind, obwohl sie auf einem winzigen Platz spielen, die Schulterpolster ihr Dekolleté frei lassen und die Zuschauer sie ganz bestimmt nicht für ihre Ballsicherheit bewundern.«

				»Es ist ein echter Sport«, gab Horan zurück. »Und die Mädels geben sich alle Mühe. Wer könnte mitten in einer Fettleibigkeitsepidemie nachhaltiger für Sport und Fitness werben?«

				Anya konnte kaum nachvollziehen, wie überhaupt jemand auf eine solche Idee kommen konnte, geschweige denn, dass es Frauen gab, die dabei mitmachten, oder jemanden wie Horan, der sie vermarktete. Im Augenblick aber galt es, sich ganz auf den Vorwurf der Vergewaltigung zu konzentrieren.

				»Mr Horan, ich gehe davon aus, dass Ihnen bekannt ist, dass gegen Pete Janson und weitere Ihrer Klienten wegen der mutmaßlichen Vergewaltigung einer Frau im Rainier Hotel in der Nacht vom 12. August ermittelt wird.«

				Er warf ein Aspirin ein und spülte es mit der süßen Plörre hinunter. »Schauen Sie, wenn ich jedes Mal, wenn eine Frau einem meiner Klienten unsittliches Betragen, Respektlosigkeit, Ausübung des Geschlechtsverkehrs, Nichtausübung des Geschlechtsverkehrs, etcetera, pipapo vorwirft, einen Dollar bekäme … Zum Teufel, dann wäre ich aber um einiges reicher, als ich es jetzt bin. Vor ein, zwei Jahren hat doch tatsächlich so eine Spinnerin Liam McKenzie mit der Behauptung die Hölle heißgemacht, er hätte sie mit dem Messer bedroht. Was die Polizei mit ihm aufgeführt hat war die reinste Hexenjagd. Aber wissen Sie was? In seinem Urteil sagte der Richter, er hätte wahrhaft heldenhaft gehandelt und verhindert, dass sie sich selbst das Leben nahm.« Er verschränkte seine Hände am Hinterkopf. »Da kann ich wirklich nur sagen: Gott sei Dank gibt es Gerechtigkeit in diesem Lande.«

				Anya nahm sich vor, sich den Fall genauer anzusehen. Ihrer Erfahrung nach hätte die Staatsanwaltschaft die Sache wohl kaum weiterverfolgt, wenn tatsächlich evident gewesen wäre, dass er der Frau das Leben rettete. Andererseits konnte sich eine Verurteilung in einem Promi-Prozess günstig auf eine ganze Reihe von Karrieren auswirken. Nicht auszuschließen, dass ein ehrgeiziger Staatsanwalt bereit war, sich der Schlagzeilen wegen auf das Risiko einzulassen.

				Wie um Anya einen Gefallen zu tun, fuhr Horan fort. »Diese Burschen sind so berühmt wie Filmstars, aber sie haben einen viel besseren Körper. Sie werden erkannt, wo immer sie auftauchen, und Frauen möchten aus den unterschiedlichsten Gründen mit ihnen ins Bett: damit etwas von dem Ruhm auf sie abfärbt, weil es geil ist, einen Star zu vögeln, weil sie Geld haben. Manche wollen sich einen Ehemann angeln und stören sich nicht weiter daran, wenn er längst verheiratet ist. Meine Klienten sind wandelnde Zielscheiben für jede Frau, die etwas erreichen will, die auf das schnelle Geld aus ist oder schlicht einen an der Waffel hat.«

				Ethan imitierte die Körpersprache des Agenten. »Du sagst also, sie können sich kaum in der Öffentlichkeit blicken lassen, weil das andere Geschlecht ihnen dauernd an die Wäsche will? Zufällig kenne ich genau das richtige Mittel, wie sie sich in die Öffentlichkeit wagen können, ohne riskieren zu müssen, ständig bedroht oder gar belästigt zu werden.«

				»Du redest doch nicht von Bodyguards?«

				Ethan zwinkerte. »Das ist ja das Tolle. Es ist viel billiger als Aufpasser. Wie wäre das – ein Outfit, das nicht einengt, bequem ist, an jedem Menschen gut aussieht und unter Garantie dafür sorgt, dass deine Klienten in der Öffentlichkeit unbelästigt bleiben?«

				Mit einem Mal war auch Anyas Aufmerksamkeit geweckt.

				»Nur zu … «

				Ethan trat an die Konferenztafel und nahm sich einen schwarzen Stift. Er skizzierte eine Art langen Kaftan. Über den Kopf zeichnete er einen Schleier mit schmalen Sehschlitzen. »In etlichen islamischen Ländern wird die Burka aus exakt diesen Gründen getragen.«

				Anya musste lächeln, Horan aber schien den Witz nicht zu verstehen.

				»Ihr werdet sehen, diese neuesten Anschuldigungen sind absolut haltlos, was auch die Aussagen beweisen, die meine Klienten bei der Polizei zu Protokoll gegeben haben. Da steht eine Aussage gegen fünf, würdest du dich auf so eine Wette einlassen?«

				Anyas Puls jagte hoch. 

				Die Selbstgerechtigkeit dieses Kerls war unfassbar. Er war bereit, jeden x-Beliebigen unter Vertrag zu nehmen, ganz egal, was er verbrochen hatte, sofern dabei nur Geld für ihn heraussprang. Und er würde auch vor der nächsten Kirsten Byrne die Augen verschließen. Indem er die Spieler in Schutz nahm, garantierte er, dass sie nicht die Letzte bliebe.

				»Und falls du es noch nicht wissen solltest, dein sogenanntes Opfer hat sich schon einen Anwalt genommen. Wieder mal ein Fall von akuter Grüne-Scheine-Krankheit.« Er klopfte sich auf die Brusttasche. »Sie will sich ihr Schweigen bezahlen lassen, aber wir ziehen das bis zum bitteren Ende durch.«

				Die Besprechung war beendet.

				Vor dem Aufzug ging Ethan auf und ab. »Die Tinte unter dem Jordan-Janson-Vertrag ist noch frisch. Sie haben gestern unterschrieben und sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn vorzudatieren.«

				»Warum sollte er einen Vertrag mit einer Modemacherin abschließen, wenn dabei nicht wirklich was für ihn herausspringt?«

				»Der Dreckskerl ist schlauer, als wir ihm zugetraut haben«, erwiderte Ethan. »Überlegen Sie mal.« Der Aufzug öffnete sich, und sie stiegen ein. »Cheree Jordan schickt Kirsten mit dem Angebot los, aber sie lässt es nach der Vergewaltigung in Jansons Hotelzimmer liegen. Dann schließt Horan den Deal ab, um Kirstens Anschuldigung weiter zu diskreditieren. Die Zahlen in dem Vertrag sind ganz erheblich niedriger als die, die Kirsten Ihnen gezeigt hat.«

				»Wie viel niedriger?«

				»Soweit ich gerade gesehen habe, zweihundert Riesen weniger und nur drei Prozent vom Umsatz. Wenn Sie mich fragen, weiß Horan von der Vergewaltigung und ist auf Schadensbegrenzung aus. Und Cheree Jordan war klar, dass sie ihn an den Eiern hatte, also drückte sie zu. Die beiden haben einander verdient.«

				Ethans Version des Hergangs leuchtete ein. »Durch die Vertragsunterzeichnung entsteht natürlich der Eindruck, sie hätten schon geraume Zeit verhandelt und Kirsten wäre aus freien Stücken auf die Party gegangen. Die geringere Summe für Janson könnte so ausgelegt werden, dass Kirsten mit ihm ins Bett ist, um einen besseren Deal für ihre Chefin herauszuschlagen.«

				»Oder dass sie sich den Deal unabhängig von den Wünschen ihrer Chefin unter den Nagel reißen wollte. Cheree hat Kirsten gefeuert und ihrer Belegschaft erklärt, sie hätte gekündigt und mit einem Klienten geschlafen, um den Deal an Land zu ziehen – alles, was hilft, sie wie eine intrigante Opportunistin dastehen zu lassen. Mann, sie hat ja sogar versucht, uns einzureden, dass sie das Kleid geklaut hätte.«

				Damit stand Kirstens Aussage gegen die ihrer ehemaligen Arbeitgeberin. Da Horan mittlerweile seine Finger im Spiel hatte, musste der Eindruck entstehen, der Deal wäre schon lange vor der Feier im Rainier Hotel in trockenen Tüchern gewesen. Die Staatsanwaltschaft stand praktisch mit leeren Händen da.
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				Per SMS ließ Ethan Anya wissen, falls sie etwas brauche, fände sie ihn in einem Konferenzraum, einen Stock oberhalb des Ballsaals.

				Sie wollte sich persönlich überzeugen, wie es ihm ging.

				Der ganze Tisch um sein Laptop herum war mit Dokumenten übersät. Falls es irgendein Ordnungssystem gab, so erschloss es sich zumindest nicht auf Anhieb.

				Das unrasierte Gesicht und die dunklen Ringe unter den Augen bestätigten ihre Ahnung.

				»Haben Sie überhaupt geschlafen?« Sie setzte sich auf einen Stuhl zu seiner Rechten.

				Er lehnte sich zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. »Ich musste noch was Dringendes erledigen.«

				Er war nicht zum Frühstück erschienen, also nahm sie an, dass er nichts gegessen hatte.

				»Bin gleich zurück«, lächelte sie.

				Kurz darauf brachte sie eine Pappschachtel mit zwei Milchkaffees, riesigen Muffins und Croissants mit Schinken-Käse-Füllung.

				»Ich sollte noch ein paar gute Gründe aushecken, damit Sie nicht so bald abreisen.« Ethan lächelte breit, und man sah die tiefen Grübchen in beiden Wangen. Es machte ihn jünger, wenn er mit den Augen lächelte. Ethan Rye strahlte etwas höchst Liebenswertes aus, auf das sie ganz und gar nicht gefasst gewesen war. Sie war gern mit ihm zusammen. Mehr als sie sich eingestehen wollte.

				Während er sich das warme Croissant schmecken ließ, fragte sie sich, was neben dem Alleinunterhalter für australische Ärztinnen noch zu seinen Aufgaben zählte.

				Sie griff nach einem Blatt, auf dem Jansons Name stand. Es enthielt eine detaillierte Aufstellung seiner Einnahmen und Ausgaben, inklusive der Kreditkartenabrechnungen. Es war kaum fassbar, über welche Informationen Ethan verfügte. Sie hoffte, dass er nicht auch ihre finanzielle Lage durchleuchtet hatte. Das wäre eine massive Verletzung ihrer Privatsphäre.

				Sie hielt den Ausdruck in die Höhe. »Hat das etwas mit der Vergewaltigung zu tun?«

				Er seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch das widerspenstige Haar, das ihm sofort wieder in die Stirn fiel. »Ich fahnde nach Abhebungen, regelmäßigen Zahlungen an Unbekannte, irgendetwas, was darauf schließen lässt, dass er Schweigegeld oder Ähnliches zahlt. An ein früheres Vergewaltigungsopfer zum Beispiel. Vorfälle, die nie vor Gericht kamen.«

				Er spülte den letzten Bissen mit Kaffee nach.

				»In dem Fall sollten Sie sich auch Horans Betriebsabrechnungen vornehmen.«

				»Ist in Arbeit. Ach übrigens«, er runzelte die Stirn, »es braucht Sie nicht zu bekümmern, wie ich an diese Unterlagen gekommen bin, weil Sie sie nämlich nie gesehen haben.«

				»Gut.« Sie ging davon aus, dass er gegen diverse Persönlichkeitsrechte verstoßen hatte, um an diese Informationen zu gelangen. Zudem ließ sich nichts davon vor Gericht verwerten, sofern es illegal beschafft worden war. Aber es gäbe Ethan die Möglichkeit, gewissen, potenziell ergiebigen Spuren nachzugehen. Wenn Jim Horan mit schmutzigen Mitteln kämpfte, war es nur fair, wenn auch Kirsten Byrne jemanden in ihrer Ecke hatte.

				Das nächste Croissant verschwand aus dem Karton.

				»Die Unterlagen, die zum Zeitpunkt der Spielerverpflichtungen vorlagen, sind voller Lücken und wurden von einem Mittelsmann erstellt. Das kommt gelegentlich vor, wenn Lyle Buffet sich bestimmte Spieler sehr schnell sichern will. Was er nicht weiß, ist, dass manche dieser Firmen nur die Staatsgefängnisse abfragen, wenn also ein Delinquent auf Bewährung draußen ist oder seine Haft abgesessen hat, wird ihm ein negatives Vorstrafenregister attestiert.

				Internetnachforschungen sind nur in neunundzwanzig Staaten möglich, daher warte ich noch auf die Rückmeldung von drei Gerichtsboten. Die müssen händisch beim jeweiligen Gericht recherchieren, ob unsere Burschen schon einmal strafrechtlich auffällig wurden.«

				Er biss noch einige Male herzhaft zu, dann hörte er zu kauen auf und sah auf die Uhr. »Sollten Sie jetzt nicht ein Seminar halten? Das über Drogen, Gewalt und Sex?«

				»Erst in eineinhalb Stunden. Der Geschäftsleiter hat gebeten, die Kurse zu tauschen. Wenn ich mich also in der Zwischenzeit nützlich machen kann … «

				Sie wollte Kirsten Byrne und Linda Gatby auf jede nur erdenkliche Weise beistehen. Und Lyle Buffet und die anderen Clubbesitzer mussten wissen, wer aus ihrer Mannschaft zu zerstören drohte, was sie aufzubauen versuchten.

				Ethan zog die Augenbrauen hoch. »Wenn Sie wirklich hierbleiben wollen, könnten Sie sich ein paar von diesen persönlichen Dossiers und Polizeiberichten ansehen.« Er reichte ihr einen Marker. »Sie wissen ja, wonach wir suchen. Frühere Lebensumstände, Beschwerden.«

				Sie las über Clark Garcia. Der Zweiundzwanzigjährige war in Los Angeles aufgewachsen und mit fünfzehn wegen eines Autodiebstahls auffällig geworden. Zusammen mit einem Freund hatte er sich einen Lincoln zu einer Spritztour unter den Nagel gerissen, bis die Polizei sie aufgehalten und eine Pistole unter dem Beifahrersitz entdeckt hatte. Garcia saß am Steuer. Sein Anwalt hatte erfolgreich geltend gemacht, dass er auf der Highschool ein vorbildlicher Schüler und Ausnahme-Footballer sei und sein Freund ihn gezwungen habe, das Auto zu stehlen.

				Sechs Monate danach war Garcia am Einbruch in das Haus des Schuldirektors beteiligt. Offenkundig hatte der Direktor alle Klagen fallen lassen, damit Garcia weiter in der Schulauswahl spielen konnte.

				Bis zum Ende der Schulzeit lebte er bei seiner Mutter, die nachts in einem 7-Eleven-Supermarkt arbeitete, während er auf den neugeborenen Bruder und die Schwester aufpasste. Der Vater starb im Alter von zweiundvierzig Jahren, als sein Sohn gerade auf die Highschool kam.

				Den Unterlagen nach war es Vince Dorafino kaum besser ergangen. Seine Mutter hatte ihn verlassen, als er noch ein kleines Kind war. Er wuchs in Pflegeheimen auf und besuchte die Byzantine Highschool in North Dakota. Er wurde wegen eines sexuellen Übergriffs gegen eine Minderjährige angezeigt, bekannte sich aber eines geringeren Vergehens schuldig. Angesichts seiner sportlichen Perspektiven und der Charakterzeugnisse, die Trainer und Schuldirektor ihm ausstellten, setzte der Richter die Strafe zur Bewährung aus.

				Der Signalton einer bei Ethan eingehenden E-Mail unterbrach Anyas Lektüre. Neugierig sah sie auf.

				»Wegen Liam McKenzie«, murmelte Ethan. »Er ist mehrmals von Staat zu Staat umgezogen, weshalb es so schwer war, sein Vorstrafenregister nachzuvollziehen. Das Muster ist bei ihm ganz ähnlich wie bei den anderen. Wuchs bei den Eltern auf, älterer Bruder, jüngere Schwester.«

				Er nahm noch einen Schluck Kaffee und lehnte sich zurück. »Das wird Ihnen gefallen. Mit sechzehn wurde er verhaftet, weil er seine Freundin verprügelt hat, die mit ihm Schluss machen wollte. Er hat ihr Augen und Wange blau geschlagen und ihr das Handgelenk gebrochen. Später hat sie ihre Aussage revidiert und behauptet, sie hätte sich wehgetan, als sie auf dem Bürgersteig ausgerutscht und aufs Gesicht gefallen sei. Laut Polizeibericht gab es keine früheren Vorfälle.«

				Anya kannte solche Geschichten nur zu gut. Allein in den Vereinigten Staaten starben jeden Tag vier Frauen durch häusliche Gewalt. Und bis zu vier Kinder am Tag wurden von Familienangehörigen oder dem Lebensgefährten eines Elternteils ermordet. Solange die Gesellschaft sich nicht weigerte, Gewalt gegen Frauen und Kinder in jedweder Form weiter hinzunehmen, blieben Todesfälle und schwerste Verletzungen an der Tagesordnung.

				Sie hatte viele Teenager mit geringem Selbstwertgefühl erlebt, die kein gefestigtes Elternhaus kannten und glaubten, Liebe sei, was der Freund sagt, nicht was er lebt. Sie glaubten, Prügel seien der Preis dafür, geliebt zu werden.

				Ethan fuhr fort. »Ein anderes Mal wurde er angezeigt, weil er einen Schwulen verprügelt hatte, der ihm angeblich Avancen gemacht hätte. Ungeachtet der schweren Kopfverletzungen des Opfers befand der Richter, von einem Homosexuellen angesprochen zu werden sei eine Provokation und McKenzie habe in Notwehr gehandelt.«

				»Das passt zu dem, was er im Seminar von sich gegeben hat. Mit seinen schwulenfeindlichen Sprüchen war er ja nicht der Einzige, aber dieser Freispruch könnte ganz gut erklären, weshalb er gar so vorlaut war.«

				Sie erinnerte sich, was Kirsten über ihre Vergewaltigung gesagt hatte. Trotz seiner gesteigerten Homophobie hatte McKenzie mit der analen Vergewaltigung angefangen.

				»Das war in einem Kaff, von dem ich noch nie gehört habe«, erläuterte Ethan. »Gleichberechtigung gilt mancherorts für alle außer Schwule, Frauen und jeden mit einer abweichenden Meinung.«

				Anya dachte daran, dass McKenzie in den letzten Jahren mehrfach von einem Staat in den anderen umgezogen war. »Es kann gut sein, dass er in anderen Staaten ebenfalls gewalttätig gegen seine Lebensgefährtinnen wurde. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand mit einem Hang zu brutalen Ausbrüchen den Staat wechselt, damit die Polizei nichts von seinen früheren Taten erfährt.«

				Die kommende halbe Stunde lasen beide, Ethan am Computer, während Anya sich bemühte, die über den Tisch verstreuten Ausdrucke irgendwie in den Griff zu bekommen.

				Plötzlich schlug Ethan mit der flachen Hand auf den Tisch. »Hier ist es ja!« Er rieb sich die Augen. »Da ist übrigens noch etwas, was Sie nicht wissen. Vor zirka zwei Jahren wurden McKenzie und Janson wegen Vergewaltigung angeklagt. Am ersten Prozesstag machte die Klägerin einen Rückzieher. Es wurde gemunkelt, sie hätte Geld angenommen, aber weder in den Zahlungsbelegen der Jungs noch in ihren Kontoauszügen fand sich ein Beweis dafür.«

				»Wieso haben Sie mir nichts davon erzählt? Die ganze Masche mit dem familienfreundlichen Team ist doch reiner Schwindel, wenn Buffet Leute mit so einem Hintergrund verpflichtet.«

				»Jetzt mal halblang. Die Info ist allgemein verfügbar, ich brauchte es also Linda Gatby gegenüber nicht eigens zu erwähnen, schließlich gehört es zu ihrem Job, frühere Verfehlungen zu recherchieren.«

				Anya hatte gedacht, sie und Ethan arbeiteten bis zu einem gewissen Grade zusammen. »Das erklärt nicht, weshalb Sie es mir verschwiegen haben.«

				Ethan stieß die Luft aus. »Es war vernünftiger, dass Sie die medizinischen Befunde zu Kirsten Byrne ohne ein Vorwissen über bereits bestehende Anschuldigungen gegen die Spieler begutachten, zumal die ohnehin zurückgezogen wurden. Deswegen stand es nicht in Ihren Dossiers. Nicht zuletzt deshalb wollte ich Sie dabeihaben. Sie sind unvorbelastet und können tatsächlich objektiv urteilen. Abgesehen davon müssen diese Männer als unschuldig gelten, solange ihre Schuld nicht bewiesen ist, richtig? Ich nehme an, Linda hat Ihnen nichts davon erzählt, weil auch sie Ihre objektive Meinung zu Kirsten hören wollte.«

				Widerwillig musste sie einräumen, dass Ethan da nicht ganz unrecht hatte.

				»Wenn Sie also längst von den Anschuldigungen wussten, was haben Sie gerade entdeckt?«

				»Ich habe versucht, die Frau aufzuspüren.« Er rieb sich die Hände. »Jetzt haben wir ihre Adresse herausbekommen. Ich denke, wir sollten uns mal ansehen, wie sie so lebt.«

				Anya war ganz und gar nicht wohl dabei, die Privatanschrift einer Frau aufzusuchen, die nicht gefunden werden wollte. Wenn sie tatsächlich vergewaltigt worden war, so war dies ein weiterer Akt des Missbrauchs.

				»Gibt es sonst niemanden?«

				»Ich sehe nicht viele andere Möglichkeiten.«

				Anya schloss die Augen. Wenn diese Männer sich in der Vergangenheit bereits etwas zuschulden kommen ließen, was für Kirstens Fall von Bedeutung war, so fühlte sie sich verpflichtet, dem nachzugehen, selbst wenn es für die betreffende Frau schmerzvoll wäre. Aber es konnte dazu beitragen, dass einer weiteren Frau dasselbe erspart bliebe.

				Es musste einen Grund geben, weshalb die Frau die Aussage verweigert hatte. Sie fragte sich, ob Jim Horan etwas damit zu tun hatte.

				Ethan legte ihr einen ausgeschnittenen Zeitungsartikel vor.

				Heute Vormittag ließ die Staatsanwaltschaft den Vergewaltigungsvorwurf gegen die Footballstars und Quarterbacks Pistol Pete Janson und Liam McKenzie fallen. Die Spieler erklärten, sie fühlten sich rehabilitiert und wollten sich nun wieder ganz ihrem bisherigen Leben und dem noblen Footballsport widmen. Die Klägerin, eine Stripperin aus Queens, verweigert jede Aussage, sodass der Staatsanwaltschaft keine andere Wahl blieb, als die Anklage zurückzuziehen. Es mehren sich Spekulationen, der Klägerin sei es nur um eine beträchtliche Zahlung seitens der Beschuldigten gegangen, die nach Informationen aus dem Umfeld der Spieler als Erpressung gewertet werden muss.

				Mehr brauchte Anya nicht zu lesen. Allein dass in dem Artikel von einer »Stripperin« die Rede war, sagte alles.
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				Ethan parkte bei einem Spielplatz mit Schaukeln und Klettergerüst in Brooklyn. Eine bunte Schar aus farbigen, weißen und Latinokindern spielte miteinander, während andere es vorzogen, in der Nähe der Mütter zu bleiben.

				Ethan blickte kurz auf ein Foto. »Das ist Darla Pinkus.«

				Er deutete auf eine schlanke Frau, die ein Mädchen auf der Schaukel anstieß. Die Kleine jauchzte. »Höher, Mama!«

				Anya sah eine Weile zu, sie kannte die schlichte Freude des Schaukelns, bei dem die Kinder das Gefühl hatten zu fliegen. Auch Ben wollte immer noch fester angeschubst werden, damit er so hoch flog, wie es nur ging. Sie erinnerte sich noch gut an dieses Gefühl der grenzenlosen Freiheit aus der eigenen Kindheit.

				Darla erfüllte der Tochter den Wunsch, doch in ihrer Stimme war keine Begeisterung, und sie spornte sie nicht weiter an. Es wirkte beinahe mechanisch, als sei sie in Gedanken weit fort. Auch mit Kapuzenpulli, Schlabberhosen und Zöpfen war sie eine attraktive Frau mit vollen Brüsten und schmalen Hüften.

				Ethan machte einen Schritt nach vorn, und Anya berührte ihn am Ellenbogen. »Lassen Sie mich zuerst mit ihr reden.«

				Er zuckte die Achseln. »Wie Sie meinen. Ich warte hier, falls Sie mich brauchen.«

				Anya grinste und zog diverse Stadtführer aus der Handtasche. »Wenn Sie sich mit etwas Lesestoff auf die Bank setzen, dürften Sie auf einem Kinderspielplatz weniger unangenehm auffallen.«

				Auch wenn Ethan sich mit Überwachungstechniken bestens auskannte, schnappte er sich fröhlich und ohne Widerrede die Heftchen und setzte sich fügsam auf eine Bank.

				Der Wind frischte auf, und Anya steckte die Hände tief in die Hosentaschen. »Du kannst ganz schön hoch schaukeln.«

				Darla schien nicht zu bemerken, dass Anya mit ihrer Tochter sprach, so war sie in Gedanken versunken.

				»Darf ich mich hier hinsetzen?«, fragte Anya.

				»Mh-hmh. Ich kann viel höher als du. Soll ich’s dir zeigen?«

				»Das glaub ich dir auch so, ich habe daheim einen kleinen Sohn, der schaukelt ganz genau wie du.«

				Darla sah sie an.

				»Wieso haben Sie ihn denn nicht mitgebracht?« Die Kleine bremste ab, indem sie bei der Aufwärtsbewegung die Knie anzog.

				»Er wohnt ganz weit weg, in Australien.«

				»Das ist da, wo die Kängurus sind. Das hat meine Mama mir in einem Buch gezeigt.«

				Anya lächelte. »Genau so ist es. Du hast aber eine kluge Mama.«

				Darla ließ los, ging ein Stück zurück und zündete sich eine Zigarette an, die Hand schützend um das Streichholz haltend. »Ich wollte immer mal nach Australien. Sind die Strände wirklich so schön?«

				»Schöner. Südlich von Sydney ist die Saphirküste. Die heißt so, weil das Wasser da so wunderschön blau ist. Wie glitzernde Edelsteine.«

				»Da gibt es ganz viele gefährliche Dinge, Lilly«, sagte Darla, »giftige Spinnen und Schlangen, und es heißt, die Wildhunde können mit ihren Zähnen Babys rauben.«

				Lillys große braune Augen wurden noch größer. »Hat dir ein Hund deinen Sohn geraubt?«

				Anya lachte. »Nein. Die Stadt, in der ich wohne, ist ganz ungefährlich. Ich bin für ein paar Wochen zum Arbeiten hier, aber er musste daheimbleiben und in die Schule gehen. Weißt du, er ist nicht viel älter als du.«

				Darla nahm einen Zug.

				»Ich könnte mein Kind nicht allein lassen. Es fällt mir schwer genug, in die Arbeit zu gehen.« Sie ließ den Blick über den Spielplatz schweifen. Zwei Jungs spielten auf Pferdchen, die auf Sprungfedern montiert waren, während ihre Mütter mit den Kinderwagen in der Nähe saßen und sich angeregt unterhielten. An der Rutsche sprach ein Vater seinen Zwillingen Mut zu.

				»Nun ja, wenn Sie mir helfen würden, könnte ich schneller wieder nach Hause fahren.«

				Darla krallte die Hand in die Vorderseite ihres Pullis, als könnte sie das wärmen. »Ich wüsste nicht, wie …«

				»Ich bin Rechtsmedizinerin und untersuche einen mutmaßlichen Übergriff mehrerer Footballspieler auf eine Frau. Ich glaube, Sie kennen einige von ihnen.«

				Die Mutter trat die Zigarette aus und packte die Tochter bei der Hand. »Schatz, wir müssen gehen.«

				Lilly sprang von der Schaukel, riss sich los und lief zur Rutsche.

				Darla blieb stehen und hielt sich die Hand an die Stirn. »Habt ihr denn nie genug? Was wollt ihr uns denn noch alles antun? Wegen euch habe ich meinen Job verloren und wurde in allen Zeitungen als billige Nutte hingestellt.« Etwas Wildes trat in ihren Blick. »Wegen eurer Machenschaften hätte ich fast meine Tochter verloren.«

				»Bitte verzeihen Sie, ich habe mich nicht klar ausgedrückt«, wandte Anya ein und hob die offenen Handflächen. »Ich arbeite nicht für die Spieler, und alles, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie mir erzählen, was damals geschah. Ich habe die Krankenhausunterlagen gesehen und bin überzeugt, dass Sie vergewaltigt wurden. Sie haben das Anrecht, gehört zu werden.«

				»Ja, toll, aber das nützt mir jetzt auch nichts mehr. Lilly!«

				Das Mädchen jagte die Zwillinge um die Rutsche herum, und alle drei glucksten und kreischten.

				»Bitte hören Sie mich an. Ich bin einen weiten Weg gekommen, um Sie zu sehen.«

				Darla blieb stehen und sah Anya von oben bis unten an. »Sie sind wirklich aus Australien?«

				»Normalerweise verrät mich mein Akzent.« Anya holte zum Beweis den Reisepass heraus.

				Darla tappte mit dem Fuß auf den Boden und zündete sich eine neue Zigarette an. »Wir können bei mir daheim reden.«

				Auf dem Heimweg nahm die Kleine Anyas Hand. Darla drehte sich um und schaute zu Ethan. »Gehört er zu Ihnen?«

				»Mein Aufpasser sozusagen. Ohne ihn würde ich auf der falschen Straßenseite fahren und mich permanent verlaufen. Wären Sie einverstanden, wenn er bei dem Gespräch dabei ist? Er arbeitet nämlich mit mir zusammen.«

				Anya winkte ihn heran, und Darla machte keine Einwände.

				Sie liefen zwei Straßen weit zu einem Hochhaus. Wände und Aufzugtüren im Erdgeschoss waren mit Graffiti beschmiert. Ein Schild besagte, dass der Aufzug defekt sei. Drei Stockwerke höher standen sie vor Apartment 316. Eine Frau auf der anderen Seite des Flurs zog die mit der Kette gesicherte Tür auf und spähte durch den schmalen Schlitz, dann drückte sie die Tür wieder zu.

				Darla machte sich an zwei Schlössern zu schaffen und flüsterte: »Ihr Sohn ist vor einem Jahr im Irak gefallen. Sie ist total durchgeknallt und wartet den ganzen Tag darauf, dass er heimkommt.«

				Sie traten ein, und Darla befahl Lilly, den Mantel auszuziehen, den sie brav hinter die Tür hängte, ehe sie die Schnürsenkel aufband. Das Mädchen verschwand in einer Kammer. »Händewaschen nicht vergessen.«

				»Mach ich«, kam die wenig überraschende Antwort.

				Darla machte das Fenster auf. Von oben hallte lautes Poltern durch die Wohnung. »Die Frau über uns hütet für Geld Kinder. Ein Glück, dass die Decke noch nicht runtergekommen ist.« Sie schnappte sich zwei Bettlaken und etliche Kleidungsstücke und verfrachtete sie vom Wohnbereich in ein Zimmer, das wohl das Schlafzimmer sein musste. »Setzen Sie sich, ich mache rasch Kaffee, und entschuldigen Sie das Durcheinander. Hier ist nirgends Platz zum Wäscheaufhängen, und eine größere Wohnung kann ich mir nicht leisten.«

				Anya und Ethan setzten sich. An einer Pinnwand hingen Fotos von Lilly in verschiedenem Alter. Was auf jedem Bild gleich blieb, waren ihre strahlenden Augen. Kein Foto von einem Mann oder Lebensgefährten. Trotz der Enge war die Wohnung sauber und gemütlich. Ein gefüllter Spielzeugkorb in der Ecke sorgte dafür, dass der Boden frei von Stolperfallen blieb. Das Mädchen kam zurück ins Wohnzimmer und zeigte der Mutter die Hände vor.

				»Braves Mädchen. Hast du Lust auf ein Erdnussbutter-Marmeladen-Brot?«

				Die Kleine nickte und setzte sich neben dem Couchtisch auf den Boden, die Füße in den Hausschuhen schlug sie unter.

				»Wie trinken Sie Ihren Kaffee?«

				»Machen Sie sich wegen uns keine Umstände.«

				»Ich habe nur fettarme Milch«, sagte Darla und stellte drei Tassen auf das Tischchen. Anya erwiderte, dass sie die auch vorzog.

				Es dauerte nicht lange, dann hatte Lilly das Butterbrot bis auf die verschmähte Kruste verputzt.

				»Du gehst jetzt bitte ins Schlafzimmer spielen, solange Mama sich mit den Erwachsenen unterhält.«

				Folgsam machte Lilly sich davon.

				»Sie sind eine tolle Mutter«, bemerkte Anya. »Sie macht Ihnen wirklich alle Ehre.«

				Ethan ließ die beiden Frauen in Ruhe etwas Vertrauen zueinander aufbauen.

				Darla setzte sich neben den Couchtisch wie ihre Tochter zuvor. Sie strich sich eine lange Haarsträhne aus den Augen.

				»Es ist nicht immer leicht, aber ich gebe mir Mühe. Die letzten beiden Jahre waren die schlimmsten.« Sie schob den Teller zur Seite. »Was wollen Sie von mir?«

				Anya bemühte sich, nicht überstürzt auf die Details der Vergewaltigung zu sprechen zu kommen. »Wir würden gerne genauer wissen, was in der Nacht, in der Sie im Gold Banner Club missbraucht wurden, passiert ist.«

				»Ich war Stripperin da. Ich hatte einfach einen klasse Körper, also habe ich mich für Geld ausgezogen. Ich war Tänzerin, also wusste ich, wie man sich bewegt, und als alleinerziehende Mutter konnte ich das Geld gut brauchen.« Sie schaute zum Fenster. »Was kann man als Frau ohne Schulabschluss sonst schon groß machen? Lillys Vater hat sich einen Monat nach der Geburt aus dem Staub gemacht.« Sie wandte sich wieder ihren Gästen zu. »Damit wir uns nicht falsch verstehen. Ich hatte nie Sex mit den Kunden, und ich habe nie Sex für Geld gemacht. Von einer Freundin wusste ich, dass Rudy, der Geschäftsführer, strikt darauf achtete, dass die Finger wegblieben, und nur deshalb habe ich mich drauf eingelassen, da zu arbeiten. Das war Teil der Show. Die Kerle zahlten mehr, damit man mehr auszog und mehr tanzte, und sie hofften, irgendwann doch zum Zug zu kommen, was natürlich nie geschah. Ich habe mich immer nur bis zum Tanga ausgezogen, dabei kriegt man an jedem Strand mehr zu sehen. Ein Mädel hat sich mit Strippen das Collegegeld verdient. Sie hat mir geraten, den Highschoolabschluss nachzumachen, und das hätte ich auch, wenn es anders gekommen wäre.«

				»Wo fanden die Tanzeinlagen statt?« Ethan versuchte, sich ein Bild vom Grundriss des Clubs zu verschaffen.

				»Es gab einen allgemeinen Bereich im Untergeschoss, wo die Männer zahlten, um uns an der Stange strippen zu sehen, und im Obergeschoss waren die Separees für die VIPs.«

				»Zog der höhere Eintrittspreis eine besondere Klientel an?«

				»Wahrscheinlich schon, aber so richtig hat Rudy die Kundschaft mit den Getränken abgezogen. Unsere Aufgabe war es, sie dazu zu bringen, dass sie uns Drinks spendierten, bevor wir strippten, und ihnen so das Gefühl zu geben, sie hätten quasi ein Date. Nur, wie schon gesagt, mit Anfassen war nichts.«

				»Ich habe gelesen, der Club wäre bei Filmstars und Spitzensportlern sehr beliebt gewesen«, sagte Ethan. »Hat das normale Publikum die je gesehen, oder kamen die immer durch den Hintereingang rein?«

				Darla überkreuzte die Beine und hielt die angeschlagene Tasse mit beiden Händen fest. »Rudy wollte, dass man sie sieht. Er meinte, das wäre gut fürs Geschäft. Und es sprach sich immer ziemlich schnell herum, wenn jemand Berühmtes im Club war. Der kam dann durch den Haupteingang rein, winkte den Leuten zu, und Rudy führte ihn nach oben in den VIP-Bereich, wo die Getränke die ganze Nacht aufs Haus gingen. Da wurde nicht selten für einen Tausender Champagner gebechert. Rudy war geizig, er muss also von dem Deal profitiert haben.« Sie senkte den Blick. »Er hatte immer Koks, aber ich habe nie Fragen gestellt.«

				Ethan wandte sich an Anya. »Rudy hat sich als Dealer einen Namen gemacht, lange bevor er ins Nachtclubgeschäft eingestiegen ist. Kann gut sein, dass er damit das echte Geld verdient hat. Den Club brauchte er nur, damit er es nicht versteuern musste.«

				»Ich schwöre, ich hatte mit Drogen nichts zu tun. Ich habe den Stoff nie angefasst. Wissen Sie, manche Spieler hatten ihre Lieblingsmädchen, aber es blieb dabei, anfassen war nicht, auch in den VIP-Zimmern. Normalerweise stand immer ein Rausschmeißer vor der Tür, falls es Ärger gab. Wir brauchten bloß zu rufen, wenn ein Kunde sich nicht an die Regeln halten wollte.«

				Sachte tastete Anya sich vor. »Was geschah in jener Nacht? Als es aus dem Ruder lief?«

				Darla starrte in ihren Kaffee. »Ich habe getanzt und hatte mich bis auf den Tanga komplett ausgezogen, als einer der Spieler, McKenzie, mich von hinten packte und mit mir tanzen wollte. Ich sagte, er soll loslassen, sonst hole ich den Türsteher, aber er stieß mich auf die Couch und hielt mir den Mund mit der Hand zu. Ich bekam kaum Luft. Janson lachte und feuerte McKenzie noch an, als der mich festhielt und vergewaltigte. Dann fiel Janson über mich her.«

				»Kannten Sie die beiden da schon?«

				»Sie waren Stammgäste, alle Mädchen kannten sie, aber das war nach einem wichtigen Sieg, und sie waren alle furchtbar betrunken, viel mehr als sonst.« Sie schauderte. »Liam McKenzie hat angefangen. Der Dreckskerl meint, er kann sich ungestraft alles erlauben. Und mich hat er ja wirklich ungestraft vergewaltigt. Genau wie Pete Janson.«

				Darla verschwand im Schlafzimmer und kam mit einem Karton zurück. Darin befanden sich handschriftliche Notizen, Zeitungsartikel und ein Bündel Briefe.

				»Der Polizei war es egal. Ich war schließlich Stripperin, also habe ich es mit Sicherheit darauf angelegt.« Sie zeigte zwei an sie adressierte Briefe. Beide ohne Absender.

				Ethan las den einen, Anya den anderen. Schon bei der ersten Zeile überlief es sie eiskalt. Stirb, dreckige Schlampe. In der Hölle sollst du schmoren. Du wirst dafür büßen, was du zwei von Amerikas größten Söhnen angetan hast. Wir wissen, wo du wohnst.

				Anya war der geifernde Hass dieser völlig Fremden unbegreiflich, die dem Poststempel nach mehrere tausend Meilen entfernt lebten. Ähnliche Briefe hatte auch ihr Vater bekommen, nachdem die Zeitungen vom Verschwinden Miriams berichtet hatten. Es hatte nur ein paar Tage gedauert, bis das Mitleid für die Familie blankem Hass wich, Anschuldigungen satanischer Rituale, Kindsmissbrauch und anderer kranker Theorien über das, was ihrer geliebten Miriam widerfahren war. Hätte Anya nicht Jahre später beim Aufräumen des Schuppens den Stapel hasserfüllter Briefe gefunden, sie hätte nie das Ausmaß des andauernden Traumas, das die Trauer der Hinterbliebenen belastete, erfahren.

				Zum Glück blieb Danny, der nach Miriams Verschwinden zur Welt kam, von den hässlichen Anschuldigungen verschont, nicht aber vom Schmerz falscher Hoffnungen. Jahr für Jahr kam am Tag von Miriams Verschwinden irgendein Wirrkopf auf sie zu, der ihr Schicksal zu kennen behauptete. Mal sollte es die Stelle sein, an der sie verscharrt war, mal der Ort, an dem sie mit ihrer neuen Familie lebte.

				Der Brief in ihrer Hand stand stellvertretend für das schäbige Verhalten, dem die Opfer unbegreiflicher Verbrechen sich nur allzu oft ausgesetzt sahen. Statt sich mit der Wirklichkeit der Tat auseinanderzusetzen, zogen viele es vor, dem Opfer die Schuld zu geben.

				»Der Polizei war es egal, dass Sie Morddrohungen erhielten?« Anya war außer sich.

				»Aber klar doch.« Darla kramte in der Schachtel. »Ich war doch ein Niemand.«

				»Diesen Brief scheint eine Frau geschrieben zu haben.« Ethan runzelte die Stirn. »Da ist erst ausufernd von Familienwerten die Rede, und dann kommt das: Das sind Männer mit Ehre. Jedes Mal wenn sie den Footballplatz betreten, setzen sie ihr Leben aufs Spiel. Sie sind wertvolle Mitglieder der Gesellschaft und haben wundervolle Ehefrauen und Familien. Du bist der Abschaum der Welt und verdienst es nicht zu leben. Keiner dieser Moralapostel findet es erwähnenswert, dass diese Stützpfeiler der Gesellschaft ihre wundervollen Ehefrauen und Kinder betrogen haben, indem sie freiwillig einen Stripclub besuchten und gegen die Sperrstunde und ihren eigenen Vertrag gleichermaßen verstießen.«

				»Sie haben es immer noch nicht kapiert. Diese Kerle stehen über den Dingen. Die fette Kohle, die sie einsacken, und die Werbeverträge machen sie praktisch zu Göttern. Die sind berühmt, also habe ich gelogen und war nur drauf aus, sie in den Dreck zu ziehen. Ich war einfach nur die geldgeile Hure, die niemanden interessiert.«

				Oben setzte Getrampel ein, und von der Decke rieselte ein wenig Verputz. Allein wegen des Lärms hätte Anya sich schnellstens eine andere Wohnung besorgt.

				»Haben Sie eine Ahnung, woher die Drohungen stammen könnten?«, wollte sie wissen.

				Darla kippte die Schachtel auf dem Tischchen aus. »Sie haben die freie Wahl. Manche sind in Minnesota aufgegeben worden, andere in Nevada oder Kalifornien. Viele kommen aus der Umgebung. Falls Sie sich wundern, jemand hat meine alte Adresse ins Internet gestellt.« Mit den Fingernägeln schob sie einen ausgebleichten Umschlag beiseite, als könne sie es kaum ertragen, ihn zu berühren. »Der hier war der Schlimmste. Da steht drin, wenn ich weiter behaupte, vergewaltigt worden zu sein, würde man für meine Sünden mein Hurenkind verschleppen und umbringen. Der wurde mir am Tag, an dem die Verhandlung stattfinden sollte, unter der Tür durchgeschoben.«

				Mit einem Schlag war klar, weshalb Darla sich geweigert hatte, gegen ihre Vergewaltiger auszusagen.

				»Ich habe mir Lilly geschnappt und alles, was wir tragen konnten, und dann nichts wie weg. Die ersten Nächte waren wir in einem Asyl. Und schließlich landeten wir hier.«

				Jemand klopfte wie wild an die Wohnungstür. Darla schlurfte durch den Flur und machte auf, ohne die Sicherheitskette abzunehmen.

				»Nein, Mrs B., ich habe ihn nicht gesehen. Wissen Sie, so ein Krieg kann schrecklich lange dauern … Versprochen, wenn ich ihn sehe, gebe ich Ihnen Bescheid.«

				Sie schloss die Tür, kehrte zu ihren Gästen zurück und fuhr sich durch die Haare. »Ich habe getan, was ich tun musste, um mein Kind zu beschützen. Wenigstens lebe ich im Gegensatz zu Mrs B. in der Wirklichkeit. Ihr Sohn wird niemals heimkehren, nur kapiert sie das nicht. Es tut mir leid, aber wenn Sie McKenzie und Janson drankriegen wollen, dann kommt das in meinem Fall zu spät.«

				Ethan deutete auf die Briefe. »Hätten Sie etwas dagegen, wenn wir uns die für unsere Ermittlungen ausleihen?«

				»Nehmen Sie, was Sie wollen. Ich habe sie nur aufgehoben, damit ich nicht vergesse, warum ich überhaupt versucht habe, mich gegen sie zu wehren.«

				Anya sammelte die Schriftstücke ein, legte sie in die Schachtel zurück und schloss den Deckel. Ethan stand auf und bedankte sich. Anya nahm die Schachtel und schrieb Name und Handynummer auf die Rückseite eines Kassenbons aus ihrem Geldbeutel.

				»Wenn Sie reden wollen oder Ihnen noch etwas einfällt, was uns weiterhelfen könnte, ich bin auf jeden Fall noch ein paar Tage hier.«

				»Wie haben Sie mich überhaupt ausfindig gemacht?«

				Ethan gab ihr seine Karte. »Es ist mein Beruf, Leute aufzuspüren und ihre Geheimnisse zu wahren. Ich möchte mich nicht aufdrängen, aber wenn Sie eine Arbeit suchen, wüsste ich da vielleicht etwas – ein netter Laden, wo man mit Respekt behandelt wird.«

				»Danke. Das bedeutet mir viel. Es ist nicht leicht, eine anständige Arbeit zu finden, wenn man im Fernsehen und allen Zeitungen als Hure hingestellt wurde.«

				Auf dem Weg zum Treppenhaus lächelte Anya Ethan an.

				»Was?«

				»Ihr eine Anstellung zu besorgen gehört eigentlich nicht zu Ihren Aufgaben, oder?«

				»So wie ich das sehe, haben die Männer, die sie vergewaltigt haben, durch den öffentlichen Wirbel obendrein noch einen Haufen Geld gemacht. So viel zu unserem Rechtssystem. Sie haben diese Frau nicht nur vergewaltigt, sie haben ihr das ganze Leben versaut. Und ich glaube kaum, dass es ein Zufall ist, wenn sie ausgerechnet am ersten Prozesstag eine Morddrohung gegen ihre Tochter erhält.«

				»Genau wie die Drohung gegen Kirsten Byrne.«

				Unwahrscheinlich, dass ein Fan dahintersteckte. Im Falle einer Verurteilung Jansons und McKenzies stand eine Menge auf dem Spiel: Die Täter, ihre Angehörigen, ihre Manager, die Bombers und die Liga insgesamt, sie alle hatten viel zu verlieren.

				Sie fragte sich, von wem die Drohung kam und wie weit derjenige letztlich gehen würde, um eine Aussage zu verhindern.
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				Im Hotel ließ Anya sich vom Zimmerservice einen Cosmopolitan-Cocktail bringen und setzte sich damit aufs Bett. Sie las verschiedene Internetartikel zum Prozess mit McKenzie und Janson. Die Schlagzeilen waren von Werbeslogans kaum zu unterscheiden. PISTOL PETE UND DIE STRIPPERIN.

				Allein die Wortwahl verriet schon die Voreingenommenheit. Die Strategie der Medien war immer dieselbe. In der Schlagzeile tauchte das Wort »Stripperin« auf, es folgte eine Auflistung der Erfolge von Janson und McKenzie, ungenannte Zeugen redeten Darlas Charakter schlecht, und daneben prangte das unscharfe Bild einer Stripperin an der Stange. Alternativ dazu gab es auch Fotos der Männer mit ihren Kindern, während die Ehefrauen alles als Lügenmärchen diffamierten, als den Versuch, das große Geld abzugreifen und den guten Ruf ihrer Ehemänner in den Schmutz zu ziehen. Eine Zeitung schrieb, dass Janson und seine Frau eine Paartherapie machen wollten.

				Im selben Heft stand eine reißerische Reportage über Schauspielerinnen, die sich im Film auszogen. Ein Nachwuchssternchen erklärte, sie spiele Nacktszenen nur, wenn »die Integrität der Handlung es zwingend erfordert«, während sie an anderer Stelle freizügig ausplauderte, dass sie zuhause meist hüllenlos herumspaziere. Niemand kam auf die Idee zu behaupten, dass eine Schauspielerin, die im Film oder auf der Bühne ihre Kleider ablegte, unmoralisch sei, sich prostituiere oder bereit sei, mit der Crew ins Bett zu steigen. Kein Reporter unterstellte, dass sie zur Vergewaltigung förmlich herausforderte. Diese Doppelmoral und das Ungleichgewicht der Machtverteilung trieb Anya die Zornesröte ins Gesicht.

				In vielerlei Hinsicht hatte Darla recht. Bei der Arbeit als Stripperin war sie besser abgesichert als in vielen anderen Situationen. Sie hatte einen Wächter vor der Tür, und es gab verbindliche Regeln. Im Gegensatz dazu ging jede Frau, die sich in einer Bar mit einem Mann traf und mit ihm nach Hause ging, ein potenzielles Risiko ein. Aber damit ließ sich natürlich keine Auflage machen. Für die Leser war das Strippen offenbar gleichbedeutend mit Prostitution und »moralischer Verderbtheit«, wie ein Gemeindepfarrer es öffentlich ausdrückte.

				So gut wie nirgends wurde erwähnt, dass die Männer Stammgast im Stripclub waren, obwohl sie doch verheiratet waren.

				Der Trainer wurde mit den Worten zitiert: »Diese Burschen sind Krieger. Die ganze Woche über trainieren sie hart, um dann beim Match an vorderster Front zu stehen. Wer wollte es ihnen verübeln, wenn sie ab und an mal etwas Dampf ablassen? Das ist nur natürlich.«

				Anya sah die Journalisten förmlich an seinen Lippen hängen. Selbstverständlich log die Frau, war sich der nächste Artikel sicher. Erinnern wir uns nur an Adam und Eva. Seit Anbeginn der Zeiten muss der Mann sich der Verführerin erwehren. Man hätte über diese Artikel lachen können, hätten sie Darla Pinkus nicht solchen Schaden zugefügt. Ihre Version der Ereignisse war glaubhaft, und sie hatte sich auf einen echten Kampf David gegen Goliath eingelassen, als sie zur Polizei ging und Anzeige erstattete. Komisch nur, dass das in den Medien niemand so sehen wollte.

				Anya leerte ihr Glas und leckte sich den Cranberrysaft von den Lippen. Dann holte sie die letzten beiden ungelesenen Briefe aus Darlas Kistchen hervor. Der eine unterschied sich kaum von den übrigen, der zweite war in sauberer, leserlicher Handschrift verfasst.

				Ich habe mit Bedauern erfahren, was Ihnen widerfahren ist, aber Sie dürfen damit nicht weitermachen. Sie haben keine Ahnung, mit wem Sie es da aufnehmen. Man wird Sie vernichten.

				Zu Ihrem eigenen Wohl: Lassen Sie ab!

				Anya stieß die Luft aus. Anfangs dachte sie, es sei nur ein weiterer Brief, der Darla durch Drohungen dazu bewegen wollte, die Spieler in Ruhe zu lassen. Doch dann stach ihr etwas ins Auge.

				Sie kennen mich nicht, aber ich kenne Sie. Ich war Sie und bin Sie.

				Es fällt mir nicht leicht, das zu sagen, aber einer der Männer, deren Opfer Sie geworden sind, hat auch mich vergewaltigt und schwer verletzt.

				Ich kenne Ihren Schmerz, aber Sie machen es nur noch schlimmer. Hören Sie auf, bevor es zu spät ist.

				Sie können gegen ihn nicht gewinnen. Er ist zu stark.

				Es tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen, aber es ist die Wahrheit.

				Der Brief war nicht unterzeichnet.
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				In weißen hautengen Jeans, hochhackigen Schuhen und einem Top, das eine Schulter frei ließ, öffnete Terri Janson die Tür. Das lange platinblonde Haar war leicht gewellt. Das herzförmige Gesicht war hübsch, stach aber nicht besonders heraus. Sie war eine dieser zahllosen Prominenten, die Anya nie recht auseinanderhalten konnte.

				»Treten Sie ein«, sagte Terri beinahe theatralisch. Ihre Zehen- und Fingernägel waren in derselben Farbe lackiert. Stolz präsentierte sie den Ausblick über den Central Park. »Wir brauchten ein zweites Zuhause, da wir beide zunehmend hier arbeiten. Ich hatte gedacht, Pete könnte hier wohnen, statt im Hotel, aber das ist wohl nicht erlaubt.« Sie klang verärgert. »Wie soll ich nur den Kindern erklären, dass Daddy in der Stadt ist, aber nicht bei uns sein darf?«

				»Sie haben einen anstrengenden Beruf.« Anya beschloss, das Hauptaugenmerk von Pete zu Terri zu lenken. Von Ethan wusste sie, dass sie als Model bei Automobilausstellungen arbeitete und so auch ihren Mann kennengelernt hatte.

				Dieses Thema schien ihr deutlich lieber zu sein. »Ich lote gerade ein paar tolle Angebote von mehreren Kosmetikfirmen aus. Ich überlege sogar, eine eigene Kindermodenkollektion zu entwickeln, erschwinglich und doch märchenhaft. Kleine Mädchen finden ein wenig Glamour genauso toll wie ihre Mütter.«

				Anya konnte das bestenfalls erahnen. Das Apartment war spartanisch möbliert, an der Wand hing ein riesiger Fernseher, Lautsprecherboxen in jeder Ecke, dazu ein schwarzes Ledersofa mit zebragemustertem Vorleger. An der Wand daneben hing ein Budweiser-Neonschild. Keine Spur von einem Bücherregal, Zeitschriften oder der geringsten Unordnung.

				»Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

				»Gerne Kaffee«, erwiderte Ethan, und Anya schloss sich an.

				»Nanny«, rief sie. »Kaffee für unsere Gäste.«

				Zwei Mädchen kamen ins Zimmer gelaufen, beide in identischen Kleidchen mit Rosenmuster und paillettenbesetzter Schärpe um die Taille. Sie trugen einen hoch sitzenden Pferdeschwanz und Glitzerspangen, damit ihnen die Haare nicht ins Gesicht fielen. Die Mädchen hatten rosige Wangen und die Augen ihrer Mutter.

				Terri strich den Mädchen über den Kopf. »Das sind Liesl und Emma.« Die Kleinere hatte eine Babypuppe dabei.

				»Hallo, ich bin Anya, und das ist mein Freund Ethan.« Anya ging in die Knie und zeigte auf die Puppe. »Und wer ist das?«

				»Kim. Sie ist was Besonderes.«

				Liesl gab der Schwester einen sanften Stups. »Emma ist erst drei und nimmt sie immer mit ins Bett.«

				»Und wie alt bist du?«, lächelte Anya.

				Liesl hielt fünf Finger hoch.

				»Da bist du ja schon fast erwachsen.«

				Liesl kicherte und hielt sich beide Hände vor den Mund.

				Terri holte Gebäck. Eine junge Frau, wahrscheinlich das Kindermädchen, brachte ein zweites Tablett mit Tassen, Untertassen und einer Kaffeekanne.

				»Danke, Nanny, Sie können mit den Kindern in den Park gehen, solange wir uns unterhalten.«

				Die junge Frau stellte das Tablett auf die Anrichte und nahm die Kinder bei der Hand. »Wir holen eure Strickjäckchen, ihr Lieben.« Der Akzent war französisch. 

				Terri goss Kaffee ein und bat ihre Gäste, Platz zu nehmen. Sie setzte sich auf die Couch und schlug die Beine übereinander. »Mr Buffet hat mich angerufen und mich wissen lassen, dass Sie kommen. Er bat mich zu helfen, wo ich kann. Diese Sache mit dem Fest ist wirklich unerträglich. Unser Anwalt sagt, bei dem Ärger, den sie uns macht, sollten wir das Frauenzimmer wegen Verleumdung verklagen. Wie kann ich mich nützlich machen? Ich könnte Interviews geben, damit alle Welt weiß, dass Pete sie nicht angerührt hat.«

				»Für den Anfang würden uns ein paar Informationen über Sie und Pete schon helfen. Wie lange sind Sie verheiratet?«, wollte Ethan wissen.

				»Sechs Jahre. Wir haben uns auf dem College kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick. Bei beiden.«

				»Würden Sie sagen, dass Sie eine gute Ehe führen?«

				Terris Mund lächelte tapfer weiter, doch der Rest ihres Gesichts erstarrte. Es dauerte einen Moment, ehe sie sprach. »Na ja, mit den Kindern, mit seiner Arbeit und meiner, da geht es natürlich ganz schön rund, aber wir sind superglücklich, falls Sie darauf abzielen.«

				»Ich denke, was Ethan wissen will«, mischte Anya sich ein, »ist, wie gut Pete Sie behandelt. Gab es je Probleme zwischen Ihnen beiden?«

				Terri schlug die Beine andersherum übereinander und legte beide Hände um das Knie. »Das ist eine persönliche Frage.« Sie schüttelte das Haar zurück und hob das Kinn. »Wir lieben uns wie am ersten Tag. In welcher Beziehung gäbe es keine …«

				»Terri, ist Pete je gewalttätig geworden? Gegenüber Ihnen oder den Mädchen?«

				Schlagartig war sie auf den Beinen. »Das ist doch lächerlich. Ich weiß nicht, mit wem Sie geredet haben …«

				Ethan blieb ruhig sitzen und stellte die Kaffeetasse auf das Tablett. »Wir wissen von wenigstens zwei Vorfällen, bei denen die Nachbarn die Polizei gerufen haben.«

				Mit einem Blick nach unten blockte sie ab. »Das waren kleine Meinungsverschiedenheiten unter Paaren, die Nachbarn haben das völlig missverstanden. Es war allein meine Schuld. Pete kam erschöpft nach Hause und erzählte etwas von einer attraktiven Reporterin, und ich wurde eifersüchtig. Das war albern von mir, und ich hätte den Mund halten sollen, aber Pete war wütend, dass ich überhaupt auf die Idee kam, er könnte mir untreu werden. Er wollte gehen, und ich stellte mich ihm in den Weg. Er hat nicht mehr gemacht, als mich zur Seite zu schieben und die Tür zuzuschlagen. Die Nachbarn haben das wohl gehört und die Polizei geholt.«

				Sie drehte den Diamantring an ihrem Finger. »Beim zweiten Mal weiß ich nicht mal mehr, worum es eigentlich ging. Ich habe eine Bratpfanne fallen lassen und mir die Hand verbrannt. Pete ist mir zu Hilfe gekommen, aber das haben die Nachbarn schon wieder fehlinterpretiert. Die sehen nur, was für ein Riese er ist, und gehen ganz selbstverständlich davon aus, dass er brutal sein muss.«

				»Leider Gottes«, wandte Anya ein, »werden Footballspieler auf Brutalität getrimmt. Und nicht jeder kann Arbeit und Freizeit trennen.«

				»Aber so einer ist Pete nicht.« Terri kehrte zur Couch zurück. »Er hat mir alles über diese Frau erzählt, die behauptet, von ihnen vergewaltigt worden zu sein. Er hat recht. Sie hat definitiv einen Dachschaden. Er hat ja Mitleid mit ihr, aber dieses Weib ist eine Gefahr für meine Familie. Was werden Sie und Mr Buffet dagegen unternehmen?«

				Ethan warf Anya einen kurzen Blick zu. »Was genau hat Pete Ihnen erzählt?«

				»Dass sie ein ausgeflippter Fan ist, die ihn aufs Zimmer verfolgt hat, da mit den anderen ins Bett stieg und dann plötzlich diesen Aufstand von wegen Vergewaltigung veranstaltet hat. Da ist sie nicht die Erste, wissen Sie. Das geht schon seit der Highschool so, seit seine Karriere richtig Fahrt aufgenommen hat.«

				Sie verschwand in einem anderen Zimmer und holte ihrerseits eine große Schachtel, die sie auf den Vorleger auskippte.

				»Das ist nur eine kleine Auswahl von dem, womit wir uns rumschlagen müssen.«

				Anya beugte sich vor und griff einen Umschlag heraus. Darin befanden sich Nacktbilder einer Frau, zusammen mit ihrer Adresse und Telefonnummer.

				»Manches davon ist richtig obszön, wenn diese Weiber erzählen, was sie alles für Pete machen wollen. Es sind auch DVDs dabei, auf denen sprechen die Fans zu Pete und machen dabei an sich rum. Und das sind nur die, die ich abfange, um ihn davor zu schützen. Fanpost, nennen die das. Für mich ist es Schund. Das kriegen wir jede Woche zu Hunderten, von Frauen aus dem ganzen Land. Manche sind keine zwanzig, andere schon über fünfzig. Manche raten ihm, mich zu verlassen, und behaupten, ich würde ihn hinter seinem Rücken betrügen. Das ist der Mist, der über uns ausgekippt wird.«

				Sie bückte sich und räumte die Sachen wieder in den Karton. »Pete ist kein Engel, aber ich weiß hundertprozentig, dass er es nie und nimmer nötig hätte, sich einer Frau aufzuzwingen. Egal wo er ist, es gibt immer genügend, die sich ihm willig an den Hals werfen.«
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				Anya fragte sich, weshalb Terri Janson Fotos und Briefe von Frauen aufbewahrte, die ihr den Mann ausspannen wollten. Vielleicht versuchte sie damit, die Verunsicherung abzuschütteln, indem sie sich vergewisserte, dass er sie und keine von denen geheiratet hatte. Sie hatte den Verdacht, dass Terri von ihrem Mann misshandelt wurde, aber es gab keinerlei Möglichkeit, dagegen vorzugehen, solange es nicht in der Öffentlichkeit geschah oder Terri Anzeige erstattete. Aus Kirstens und Darlas Erzählungen wusste Anya, dass Pete Janson ein gefährlicher Mann war, der nicht die geringste Achtung vor den Frauen hatte, die er vergewaltigte. Er behandelte sie wie Objekte, die nur zu seinem Vergnügen da waren, und warf sie weg, sobald er mit ihnen fertig war.

				Sie rief sich die beiden Mädchen im Zwillingslook ins Gedächtnis zurück, die mit einem Menschen aufwachsen mussten, der ungestraft Frauen missbrauchte. Sie konnte nur hoffen, dass es Terri gelang, sie davor zu bewahren, solche Gewaltakte mit anzusehen oder gar selbst zu erleiden.

				Auf dem Rückweg zum Hotel besorgte Anya sich in einem Delikatessenladen an der Lexington Avenue ihr Lieblingsseelenfutter. Im Hotelzimmer machte sie sich dann in aller Ruhe über das riesige Stück Käsekuchen her und ließ sich die schwere, cremige Masse auf der Zunge zergehen. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihrem Idyll.

				Die Leuchtziffern der Uhr am Bett zeigten 22:30. Sie wischte sich den Mund ab und lugte durch den Türspion.

				Dort stand Ethan Rye, die Hände in den Hüften. Sie machte auf.

				»Ich brauche Sie unten. Es ist ein Notfall.« Er machte ein derart entsetztes Gesicht, dass sie ohne zu zögern Zimmerschlüssel und Handtasche vom Nachttisch nahm und sich die Schuhe rasch überstreifte. Yogahose und Sweatshirt mussten reichen.

				Ethan hielt bereits den Lift auf, als sie zu ihm stieß. »Was ist los, was für ein Notfall?«

				Ein japanisches Pärchen schlüpfte noch durch die sich schließenden Türen, weswegen er schwieg.

				Elf Stockwerke tiefer zog er sie am Ellenbogen durch den Flur und um die Ecke. Vor einer Zimmertür stand ein hünenhafter Mann, der unablässig klopfte. »Catcher, er rührt sich immer noch nicht.«

				»Vince. Bist du sicher, dass er da drin ist?«

				»Mann, ich hab ihn vor ’ner guten Stunde da reingehen hören.« Er bückte sich rücksichtsvoll zu Ethan herab, flüsterte dabei aber wie ein kleines Kind. »Er war nicht allein, aber sie hab ich gehen hören. Danach ist dann seine Frau gekommen, aber er hat ihr nicht aufgemacht.« Ethan wählte eine Nummer, und man hörte auf dem Zimmer ein Handy klingeln. Die Stirnfalten des Riesen wurden tiefer. »Ohne das Ding geht er nirgendwohin, da sind alle seine Nummern drauf.«

				Und sämtliche Anhaltspunkte für seine Seitensprünge, überlegte Anya. »Wahrscheinlich duscht er nur«, sagte sie und fügte kaum hörbar hinzu: »Um den Geruch der anderen Frau abzuwaschen.« Einen unmittelbaren Anlass zur Panik konnte sie nicht erkennen. Die Besorgnis, die Vince an den Tag legte, schien ihr völlig überzogen, zumal er mithalf, den Seitensprung seines Freundes zu decken. Der Vortrag über Sexualhygiene hatte offensichtlich nichts bewirkt.

				»Ich habe das Zimmer nebenan, ich würde es hören, wenn die Dusche läuft, Ma’am.«

				Anya wurde klar, dass der Hüne Vince Dorafino sein musste. Einer der fünf, denen die Vergewaltigung Kirstens zur Last gelegt wurde. Nicht nur seine überzogene Loyalität fand sie bemerkenswert, auch seine ausgesuchte Höflichkeit.

				Ethan schaute um sich und zückte eine Magnetstreifenkarte. »Fragen Sie nicht«, mahnte er und öffnete die Tür. Das Sicherheitsschloss war nicht verriegelt. Sie traten ein und sahen ein ungemachtes Bett, über den Boden der Suite verstreute Kissen, die Kleidungsstücke eines Mannes. 

				Aus dem Augenwinkel sah Anya Janson im Schrank: Er hing an einem Gürtel, der an der Kleiderstange befestigt war. Sein Gesicht war geschwollen, leichenblass, die Lippen blau, seitlich hingen schlaff die Arme herab.

				Von einem Kondom abgesehen, war er nackt.

				Sie tastete seinen feisten Nacken nach einem Puls ab. Kopf und Hände waren kalt. Pete Janson war schon einige Zeit tot.

				Über die 911 forderte Ethan Hilfe an.

				Er sah Anya in die Augen und fand sich damit ab, dass ein Wiederbelebungsversuch sinnlos war. Eilig schob er den Sicherheitsriegel vor. Anya trat zurück und sah sich nach Auffälligkeiten im Zimmer um. Auf dem Schreibtisch standen drei Tabletts mit leeren Tellern. Mit dem Handy fotografierte sie die Position der Leiche und den Zustand des Zimmers. Das Rettungsteam würde den Fundort zwangsläufig verändern. Eine Frau war bei ihm auf dem Zimmer gewesen, und damit wurde es zu einem potenziell verdächtigen Todesfall. Ohne etwas zu berühren, ging sie ins Bad, wo sie mehrere Röhrchen mit nicht gekennzeichneten weißen Pillen fand. Die musste die Polizei zur Analyse mitnehmen und mit dem toxikologischen Befund der Autopsie abgleichen.

				Ethan stand da und starrte auf den Toten. »Jemand muss Buffet informieren.«

				Anya hätte Frau und Familie für wichtiger gehalten. 

				Plötzlich hämmerte es an der Tür. »Was zum Geier ist da drin los?«

				Ethan verdrehte die Augen zur Decke. »Jemand muss Horan angerufen haben. Der wird ziemlich angefressen sein, dass er einen so fetten Brocken verliert.«

				Er machte die Tür auf, und der Agent stieß ihn beiseite. Er sah den Toten sofort.

				»Um Himmels willen, tut doch was!« Er stürzte auf ihn zu, um den Gürtel zu lösen, aber Ethan hielt ihn mit aller Kraft zurück. »Es tut mir leid, aber es ist zu spät. Polizei und Notarzt sind auf dem Weg.«

				Mit verzerrtem Gesicht riss Horan sich los und rannte ins Bad. Es klang, als müsse er sich dort übergeben. Die Rettungssanitäter, ein Mann und eine Frau, hörten beim Kommen gerade noch die Toilettenspülung.

				»Irgendwer muss sich um den Menschenauflauf da draußen kümmern. Der ganze Flur ist voll.« Der männliche Sanitäter starrte auf die Leiche. »Ist das Pete Janson, der Footballer?«

				Anya bejahte.

				»Dann wollen wir mal das Protokoll durchgehen«, räusperte er sich. »Der Familie zuliebe.«

				Ethan telefonierte mit dem Sicherheitsdienst des Hotels und bat darum, den Korridor räumen zu lassen und einen Aufzug für die Bahre freizuhalten. Seiner Bitte wurde entsprochen, als die Rede auf Reporterhorden und negative Publicity für das Hotel kam.

				Mit Schutzhandschuhen versuchten die Rettungssanitäter, Jansons Hals von der Einschnürung zu befreien. »Das muss dranbleiben«, befahl Anya. »Es könnte ein Beweis sein.«

				Die Sanitäterin zog die Augenbraue hoch.

				»Ich bin Rechtsmedizinerin.«

				»Hellseherin sind Sie wohl auch?« Sie trug eine Zahnspange und lispelte leicht. »Sonst kommt ihr doch erst später dazu.«

				»Ich bin Gast im Hotel und hörte von einem Notfall.«

				Ethan klopfte an die Badezimmertür, und Horan kam heraus und wischte sich das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. Anya fürchtete, er würde überall im Bad seine Fingerabdrücke hinterlassen haben. Das war’s dann wohl mit einem unkontaminierten Fundort für die Polizei.

				Die Sanitäterin schüttelte den Kopf, als sie den massigen Körper zu viert auf die Erde senkten. Horans Beitrag bestand darin, die Kleidungsstücke aus dem Weg zu räumen.

				Als die EKG-Elektroden an Jansons Brust angebracht wurden, suchte Anya die Leiche nach blauen Flecken oder Verletzungen ab, die auf einen Kampf hindeuten konnten. Eine schwärzliche Purpura am linken Bizeps machte sie stutzig.

				»Das hat er sich im Match zugezogen«, merkte Ethan an. »Das ist mir in der Umkleide aufgefallen. Interessant ist ja, dass er offenbar was aus Ihrem Vortrag mitgenommen hat. Immerhin hatte er ein Kondom über.«

				Die Frau mit der Zahnspange grinste. »Es geht doch nichts über einen guten Schutz.« Sie streifte die Beatmungsmaske über Jansons wuchtigen Kiefer und die Nase.

				Ihr Kollege kontrollierte das Gerät. »Er ist asystolisch. Wir könnten ihm einen Schlag versetzen, vielleicht ist es ein leichtes Kammerflimmern.« Er brachte zwei Gelkissen am Brustkorb an und lud den Defibrillator auf. »Abstand«, befahl er, und die anderen drei traten zurück, während er Janson einen Elektroschock versetzte. »Dieser Mann ist – war – eine Legende. Einer der besten Spieler, die ich je gesehen habe.« Er betrachtete den Monitor. »Immer noch Herzstillstand.«

				Anya blieb stumm. Vom Flur drangen Geräusche herein.

				»Joulezahl erhöht. Bereit.« Der Körper zuckte, aber das EKG zeigte auch beim wiederholten Versuch nur einen geraden Strich.

				»Ich muss zu meinem Mann!«, drang ein Schrei durch die Tür.

				Horan ging zur Tür und öffnete. Jansons Frau erblickte den leblosen Körper ihres Gatten und schrie auf. Horan drückte sie an seine Brust, damit sie die Arbeit der Retter nicht behinderte. Tränenüberströmt brach sie auf dem Boden zusammen. Horan ging in die Knie und hielt sie fest umfangen.

				Zwei Polizisten in Uniform trafen ein.

				Anya und Ethan gingen vor die Tür, um sich leise mit ihnen zu unterhalten. Dort standen, vom Hotelsicherheitsdienst auf Distanz gehalten, bereits Trainer Ingram und etliche Spieler.

				Ingram brüllte los. »Rye! Was zum Teufel ist da los?« Ethan gab ein Zeichen, den Trainer durchzulassen. Er stampfte heran und rückte sich die Kappe zurecht. »Wenn’s ihm so schlecht geht, wieso sind sie dann nicht längst auf dem Weg ins Krankenhaus? Wo zum Geier steckt Rosseter?«

				Der ältere Polizist hatte den Notizblock gezückt. Auf dem Namensschild stand Bilson. »Sir, wenn Sie uns bitte die Fakten schildern könnten.«

				Ethan erläuterte, sodass niemand sonst im Korridor es mithören konnte, weshalb es nichts gab, was Rosseter oder irgendjemand sonst hätte tun können.

				»Sie sprechen von Pistol Pete Janson?« Bilson nahm die Mütze ab. »Ich habe ihn mal kennengelernt, er war total nett zu meinem Sohn.«

				Es zeigte sich deutlich, wie effektiv die PR-Maschinerie des Clubs arbeitete. Hätte sie Janson nicht ein derartiges Saubermann-Image verpasst, wäre Kirsten Byrne am fraglichen Abend im Rainier Hotel womöglich nicht ganz so blauäugig gewesen.

				Trainer Ingram sackte gegen die Wand. »Weiß es seine Frau schon?«

				»Sie ist mit seinem Agenten da drin.«

				»Nur dass es keine Missverständnisse gibt«, betonte Ethan. »Was den Rest der Welt angeht … Er hatte einen Kollaps und befindet sich in kritischem Zustand. Die Pressehyänen brauchen nichts zu erfahren, ehe wir nicht mit Buffet gesprochen haben. Meine Herren, ich kann mich doch darauf verlassen, dass Sie das für sich behalten, bis wir Petes Angehörige verständigt haben? Er hat Eltern, Geschwister und Kinder. Sie sollen es keinesfalls aus den Nachrichten oder von einem verdammten Reporter erfahren müssen.«

				Die Repräsentanten der New Yorker Polizei nickten. »Wir können ein Begleitfahrzeug zum Krankenhaus organisieren.« Bilson ließ den Hoteldirektor kommen, der bei den Spielern wartete. »Wir brauchen einen Plan, wie wir Janson unbemerkt rausschaffen können.«

				»Selbstverständlich werden wir alles in unserer Macht Stehende tun, um zu helfen, Officer. Das Personal und sämtliche Einrichtungen des Hotels stehen Ihnen uneingeschränkt zur Verfügung.«

				Bilson schnaubte verächtlich. »Hotelangestellte halten so dicht wie ein Sieb. Je weniger Leute damit zu tun haben, desto besser, vor allem da die Presse für eine Story oder Fotos praktisch jeden Preis bezahlen würde. Das können wir nicht brauchen. Haben wir uns verstanden?«

				»Ja, Officer. Verlassen Sie sich auf mich«, beteuerte der Hoteldirektor.

				Gleichzeitig mit zwei Streifenpolizisten und einem Ermittlergespann traf eine weitere Rettungscrew ein. Den Vorfall unter Verschluss zu halten, war ein Ding der Unmöglichkeit, mutmaßte Anya.

				Binnen Kurzem hatte man sich einen Plan zurechtgelegt. Man trieb ein Kopftuch und einen Hut auf, dann wurden die Schaulustigen aus dem Flur verbannt. Der Hoteldirektor legte sich auf die zweite Trage, das Gesicht mit Tuch und Hut unkenntlich gemacht, den Rumpf bis zum Kinn unter einer Decke verborgen. So wollte man ihn durch den Haupteingang zum ersten Rettungswagen bringen. Der zweite Rettungswagen, der an der Lieferzone der Tiefgarage bereitstand, sollte Janson aufnehmen, mit dem die Sanitäter noch immer beschäftigt waren. Ethan trug Gavin Rosseter telefonisch auf, den Rettungswagen am Krankenhaus in Empfang zu nehmen.

				Sobald die Operation angelaufen war, gab es für Ethan und Anya nichts mehr zu tun. »Wir werden auf Sie zurückkommen und Ihre Aussagen aufnehmen«, erklärte Bilson. »Wo können wir Sie treffen, nachdem wir mit dem Zimmer fertig sind?«

				»In der Kellerbar«, antwortete Ethan für beide.

				»Klingt gut.«

				Anya beschloss, zuvor auf ihr Zimmer zu gehen und sich umzuziehen. Hinter der Ecke im Flur zu Jansons Zimmer hatte sich eine große Menschenmenge angesammelt, die vom Sicherheitsdienst des Hotels gebändigt wurde. Beim Vorbeizwängen stolperte Anya über einen Fuß und fiel ungebremst zu Boden. Der ganze Inhalt ihrer Handtasche leerte sich über den Fußboden. Jemand half ihr auf, und Ethan sammelte ihre Sachen zusammen. Ihr Handgelenk und womöglich auch ihre Würde hatten einen leichten Knacks bekommen, sonst aber fehlte ihr nichts.

				Den ganzen Weg zu ihrem Zimmer wich Ethan nicht von ihrer Seite. Sie bat ihn herein, weil sie annahm, dass er nicht alleine sein wollte. Diese Reaktion war keineswegs verblüffend. Man fand als Normalbürger schließlich nicht jeden Tag die Leiche eines Bekannten, aufgehängt und nackt, in einem Hotelzimmer. Die ruhige Entschlossenheit, die Ethan die letzte halbe Stunde gezeigt hatte, war bewundernswert. Er hatte alles getan, um den Schaden und Skandal für die Familie und folgerichtig das gesamte Umfeld des Teams so gering wie möglich zu halten, das nötigte ihr Respekt ab. Und doch erstaunte es sie, dass Pete Janson auch nach seinem Ableben noch derart umsorgt und geschützt wurde.

				Sie warf die Handtasche auf das Bett, und Ethan schaltete den Fernseher ein und zappte sich durch die Nachrichtenkanäle. Sie holte sich frische Anziehsachen und schloss die Badezimmertür hinter sich. Sie wusch sich die Hände, ließ die Wanne ein, kippte Seife dazu und warf Yogahose und Pulli hinein. Den Geruch des Todes bekam man nicht so leicht aus den Kleidern. Nach dem Duschen bot sie Ethan an, sich frischzumachen, was er dankbar annahm.

				Eine Eilmeldung ließ sie aufhorchen. Ein tadellos frisierter Sprecher erklärte: »Soeben erreicht uns die unbestätigte Nachricht, dass Pete Janson, Quarterback und Star der New Jersey Bombers, heute nach einem Kreislaufkollaps vom Notarzt ins Krankenhaus eingeliefert wurde. Eine Stellungnahme des Krankenhauses oder der Bombers liegt bislang nicht vor. Wir halten Sie selbstverständlich auf dem Laufenden, sobald sich etwas Weiteres ergibt.«

				Die letzten Fetzen bekam auch Ethan mit. »War ja klar, dass es sich nicht lange unter Verschluss halten lässt, aber jetzt werden sie jeden Moment vor unseren Türen stehen. Wir machen uns lieber aus dem Staub.«
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				Sie saßen auf Barhockern um einen Bistrotisch. Ethan hatte einen Scotch mit Soda, Anya hielt sich an Mineralwasser. Sie wollte nicht unter Alkoholeinfluss stehen, wenn sie mit der Polizei sprach.

				Gavin Rosseter hatte sich gemeldet. Beim Eintreffen im Krankenhaus war Jansons Tod offiziell festgestellt worden.

				»Ich kann nicht glauben, dass er tot ist.« Ethan starrte in sein Glas. »Auf dem Platz war er so … fit und gesund. Genau wie Keller.«

				Auch im Tod war er wie Keller. Beide starben einsam, trotz der Menschen in ihrer Nähe, die sie hätten rufen können. Auf der anderen Seite waren beide mit hochriskanten Aktivitäten beschäftigt gewesen. Sie dachte an die unbeschrifteten Pillenröhrchen in Jansons Bad.

				»Glauben Sie, dass es ein Unfall war?«, fragte sie.

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand in der Lage gewesen wäre, ihn niederzuringen und zu strangulieren. Sie haben ja selbst gesehen, was für ein Riese er war.«

				»Es sei denn, man hätte ihn betäubt. Wir wissen nicht, wer die Frau auf dem Zimmer war, und der Zeitpunkt macht einen doch stutzig, finden Sie nicht?«

				Ethan nahm einen Schluck. »Da hätte man ebenso gut ein Pferd betäuben können. Der Junge konnte problemlos zwei Flaschen Scotch kippen und mit einem Sixpack Bier nachspülen.«

				Bei diesem Körpergewicht und der Masse glaubte Anya das gern. Wobei ihr schon immer ein Rätsel war, weshalb Spitzensportler so häufig bis zum Exzess tranken. Machten sie damit doch ein gut Teil ihres Trainings und ihrer Fitness zunichte. »Wenn die Laborergebnisse da sind, wissen wir, was da am Waschbecken lag und was er intus hatte.«

				Ethan strich mit dem Finger am Glasrand entlang. »Glauben Sie, dass er sich umgebracht hat?«

				Anya konnte die Möglichkeit eines Suizids nicht ausschließen, doch da gab es noch etwas, was zu bedenken war.

				»Es könnte ein Unfall gewesen sein. Autoerotische Strangulation würde erklären, weshalb er nackt war, aber in den Fällen, mit denen ich bisher zu tun hatte, war immer Beiwerk in Reichweite, pornografisches Material zum Beispiel, und wenn man allein ist, hält man gewöhnlich einen Auslösemechanismus bereit. Wenn ein Partner dabei ist, handelt es sich um erotische Asphyxie. Der Strangulierte ist auf Gedeih und Verderb darauf angewiesen, dass der Partner die Schlinge rechtzeitig löst.«

				»Da braucht es eine Menge Vertrauen.«

				Nun trafen Bilson und sein Kollege ein, und Ethan winkte sie heran. Sofort regte der Barkeeper an, man könne sich im Restaurantbereich nebenan ungestörter unterhalten. Wahrscheinlich machte die Anwesenheit der Uniformierten den einen oder anderen Gast nervös. Sie setzten sich an einen für das spätere Abendessen bereits weiß eingedeckten Tisch.

				»Es wird nicht lange dauern«, beruhigte Officer Bilson. »Das ist Eduardo Rodriguez«, stellte er seinen Partner vor. »Die Ermittler haben die Ehefrau ins Krankenhaus gebracht. Sie war völlig aufgelöst.«

				Er holte tief Luft und atmete mit einem leichten Pfeifen aus. Er hatte ein rötliches Gesicht und geplatzte Äderchen an Nase und Wangen. »Leider hat Ihr Freund nicht überlebt. Wir müssen derzeit einen Suizid als wahrscheinlich ansehen. Litt Janson an Depressionen?«

				Anya war ein wenig verdutzt. »Was ist mit autoerotischer Asphyxie?«

				Rodriguez machte große Augen »Will heißen?«

				Anya konnte nicht glauben, dass sie das einem Polizisten erklären musste, aber sie tat ihm den Gefallen. »Die Anhänger dieser Praxis gehen davon aus, dass die Unterbrechung der Blutzufuhr zum Gehirn während des Orgasmus durch den damit verbundenen Sauerstoffmangel zu einem gesteigerten sexuellen Empfinden führt. Man braucht natürlich eine Vorrichtung, um die Strangulation zu lösen, bevor man das Bewusstsein verliert. Leider Gottes kommt es vor, dass man das Bewusstsein verliert, ehe man sie lösen kann. Das Ganze ist hochriskant, und man darf davon ausgehen, dass eine ganze Reihe vermeintlicher Suizide unter männlichen Teenagern tatsächlich darauf zurückzuführen ist.«

				Der junge Polizist sah sie zweifelnd an. »Und das wissen Sie woher?«

				»Ich bin forensische Pathologin und Expertin für sexuelle Gewaltdelikte.«

				»Ah.« Rodriguez kratzte sich an einem Pickel am Hals. »Und wie lange strangulieren sich diese Typen so?«

				»Manche tun es offenbar von Anfang an bis zum Orgasmus und darüber hinaus, während andere erklären, der Sauerstoffmangel mache sie euphorisch, weshalb sie sich zu Beginn der Erregungsphase strangulieren, das Band dann lösen, um es auf dem Höhepunkt des Orgasmus wieder zuzuziehen. Sie behaupten, das Einschießen des sauerstoffgesättigten Bluts ins Hirn sei es, was die Lust so ungemein steigere.«

				Sie schwieg, während der Barmann Wasser brachte und sie bat, sich zu melden, wenn sie etwas bräuchten.

				»Vor Jahren habe ich mal einen Kerl gesehen«, erinnerte sich Bilson, »ich glaube, er war Pharmavertreter. Der starb mit einer Krawatte um den Hals, steckte ansonsten aber komplett in Frauenkleidern. Rock, Schlüpfer, Netzstrümpfe, alles. Der Pathologe hat damals Unfall mit tödlichem Ausgang diagnostiziert. Genau so haben sie’s genannt.«

				Anya sprach jetzt leiser. »Korrekt. Wer sich selbst das Leben nimmt, geht davon aus, dass er gefunden wird, und ist daher in der Regel nicht nackt oder in einem Aufzug, in dem er von seinen Angehörigen gesehen werden will. Zudem hätte Janson sich nun wirklich nicht aufhängen müssen, bei der Menge an Pillen im Bad.« Sie nahm einen Schluck Wasser.

				Nun meldete sich Ethan zu Wort. »Selbstmörder hinterlassen auch oft eine Nachricht. Davon haben wir nichts gesehen.«

				Bilson zog ein Taschentuch aus der Hose und schnäuzte sich. »Heutzutage kann man Abschiedsbriefe auch per SMS oder E-Mail verschicken. Wir werden feststellen, ob er einen Computer hatte. Aber da waren keine Pillen, als wir den Fundort gesichert haben.«

				Anya sah ihn erstaunt an. »Da lagen zwei nicht etikettierte Tablettenröhrchen. Neben dem Waschbecken im Bad.« Sie erinnerte sich, dass Jim Horan dorthin verschwunden war und sich übergeben hatte. Er konnte sie nicht übersehen haben. Dann machte es Klick. »Womöglich hat Horan sie die Toilette hinuntergespült.«

				»Der Mann, der die Ehefrau getröstet hat. Was ist seine offizielle Funktion?«

				Ethan biss die Zähne aufeinander. »Ehemals Anwalt, heute Agent, von der übelsten Sorte. Gut möglich, dass er den Ruf seines Klienten schützen wollte.«

				»Standen sie sich nahe?«, fragte Rodriguez.

				»So nahe eine Kobra und ein Mungo sich stehen können. Jansons guter Ruf bedeutet für Horan bares Geld. Aber das eigentlich Auffällige im Zimmer ist doch das Kondom. Oder finden Sie es nicht auch seltsam, dass einer, der sich das Leben nehmen will, sich vorher noch ein Kondom überstreift? Selbst Janson wäre klar gewesen, dass eine Hose mehr Würde ausstrahlt.«

				»Vielleicht überkam ihn ja ein … natürliches Bedürfnis«, mutmaßte der jüngere Polizist, »als er sich ausgezogen hatte.«

				Bilson hüstelte, und sein Partner schwieg.

				Ethan kräuselte die Lippen. »Die Männer, die ich so kenne, ziehen in der Regel keinen Gummi über, wenn sie sich einen runterholen, nicht mal nach einem Vortrag unserer guten Frau Doktor.«

				»Gab es Anrufe von oder zu seinem Zimmeranschluss oder Handy?«, wollte Anya wissen.

				»Ich werde das überprüfen lassen«, versprach Bilson. »Sie sagten, diese Kerle treffen Vorkehrungen, um sich wieder zu befreien. Wie sähe das in etwa aus?«

				Anya ließ eine Reihe von Fällen, bei denen sie die Obduktion durchgeführt hatte, Revue passieren. Mehrere Teenager hatten wohl geglaubt, sie hätten den Schal mit einem Laufknoten befestigt. Andere zogen sich eine Plastiktüte über den Kopf und hatten ein Messer griffbereit, mit dem sie sich beim Orgasmus losschneiden wollten. »Das kann alles Mögliche sein, von einer ganz normalen Schleife bis zu etwas Raffiniertem wie einer zweiten Schnur mit einem Haken, der die Fesselung löst. Echte Experten haben nicht selten einen Utensilienkoffer mit Gerätschaften dabei.«

				Mehrere Spieler marschierten durch den Speisesaal in die Bar. Wahrscheinlich hatte der Barkeeper sie geschlossen, damit die Spieler unter sich blieben.

				»Wir sollten uns rasch noch mit ein paar Spielern unterhalten, ehe sie ihre Sorgen ertränkt haben«, schlug Bilson vor und stemmte sich vom Stuhl hoch.

				»Später werden wir uns das Zimmer noch einmal vornehmen. Es ist versiegelt, es wird sich also vorläufig niemand darin zu schaffen machen. Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Falls wir noch irgendwelche Fragen haben sollten …«

				Ethan zückte eine Karte. »Ich assistiere Dr. Crichton, Sie erreichen uns beide unter dieser Nummer.«

				Die Polizisten gingen zur Bar, in der es eigentümlich leise war.

				»Haben Sie die Marke des älteren Polizisten gesehen?« Ethan leerte sein Glas. »Die war nicht echt.«

				»Sie meinen, sie war gefälscht?« Anya schoss das Blut ins Gesicht. »Erzählen Sie mir bitte nicht, dass ich das alles einem verkleideten Reporter erzählt habe.«

				Er rutschte von der Sitzbank. »Nein, der war schon echt. Aber manche Polizisten vom alten Schlag haben falsche Marken. Wahrscheinlich stammt er aus einer Polizistenfamilie, in der die Marke von Generation zu Generation vererbt wird. Die falschen sind eine Spur kleiner. Die echte hat er bestimmt in einem Safe liegen.«

				Anya zog die Brauen in die Höhe und fragte sich, wieso er ihr das erzählte.

				»Nur damit Sie wissen, dass ich immer noch bei der Sache bin. Ich würde mich gern noch mal im Zimmer umschauen, ehe unsere Freunde und Helfer da einfallen. Sind Sie dabei?«

				Da brauchte Anya nicht zweimal zu überlegen.
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				Vor Jansons Tür stand ein uniformierter Polizist. Die Spieler waren in der Bar, also öffnete Ethan die Tür zum übernächsten Zimmer, in dem ein weiterer Spieler des Clubs untergebracht war. Der Polizist nahm kaum Notiz von ihnen.

				Im Zimmer zog Ethan zwei Paar Latexhandschuhe aus der Tasche. Anya fragte sich, ob er ständig Ersatzhandschuhe mit sich trug, oder nur wenn er gerade mit Footballspielern zu tun hatte.

				»Ich glaube, ich möchte lieber nicht allzu genau wissen, wie es in Ihrem Kopf aussieht«, spöttelte Anya.

				»Nach dem Vortrag, den Sie uns gerade gehalten haben, dachte ich dasselbe über Sie.«

				Ethan zückte einen Dietrich und öffnete erst die Verbindungstür, dann die Tür von Dorafinos zu Jansons Zimmer.

				Nach fünfzehn Minuten schweigsamer Suche hatten sie noch immer nichts gefunden, was ihnen irgendwie weitergeholfen hätte.

				Ethan hörte die Nachrichten auf der Mailbox des Zimmertelefons ab. Terri war zweimal drauf, beim ersten Mal sagte sie, sie käme vorbei, um über die Fragen zu reden, die Ethan und Anya ihr gestellt hatten. Beim zweiten Mal erklärte sie ihm deutlich wütender, sie habe ihm bereits zweimal auf die Handy-Mailbox gesprochen und keine Lust, sich verarschen zu lassen.

				Allerdings hatte Vince belauscht, wie sie abgezogen war, ohne das Zimmer betreten zu haben, womit eine unmittelbare Mitwirkung an Jansons Tod ausgeschlossen war. Bliebe noch die »Begleitung«, von der Dorafino gesprochen hatte.

				Anya nahm sich den Kleiderschrank vor und suchte ihn nach etwaigen Löchern ab. Sie suchte auch hinter dem Bild über dem Bett. Sollte er sich gewohnheitsmäßig so befriedigt haben, so hatte er womöglich Löcher gebohrt, wo niemand sie fände. Der Putz war unversehrt.

				»Aus Brandschutzgründen bestehen diese Hotels komplett aus Beton.« Ethan sah hinter dem Toilettentischchen und unter dem Bett nach. »Er hätte einen Schlagbohrer gebraucht, um auch nur eine Delle reinzumachen.«

				»Und einen Werkzeugkoffer hat niemand bemerkt.«

				»Genau wie niemand die Pillen im Bad bemerkt hat.« Anya ging hinein, immer darauf bedacht, nur ja nichts zu berühren. Horan hatte ein totales Durcheinander angerichtet, überall lagen Handtücher herum.

				»Lohnt es sich, den Siphon abzuschrauben?«, fragte Ethan.

				»Inzwischen haben sie sich längst aufgelöst, und ich habe zumindest das Foto auf dem Handy. Nach der Toxikologie werden wir wissen, was er intus hatte.«

				»Freut mich, das zu hören. Klempnerei ist nicht gerade meine Stärke.«

				Ethan entdeckte etliche Papierschnipsel im Badmülleimer, auf einigen standen Telefonnummern. Er fotografierte alle mit dem Handy.

				Gleich darauf meinte Anya, im Flur jemanden gehört zu haben. Sie erstarrte, ihr Puls raste. Wie sollten sie der Polizei erklären, was sie hier trieben? Ethan legte einen Finger an die Lippen und streifte leise die Handschuhe ab. Sie tat dasselbe und suchte krampfhaft nach einer Ausrede, weshalb sie ins Zimmer zurückgekehrt waren. War eine verlorene Kontaktlinse glaubhaft? Absolut lächerlich. Sie hoffte, um Ethans Lügenkünste sei es dramatisch besser bestellt.

				Zwei Männerstimmen wurden lauter, dann hörte man ein elektronisches Türschloss aufgehen, aber es war die Tür zum Zimmer nebenan.

				Rasch und leise brachte Ethan zwei Gläser aus dem Badezimmer. Anya glaubte schon an einen Scherz, aber er hielt sich das Glas ans linke Ohr, drückte es an die Wand und runzelte angestrengt die Stirn. Anya tat es ihm mit dem rechten Ohr gleich. Sofort waren die gedämpften Stimmen deutlich besser zu verstehen.

				»Was zum Teufel machen wir jetzt? Die Polizei stellt schon Fragen. Es war abgesprochen, dass Pete alles bereinigt.«

				»Reiß dich zusammen! Wir werden überhaupt nichts machen. Wir halten uns haargenau an das, was wir bei der Polizei ausgesagt haben. Mehr nicht!«

				»Und wenn ich mich nicht haargenau erinnere, was …«

				Etwas klatschte gegen die Wand. Anya schrak zusammen, und das Glas entglitt ihren Fingern. Es prallte an ihre Schulter und fiel, ganz knapp an der Wand entlang, in ihre linke Hand. Sie atmete erleichtert auf.

				»Ist dir klar, was hier auf dem Spiel steht? Wenn wir zusammenhalten, hat die Polizei nicht das Geringste in der Hand. Ich habe sämtliche Spuren vernichtet, solange sich jeder an den Plan hält, kann uns überhaupt nichts passieren.«

				Es folgte eine Pause, dann meldete sich derselbe Sprecher erneut zu Wort, diesmal ruhiger. »Stell dir einfach vor, es ist eine Lektion im Schulbuch, und lern’s auswendig.«

				»Kann es sein, dass dir das absolut scheißegal ist? Pete ist tot.«

				»Natürlich ist es mir nicht egal. Aber wenn man lange genug bei den Hunden pennt, beißen einen die Flöhe. Und jetzt verziehen wir uns nach unten, bevor uns jemand vermisst. Zieh dir was an, womit du vor die Presse treten kannst, und reiß dich endlich zusammen!«

				Die Tür fiel ins Schloss, und die Stimmen verebbten.

				Anya atmete auf und spürte den Schweiß im Nacken.

				»Hauen wir ab«, wisperte Ethan. »Falls hier noch irgendwas rumlag, haben Horan oder Petes Frau es sich garantiert längst unter den Nagel gerissen. Gehen wir in die Bar, um rauszufinden, wer da eben im Zimmer war.« Sie kehrten auf demselben Weg, auf dem sie gekommen waren, zurück und achteten darauf, sämtliche Zwischentüren wieder zu verschließen.

				Als sie auf dem Weg zum Aufzug um eine Ecke bogen, standen sie plötzlich direkt vor Buffet. Anya war peinlich, was sie eben getan hatten.

				»Ich war mir sicher, wenn ihr euer Geld wert seid, nehmt ihr euch die Bude noch mal vor«, sagte Buffet und zog an seiner Pfeife. »Wir müssen reden.«

				Die Rauchverbotsschilder kümmerten ihn nicht im Mindesten. Ebenso der Polizist vor Jansons Zimmer.

				Schweigend marschierten sie auf den Lift zu und fuhren in den dreiunddreißigsten Stock, wo sie durch eine Flügeltür in eine Suite gelangten. Anya wurde etwas mulmig. Buffet würde ihnen sicher nicht dazu gratulieren, Janson gefunden zu haben, schon gar nicht, da die Medien derart schnell Wind von der Sache bekommen hatten.

				In der Suite saß Kitty Rowe in einem maßgeschneiderten mauvefarbenen Kostüm an einem Schreibtisch und telefonierte, vor sich einen vollgekritzelten Notizblock. Sie hob kurz den Blick, doch das war ihr ganzer Gruß. Am Esstisch saßen drei Männer mit weißen Hemden und Krawatten und nahmen Anrufe entgegen, während zwei weitere sich die Köpfe heißredeten. In der Suite standen noch ein langgestrecktes Sofa und mehrere Sessel. Der riesige Flachbildfernseher, der etliche Kanäle parallel anzeigte – alle Nachrichtensender, dazu ESPN –, gemahnte an eine Überwachungsstation.

				Bentley Masterton stand einsam an der Bar.

				Buffet zeigte auf die Sessel. »Setzen Sie sich.« Das war ein Befehl, keine Einladung.

				Sie setzten sich auf separate Sessel.

				»Wir müssen dem einen Riegel vorschieben, bevor es noch schlimmer kommt. Wir haben euch beide an Bord geholt, um unseren Sport sauberer zu machen und unser öffentliches Image aufzupolieren. Unsere Anhängerzahlen sinken rapide, und in der Folge rauschen Sponsorengelder und Einnahmen ungebremst in den Keller. Wenn wir nichts unternehmen, ist der Club innerhalb von zwei Spielzeiten bankrott.« Er ging an die Bar und schraubte eine Flasche Scotch auf. Er nahm zwei kräftige Schlucke direkt aus der Flasche. »Habt ihr eine Ahnung, wie viel Lebenszeit ich in den Aufbau der Bombers investiert habe? Den Namen, die Reputation? Ich habe sie zu dem gemacht, was sie heute sind. Und jetzt droht diese Sache mit Janson alles zu zerstören.«

				Er sah etwas auf dem Bildschirm und nahm die Fernbedienung vom Beistelltisch. Vor dem Krankenhaus stand eine Reporterin. Das Bild wurde herangezoomt, die anderen verschwanden.

				»Heute Nacht betrauern die Fans der New Jersey Bombers und Footballfans im ganzen Land den Verlust eines der besten Spieler. Pete Janson verstarb heute Abend nach einem mutmaßlichen Herzanfall in seinem Hotelzimmer. Die verzweifelten Wiederbelebungsversuche der Rettungssanitäter blieben erfolglos. Nach der offiziellen Verlautbarung der Krankenhausleitung wurde Pete Jansons Tod um dreiundzwanzig Uhr fünfzehn heute Nacht festgestellt.«

				Die Reporterin verstummte, und es folgte eine Collage aus Filmschnipseln mit Janson.

				»Zum Glück hatte Rosseter die Idee mit dem Herzanfall. Das dürfte uns ein paar Tage Zeit verschaffen.«

				»Mein Sender bringt eine Sonderausstrahlung über die großartigen Charity-Projekte, an denen Janson beteiligt war, die bieten wir auch den anderen großen Sendern zur Zweitverwertung an«, berichtete Kitty.

				Masterton meldete sich zu Wort. »Hat er denn überhaupt was Wohltätiges gemacht?«

				»Das ist das Positive. Er war immer ganz vorn dabei, wenn es darum ging, sich mit einem verkrüppelten Kind oder einem obdachlosen Schwarzen ablichten zu lassen, Hauptsache, er kam in die Schlagzeilen. Wir haben einen Trailer aus Archivmaterial zusammengestellt, der in«, sie sah auf die Uhr, »sieben Minuten über den Sender geht. Den strahlen wir heute Nacht und morgen den ganzen Vormittag über alle halbe Stunde aus. Außerdem lassen wir jeden, der ihn irgendwann mal aus der Nähe gesehen haben könnte, erzählen, was für ein toller Hecht und großes Vorbild er war, bla, bla, bla.«

				Nirgends im Raum war ein Hauch von Trauer oder Bedrückung zu spüren. Es war, als kandidiere Janson für ein hohes Amt, und seine Wahlkampfmaschinerie lief auf vollen Touren. Anya war unbegreiflich, dass ebenjener Mann, der aller Wahrscheinlichkeit nach erst vor wenigen Tagen eine junge Frau vergewaltigt hatte, aller Welt als Heiliger präsentiert werden sollte.

				Für gewöhnlich wurde jedes Menschenleben durch den Tod aller falschen Vorspiegelungen entkleidet und die öffentliche Maske unweigerlich heruntergerissen. Hier aber wurde auf Hochtouren an einer ganz besonderen Totenmaske für Janson gearbeitet.

				»Wie Sie angeordnet haben, verweigert die trauernde Witwe jedes Interview. Wir machen die Exklusivsache klar, sobald Oprah und Barbara Walters sich melden. Vielleicht wirft ja sogar Ellen ihren Hut in den Ring. Die beiden Töchterlein sind wirklich Gold wert.«

				»Hat schon jemand wegen einer Stellungnahme beim Vatikan angefragt?«, grummelte Anya kaum hörbar. Mit einer PR-Kampagne für einen Sexualverbrecher wollte sie nichts zu tun haben, also rutschte sie auf dem Sessel vor, um aufzustehen und zu gehen.

				»Dr. Crichton«, sagte Buffet, »wir haben Sie geholt, damit Sie uns bei der Feststellung der Unbescholtenheit einiger unserer Spieler unterstützen und ihnen Nachhilfe in Sexualhygiene geben. Ich darf für uns alle sprechen, wenn ich sage, Sie sind unseren Vorstellungen vollauf gerecht geworden.« Er hielt inne, und wie auf Kommando stellten die versammelten Schergen ihre Gespräche ein und verließen nacheinander den Raum.

				Zurück blieben die drei Clubbesitzer, Ethan und Anya.

				»Was hat sich in dem Hotelzimmer abgespielt, und was wird bei der Obduktion herauskommen?«

				Anya war sich nicht sicher, was Buffet von ihr erwartete, sie hoffte nur, es wäre nicht die Beteiligung an der Reinwaschungskampagne.

				»Die Autopsie wird den groben Todeszeitpunkt feststellen, der nicht mehr als eine Stunde vor unserem Eintreffen gelegen haben kann. Dem ersten Augenschein nach starb er an Atemdepression durch einen eng um seinen Hals geschlungenen, am Kleiderschrank befestigten Gürtel. Er war nackt, von dem Kondom an seinem Glied abgesehen.«

				»Glauben Sie, dass er selbst Schluss gemacht hat?«

				»Das Merkwürdige ist, er hätte nur aufzustehen brauchen, wenn er gewollt und gekonnt hätte. Die Kleiderstange war viel niedriger als er.«

				»Sie vermuten also Mord?« Buffet war keiner, der um den heißen Brei herumredete.

				»Dazu hätte man ihn betäuben müssen, außerdem wäre ein außerordentlich kräftiger Mensch vonnöten, wenn nicht gar mehrere, um das zu inszenieren. Es brauchte vier Personen, nur um die Leiche zu Boden zu lassen.«

				Buffet zog an der Pfeife.

				»Von den Spielern wäre jeder dazu in der Lage. Janson legte es nicht gerade darauf an, sich beliebt zu machen. Wenn wir einen Verdächtigen suchen, kommt praktisch jede zweite Frau, mit der er je zu tun hatte, infrage, zudem seine Ehefrau und jeder Mitspieler, mit dessen Frau er in der Kiste war.«

				Ethan stützte die Hände auf die Schenkel. »Es gibt noch weitere Möglichkeiten. Möglich, dass Janson sich an einer gefährlichen Sexualpraktik versucht hat, die außer Kontrolle geriet, oder dass die Frau, mit der er vor seinem Ableben mutmaßlich Sex hatte, etwas damit zu tun hat.«

				»Was soll denn das für ein Geschlechtsakt sein, der mit einem toten Footballer endet?« Masterton war außer sich. »Was für ein Verein ist das hier überhaupt? Sie sollte die Kerle über Safer Sex aufklären. Was für eine Botschaft ist das denn für unsere jungen Fans?« Er riss beide Hände in die Höhe.

				»Eine völlig vernünftige Botschaft«, entgegnete Anya. »Jeder vierte Amerikaner ist Träger einer sexuell übertragbaren Krankheit, und solange Ihre Spieler fröhlich überall ungeschützten Sex haben, können sie unzählige Frauen anstecken, von ihren eigenen Ehefrauen und Partnerinnen ganz zu schweigen. Und was ist mit ungewollten Schwangerschaften? Eine Heerschar alleinerziehender Mütter mit unehelichen Kindern, die auf Feststellung der Vaterschaft und Unterhalt klagen, beschädigt den Ruf des Teams noch weit mehr. Wenn man sich die kollektive Unwissenheit ansieht, kann man nur sagen, für diese verhätschelten Bubis, die in etwa die Reife vorpubertärer Knaben haben, ist Sexualerziehung lange, lange überfällig.« Sie wusste, dass sie lieber aufhören und in Würde abgehen sollte, aber diesen Leuten ging es um Geld und öffentliches Ansehen, also mussten sie die ganze Wahrheit hören.

				»AIDS gehört nicht der Vergangenheit an, es ist wieder auf dem Vormarsch, und ein infizierter Spieler riskiert auch, seine Mitspieler anzustecken, wenn er sich eine Verletzung zuzieht und gar nicht weiß, dass er den Erreger in sich trägt. Was für eine Prozess- und Skandalwelle würde da wohl auf Sie zurollen?«

				»Reden Sie nicht in diesem Ton mit mir, junge Dame. Immerhin dürfen wir davon ausgehen, dass Janson die Anregung zu dieser ›Sexualpraktik‹ bei ihrem sogenannten Vortrag bekam.«

				Anya stand auf und wollte gehen, schäumend vor Wut. Bevor sie etwas sagen konnte, schritt Ethan ein.

				»Ich war bei Dr. Crichtons rundum professionellem Vortrag zugegen. Etliche Spieler, darunter auch verheiratete, berichteten mir, wie viel sie daraus gelernt hätten und dass sie es bedauern, diese Informationen nicht schon vor Jahren erhalten zu haben.«

				Masterton wieherte wie ein Kind. »Es ist ja wohl allen klar, wieso Sie sie verteidigen.«

				»Beruhige dich, Bentley«, mahnte Buffet. »Janson war kein Chorknabe, und das wusstest du, als wir ihn unter Vertrag nahmen. Wir haben Dr. Crichton beauftragt, dem Vorwurf eines Sexualvergehens gegen mehrere unserer Spieler, inklusive Janson, nachzugehen.« Er wandte sich an Anya. »Ist an dieser Byrne-Geschichte etwas dran?«

				Anya warf dem Prediger einen vernichtenden Blick zu. »Eine ganze Menge, denke ich. Die äußeren Verletzungen wiesen deutlich auf eine Mehrfachvergewaltigung hin.«

				»Das wird ja immer schöner.« Masterton hatte die Hände gen Himmel gereckt, als preise er Gott, den Herrn. »Wer zum Teufel hat die Charakterüberprüfung dieser Spieler vorgenommen? Als ich mich in diesen Verein einkaufte, wurde mir hoch und heilig versichert, dass es nach diesem abgeblasenen Gerichtsverfahren keine Sexskandale mehr geben würde. Meine Gemeinde wird es nicht tolerieren, wenn ich mich bei etwas engagiere, was derart …«

				»Ach sei doch still«, zischte Kitty. »Dich interessiert doch nur, was an die Öffentlichkeit kommt. Ich bin sicher, Dr. Crichton dagegen geht es um die Wahrheit.« Sie streichelte den Seidenschal um ihren Hals wie ein Kätzchen.

				Buffet übernahm das Kommando. »Finden Sie die Wahrheit heraus, Dr. Crichton, damit wir Jansons Familie informieren können, bevor irgendjemand sonst es spitzkriegt. Sollte ein anderer meiner Spieler irgendwie da mit drinhängen, dann müssen wir das wissen. Weil die Sache so drängt, verdopple ich Ihr Honorar. Wenn Sie uns jetzt bitte entschuldigen würden, wir haben zu arbeiten.«

				Anya stand da und versuchte zu verstehen, was soeben geschehen war. Ethan hielt ihr die Tür auf und folgte ihr nach draußen.

				»Die waren hin und weg von Ihnen«, meinte er grinsend.

				»Wollen Sie behaupten, dass das eben gut lief?«, fragte Anya ungläubig.

				»Und wie! Soeben haben Sie – und das heißt wir – freie Hand bekommen herauszufinden, was heute Abend tatsächlich passiert ist.«

				Sie war sich nicht so sicher, ob sie damit überhaupt etwas zu tun haben wollte. »Schon, aber zu welchem Preis?«

				»Ich habe gesehen, wie Sie sich in dem Zimmer mit Jansons Leiche bewegt haben. Sie waren in Ihrem Element. Und geben Sie’s zu, Sie sind genauso wild drauf, es zu erfahren wie ich. Als Erstes gilt es herauszukriegen, wer die Leute waren, die sich vorhin im Nebenzimmer unterhalten haben.« Er streckte die Hand aus. »Sind Sie dabei?«

				Für Kirsten Byrne, Darla Pinkus und jede weitere von diesen Männern vergewaltigte Frau wollte sie tun, was sie konnte. Sie schlug ein.
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				Da waren sie. Die einzigen Fotos auf dem Handy. Pete Janson, blau und leblos, in voller Nacktheit. Gewisse Medien würden ein Vermögen dafür geben, sie zu veröffentlichen. Und Lyle Buffet würde ein größeres dafür geben, sie unter Verschluss zu halten. Es fiel nicht schwer, sich den gespielten Ekel eines Bentley Masterton beim Anblick der Bilder vorzustellen. Es war der reinste Goldschatz.

				Anya Crichton war schlauer, als gut für sie war. Man durfte sie nicht aus den Augen lassen. Ein echtes Pulverfass, nicht das ausländische Feigenblatt, das sie eigentlich hätte abgeben sollen, verdammt. Es gab andere Wege, die Liga vom Schmutz zu reinigen.

				Das Kabel verband das Handy mit dem Laptop. Schritt eins. Die Fotos runterladen und die Originale lassen, wo sie waren. Crichton würde nicht einmal ahnen, dass jemand sie kopiert hatte. Sie sollte ruhig ein paar Stunden Panik schieben, wenn sie merkte, dass das Handy weg war. Es konnte nichts schaden, wenn sie sich nicht allzu sicher fühlte.

				Sie würde das Ding früh genug wiederbekommen und es dann garantiert nicht mehr leichtfertig aus der Hand geben. Umso besser.

				Schritt zwei war zeitaufwendiger. Bis das Spionageprogramm hochgeladen war, dauerte es deutlich länger. Von nun an konnte man alles belauschen, was die schlaue Frau Doktor sagte und hörte, ganz gleich, wo sie sich befand.

				Abschalten war nutzlos.

				Das Handy war zur Wanze geworden, selbst im ausgeschalteten Zustand. Schon erstaunlich, wie etwas derart Banales sich in eine wahre Goldader fortlaufenden Wissens verwandeln ließ. Die Software erleichterte einem die Arbeit wirklich ungemein.

				Was immer Anya Crichton über Kirsten Byrne und die fünf Spieler herausfände, es würde ebenso aufgezeichnet, wie alles, was sie über das Ableben von Janson und Keller in Erfahrung brächte.

				Die Wahrscheinlichkeit, dass sie die Wahrheit herausbekam, war gering, aber dies war eine Rückversicherung, schließlich war der Einsatz weit höher, als die naive Ärztin je begreifen würde.

				Der letzte Schritt: Aktivieren der GPS-Ortung im Handy. Erledigt.

				Ab sofort war Anya Crichton nie mehr außer Sicht- und Hörweite.

				In ihrem Hotelzimmer kickte Anya die Schuhe von den Füßen und stieg ins Bett. Es war beinahe Zeit für den Anruf bei Ben. Sie kramte in der Handtasche nach dem Handy und ertastete den Geldbeutel, Taschentücher, einen Müsliriegel, nur vom Handy fehlte jede Spur. Sie suchte in sämtlichen Taschen und Fächern. Das Handy war weg.

				Wo steckte es? Verdammt. Mit dem Handy telefonierte sie per Skype nach Hause. Und was das Wichtigere war, darauf befanden sich die Fotos von Janson im Kleiderschrank. Es musste doch irgendwo sein. Sie kippte die Tasche aus, durchwühlte noch einmal alles, wieder ohne Erfolg. Das Herz in ihrer Brust pochte immer heftiger. Sie suchte unter dem Bett und zog die Decke weg. Sie lief ins Bad, fand aber nur das Waschzeug. Sie wollte sich übergeben. Das konnte nicht wahr sein. Wenn diese Bilder in Umlauf gerieten, hätte das verheerende Auswirkungen auf Jansons Angehörige und ernste rechtliche Konsequenzen für sie. Die Vorstellung war grauenhaft. Irgendwo musste es doch stecken. Sie riss das Laken vom Bett, das sie Zentimeter für Zentimeter nach dem Handy abtastete. Nichts. Herrgott, wo konnte es nur stecken?

				Im Geiste ging sie jeden Schritt ab, den sie seit dem Auffinden von Jansons leblosem Körper gemacht hatte. Zum letzten Mal hatte sie es in Jansons Hotelzimmer in der Hand gehabt. Sie rieb sich den Ellenbogen und erinnerte sich an den Sturz im Korridor.

				Es musste herausgerutscht sein, als ihr die Tasche auf den Boden gefallen war. Sie rannte hinunter und suchte den Korridor ab. Irgendwer musste es gefunden haben, aber an der Rezeption war nichts abgegeben worden.

				Es war immerhin möglich, dass der aktuelle Besitzer des Handys noch nicht wusste, was er da in Händen hielt. Entweder das, oder man hatte ihr das Handy gestohlen. Sie wusste nicht, was beängstigender war. Mittlerweile war sie so panisch, dass ihr die schweißnassen Kleider am Leib klebten.

				Wie ein Horrorfilm liefen die Ereignisse der Nacht vor ihrem inneren Auge ab. Sie sah zum x-ten Mal unter dem Bett nach, unter Kissen, Stühlen und Polstern, ehe sie die Suche atemlos und von Schuldgefühlen gepeinigt aufgab. Ethan und Buffet würden es früh genug erfahren. Über das Zimmertelefon rief sie zu Hause an.

				Ben ging sofort an den Apparat, als habe er ihren Anruf erwartet.

				»Hallo, Mom.«

				»Hallo, mein Süßer, wie war dein Tag?«

				»Gut.« Bei diesem Wort ging seine Stimme am Schluss immer nach oben, so als sei es eine Frage. Sie musste lächeln trotz der fortdauernden Übelkeit wegen des Handys.

				»Was war denn so gut daran?«

				»Ich hab einen Aufkleber gekriegt, weil ich gut lesen kann und immer hilfsbereit bin. Und mittags hab ich Fußball gespielt und ein Tor geschossen.«

				Anya hatte ihren Sohn Fußball spielen sehen, was in seinem Alter primär darin bestand, dass ein Haufen Jungs in dieselbe Richtung rannte.

				»Das ist toll. Dein Dad ist sicher ein guter Lehrer. Hast du irgendwelche Briefe von der Schule mitbekommen?«

				Trotz der weiten Entfernung wollte sie an seinem alltäglichen Leben teilhaben.

				»In ein paar Wochen ist auf dem Sportplatz ein Fest mit Karussellen und Zuckerwatte und Spielen und … ich weiß gar nicht, was noch alles, aber es gibt noch mehr.« Er kicherte wie meist, wenn er mitten in einer Erzählung feststellte, dass er etwas vergessen hatte.

				Sie lachte mit.

				»Kommst du auch? Biiitte?«

				Anya fuhr sich durch die Haare. »Ich werde mein Bestes tun, aber du musst mir schon sagen, wann es ist.« Hoffentlich erst, wenn sie wieder in der Heimat war.

				»Mom, du fehlst mir total.«

				Sie schloss die Augen. »Du mir auch, mein Schatz. Du fehlst mir ganz arg.«

				»Ich glaube, Dad fehlst du auch.«

				Der kleine Kuppler. Manchmal hatte sie den Verdacht, Ben sei ein kleiner Erwachsener im Körper eines Kindes.

				»Er will dir Hallo sagen. Da ist er.« Dann, nachträglich, piepste er noch: »Tschüs, Mom, hab dich lieb.« Sie hörte ihn rufen. »Dad, Mom will dich sprechen.«

				Definitiv eine erwachsene Seele in einem Kinderkörper.

				Martin kam an den Apparat. »Hallo, Annie, wie läuft’s im Big Bad Apple?«

				»Seit ich hier bin, haben zwei Footballer den Löffel abgegeben, mein positiver Einfluss auf ihre Gesundheit kann also gar nicht hoch genug veranschlagt werden.«

				»Es war ein Scherz, als ich dir sagte, du sollst sie von den Socken hauen«, scherzte er. »Du solltest das nicht wörtlich nehmen.«

				Ein unbehagliches Schweigen trat ein.

				»Willst du drüber reden?«

				»Grade nicht. Wie macht Ben sich in der Schule?«

				»Bestens, und er spricht beim Schlafengehen viel von dir, will auf der Weltkarte sehen, wo du bist und wann du heimkommst.«

				»Ich hoffe bald. Ich komme zurück, sobald ich kann.«

				»Ich habe im Internet recherchiert, der australische Dollar steht gar nicht schlecht. Ben und ich könnten dich in Los Angeles treffen, und dann könnten wir nach Disneyland oder eine Rundreise machen. Du teilst dir mit Ben das Zimmer, wenn du magst, und ich nehme ein Einzelzimmer. Das wäre wie ein Familienurlaub für unseren Sohn.«

				Anya streckte ihren Rücken und wusste nicht, was sie sagen sollte. Für Ben wäre es das Größte, mit beiden Eltern zusammen zu sein, und eine Auszeit konnte ihr ganz sicher auch nicht schaden. Sie fragte sich allerdings, was Martins Freundin von der Sache halten würde.

				»Und was sagt Nita?«

				»Sie weiß, wie wichtig du Ben bist, und will das Beste für ihn.«

				Anya brauchte etwas Bedenkzeit. Zuletzt war sie ganz gut mit Martin ausgekommen, aber ein gemeinsamer Urlaub war noch einmal etwas ganz anderes. Ben konnte leicht auf falsche Gedanken kommen, was sie beide anging.

				»Warten wir mal ab, was die nächsten Tage bringen, dann gebe ich dir Bescheid.« Sie dachte an das verlorene Handy. Möglich, dass sie morgen früh schon gefeuert war.

				»Kein Problem … Ach, übrigens, man hat mir eine Teilzeitstelle als Dozent für die Pflegerausbildung hier an der Uni angeboten. Nächstes Semester kann ich anfangen.«

				»Gratuliere, das ist ja großartig.« Das kam von Herzen.

				»Nur eins noch, Annie, pass auf dich auf. Ja?« Er senkte die Stimme. »Du fehlst uns beiden.«

				Mit einem Kloß im Hals legte sie auf.

				Um acht weckte sie ein Klopfen an der Tür. Sie war in ihren Kleidern eingeschlafen und stolperte nun zur Tür und versuchte sich zu entsinnen, ob sie Frühstück bestellt hatte.

				»Ich bitte um Verzeihung.« Ethan war geduscht und rasiert. »Ich habe gewartet, bis ich dachte, dass Sie wach sind.«

				Das Handy. Sie musste es ihm sagen.

				»Ethan, da ist etwas, das Sie wissen müssen.«

				»Sie haben Ihr Handy verloren?«

				Langsam blinzelte sie, als er es ihr hinstreckte.

				»Wie haben Sie …?« Sie war unglaublich erleichtert.

				»Die Rezeption rief mich gestern Nacht an. Es wurde abgegeben, und da meine Nummer am häufigsten angewählt wurde, haben sie sich bei mir gemeldet.«

				Anya stieß einen tiefen, erleichterten Seufzer aus. Am liebsten wäre sie Ethan um den Hals gefallen.

				»Und die Fotos?«

				»Alle da und unversehrt. Soweit ich weiß, sind sie nicht im Internet, und bis jetzt hat noch keine Zeitung um eine Stellungnahme gebeten.«

				»Unfassbar, dass ich es verlieren konnte.«

				»Machen Sie sich nichts draus, ich wollte es jedenfalls zurückbringen, bevor Sie anfangen, sich Sorgen zu machen.«

				Zu spät, dachte sie, schließlich hatte sie beim Suchen das ganze Zimmer auseinandergenommen. Doch die Erleichterung über den ehrlichen Finder, der es einem Portier übergeben hatte, machte das mehr als wett.

				»Aber da Sie nun wach sind, hätten Sie was dagegen, wenn ich auf einen Sprung reinkomme?«

				Anya wünschte sich eine heiße Dusche und etwas zu essen. Sie hatte einen Geschmack im Mund, als hätte sie im Schlaf Zeitungen zerkaut.

				»Es dauert nicht lange.« Entweder bemerkte Ethan ihre Unwilligkeit nicht, oder es war ihm egal. Mit dem Laptop in der Hand spazierte er durch die Tür.

				»Wir wissen, dass Dorafino das Zimmer neben Janson hat, aber die Stimme, die wir gestern gehört haben, klang anders.« Er lud ein Video von YouTube herunter. »Ich habe eine Reihe von Interviews mit den Spielern zusammengesucht, die ich Ihnen gern vorspielen möchte. Ich kenne diese Typen zwar, aber für mich hören sie sich alle gleich an. Ich hab’s mehr mit Gesichtern.«

				Anya hatte den Eindruck, die beiden Männer, die sie belauscht hatten, hätten sich weniger Gedanken über Jansons Tod gemacht als über das, was ihnen nach der Nacht im Rainier Hotel drohte. Sofern es nicht kurz vor Jansons Tod einen weiteren Vorfall gegeben hatte, weswegen sie zur Polizei mussten. Wenn man sich die Vergangenheit aller Beteiligten ansah, war das alles andere als ausgeschlossen.

				Ethan spielte die YouTube-Filmchen auf dem Laptop ab, angefangen mit einem Interview McKenzies auf ESPN. Er hielt den Clip an und ließ ihn ein zweites Mal laufen. Anya beugte sich über seine Schulter, um den Bildschirm zu sehen.

				»Der war’s. Der mit der dominanten Stimme«, sagte Anya.

				Ethan war derselben Meinung. McKenzie hatte dem anderen befohlen, den Mund zu halten und nicht vom Wortlaut des Protokolls abzuweichen. Jetzt mussten sie nur noch herausbekommen, wer der zweite Spieler war, dann konnten sie sich die fraglichen Protokolle auf ihren Inhalt hin ansehen.

				Im nächsten Filmausschnitt behauptete Vince Dorafino, der beste Tight-End-Spieler der Welt zu sein, dazu präsentierte er mit einem Tänzchen seinen Hintern. Er sprach nasaler und melodischer als der zweite Mann im Zimmer.

				Sie waren sich einig, dass er es nicht sein konnte.

				Als Nächstes suchte Ethan nach Lance Alldridge. Es war gar nicht so leicht, einen Film des Mannes zu finden, der in den Medien gern als großer freundlicher Riese dargestellt wurde. Aber dafür, dass er so freundlich war, hatte Alldridge die ausgeprägte Vorliebe, in Gegenwart eines Mikrofons stumm zu bleiben. Schließlich fand sich doch ein Interview. Mit seinem tiefen, satten Bariton schied er sofort aus. Er war der Spieler, der versucht hatte, Janson bei Anyas Eröffnungsvortrag klarzumachen, dass HIV nicht nur schwule Männer betraf. Er saß nicht bei den anderen und kleidete sich nicht wie sie, trotzdem war er angeblich einer der Vergewaltiger.

				Blieb noch Clark Garcia. Dem Nachwuchsspieler fiel es erkennbar schwer, sich bei einem kurzen Statement in der Garderobe verständlich auszudrücken. Er stammelte Phrasen wie »einhundertzehn Prozent«, »riesige Anstrengungen« und »harte Schläge«. Anya attestierte ihm einen unterdurchschnittlichen IQ. Gut möglich, dass es ihm Probleme bereitete, sich an Spielverläufe zu erinnern oder an den Wortlaut, den man ihm für das Polizeiprotokoll vorgegeben hatte. Die verbleibenden vier Verdächtigen mussten also mit einer potenziellen Schwachstelle zurechtkommen.

				Sah man sich den Größenunterschied zwischen Spielern und Interviewern an, so war überdeutlich, dass jeder Einzelne von ihnen eine Frau wie Kirsten Byrne problemlos überwältigen konnte.

				»Und nun?«, wollte Anya von Ethan wissen, der mit dem Stift auf die Tischplatte trommelte.

				Er klappte das Laptop zu. »Es bleiben noch zwei Stunden bis zu Ihrem Termin beim Leichenbeschauer.«

				Anya streckte sich und sah sich im verwüsteten Zimmer um. Ethan war so höflich, sich eines Kommentars zu enthalten.

				»Was mir keine Ruhe lässt, ist, dass Kirsten heftig geblutet haben muss, auch im Zimmer schon. Aber es wurde weder an der Bettwäsche noch an den Handtüchern Blut gefunden.«

				»Sie haben recht. Dieser Teil der Geschichte ergibt keinen Sinn. Keiner dieser Männer kann sich eigenhändig die Hundekacke vom Schuh putzen, geschweige denn ein blutiges Betttuch reinigen.«

				Blut war schwer zu entfernen, von weißer Hotelbettwäsche ganz besonders.

				Es war denkbar, dass Kirsten sich im Zimmer geirrt hatte.

				Oder war sie am Ende ganz woanders vergewaltigt worden? Aber wieso sollte sie lügen? Das galt es herauszufinden.
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				Zwanzig Minuten später waren sie auf dem Weg ins Rainier Hotel. Von Ethan wusste sie, dass die Organisation, die die Feier am Abend der Vergewaltigung ausgerichtet hatte, ihren Stargästen wie allgemein üblich Zimmer zum Frischmachen, Ausruhen und bei Bedarf auch Übernachten zur Verfügung gestellt hatte. Nachdem die Sportler sich auf der Veranstaltung hatten blicken und fotografieren lassen, konnten sie auf dem Zimmer ihre eigenen Gäste empfangen. Es war davon auszugehen, dass Janson seiner Frau von einem Pflichttermin erzählt hatte. Gut möglich, dass er am frühen Morgen, nach der Vergewaltigung, in die eheliche Wohnung gefahren und im eigenen Bett aufgewacht war.

				»Spielen Sie einfach immer mit«, instruierte Ethan.

				An der Rezeption legte er Anya den Arm um die Taille. »Meine Verlobte und ich sind große Fans von Pete Janson, aber wir konnten ihn leider nie persönlich kennenlernen.« Er zog sie näher heran. »Es würde uns wahnsinnig viel bedeuten, wenn wir wenigstens mal einen Fuß dahin setzen könnten, wo er gewesen ist. Er hat doch hier gewohnt?«

				Die Rezeptionsmitarbeiterin schenkte ihnen ein makelloses Lächeln. »Wir hatten allerdings das Vergnügen, ihn beherbergen zu dürfen und sind entsetzt über sein Ableben.«

				»Wir können es gar nicht fassen. Es ist furchtbar tragisch.« Er wandte sich an Anya. »Wir könnten uns sogar vorstellen, hier zu heiraten, oder, Schatz, was meinst du? Hier hat Pete eine Party gefeiert.«

				Anya hatte ein komisches Gefühl dabei, die Charade mitzuspielen, aber sie wollte das Zimmer sehen und sich vergewissern, dass es wirklich dasjenige war, von dem Kirsten berichtet hatte, und dass die Polizei nicht zufällig etwas übersehen hatte. »Dürfen wir?« Sie schmiegte den Kopf an seine Schulter.

				»Das ist eine ungewöhnliche Bitte«, meinte die Frau hinter dem Tresen, »aber das Schicksal von Mr Janson hat uns alle sehr getroffen. Ich will sehen, was ich tun kann.«

				Sie musste nur ein paarmal rasch auf die Tastatur tippen, und schon war die Antwort da.»Sie haben Glück.« 

				Sie winkte einen Pagen heran. »Führen Sie dieses reizende Paar bitte auf Zimmer 3210. Sie möchten gerne einen Blick hineinwerfen, ehe sie für die Hochzeit buchen.« Sie überreichte ihnen eine Broschüre mit den Angeboten des Hotels und die Visitenkarte der Hochzeitsplanerin.

				Auf dem Zimmer zog der Page die Vorhänge auf, zeigte den Fernseher, präsentierte das Badezimmer und postierte sich an der Tür. Ethan hatte den Arm noch immer um Anya geschlungen, ließ aber von ihr ab, um dem Mann fünf Dollar zuzustecken. »Ob Sie uns wohl einen Augenblick allein lassen könnten, bis wir uns entschieden haben?«

				Der Page trat vor die Tür. Ethan schaute unter das Bett, während Anya die Wand hinter den Bildern absuchte.

				»Wenn er autoerotische Strangulation praktizierte, hat er es womöglich auch hier getan. Aber es sind keine Bohrlöcher zu erkennen.«

				Ethan hob die Bettwäsche an und betrachtete das Bett. »Nichts. Aber die Wahrscheinlichkeit war denkbar gering.«

				Der Page klopfte an die Tür.

				Anya strich sich den Rock glatt, und Ethan kam zu ihr. Er machte die Tür auf und legte den Arm wieder um ihre Taille. »Wir sind ganz begeistert«, strahlte der künftige Bräutigam und drückte Anya einen Kuss auf die Wange.

				Als sie sich versteifte, zog er sie ein wenig an sich.

				Der Page blieb ungerührt. Auf dem Weg zum Aufzug passierten sie ein Putzwägelchen, das einsam auf dem Flur stand, während das Zimmermädchen bei offener Tür und schmetterndem Fernseher aufräumte. Die Bettwäsche vom Wägelchen zu nehmen wäre völlig unproblematisch, aber die blutige Wäsche anschließend loszuwerden, das war schon schwieriger.

				Anya kam ein Gedanke.

				»Ob wir mal kurz in die Poststelle dürften? Wir würden gerne sehen, ob wir die Hochzeitsgeschenke gleich direkt ins Hotel liefern lassen können.«

				Ethan sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

				Der Page drückte den Knopf für die Konferenzetage und erklärte ihnen den Weg. Sie stiegen aus, und er fuhr ins Erdgeschoss zurück.

				Anya musste zugeben, dass das Theater ihr Spaß machte, nur mit den Zärtlichkeiten hatte Ethan es übertrieben. Dabei legte sie seit jeher größten Wert auf Konventionen und korrektes Betragen. Ob es nun daran lag, dass sie sich in einem fremden Land befand und so gut wie keine Vorgaben seitens ihres Arbeitgebers hatte, oder ob Ethans Einfluss der Auslöser war, das war egal. Er hatte offensichtlich Übung darin, sich überallhin Zugang zu erschwindeln. Es war faszinierend, ihm dabei zuzusehen. Aber nun hatte sie ihn verblüfft.

				Sie drückte auf die Klingel zum Postraum, und ein älterer Mann öffnete den oberen Flügel einer horizontal geteilten Tür. Er trug eine braune Hose mit kurzärmeligem Hemd und sah aus, als habe es ihn all seine Kraft gekostet, zur Tür zu kommen.

				Diesmal übernahm sie das Reden. »Ein guter Freund von mir sagt, er hätte neulich von hier ein Päckchen an meine Schwester geschickt, aber nun hat sie mich angerufen, weil es immer noch nicht angekommen ist. Ob Sie wohl so freundlich wären, in Ihren Unterlagen nachzusehen, ob es wirklich aufgegeben wurde?«

				Der brave Mann griff zu einem Faltordner aus Pappe, der aussah wie ein Relikt aus den Sechzigern. Die Papptrennblätter waren angegilbt, alt und abgegriffen.

				»Hat er gesagt, an welchem Tag es rausgehen sollte?«

				»Freitag, den 13., in der Früh, glaube ich.« Das war die erste Postabholung nach der Vergewaltigung. »Der Name ist McKenzie.«

				Er brummte, schlug den Ordner zu und holte einen anderen, in noch üblerem Zustand, unter dem Tisch hervor. Er blätterte die Fächer durch und entdeckte schließlich einen rosa Beleg.

				»Wo ist Ihr Freund denn daheim?«

				Anya schaute Ethan an, der ihr den Gefallen tat und McKenzies Adresse nannte. Wieder brummte der Postmann. »Nein. Da ging nichts raus.«

				»Vielleicht erinnern Sie sich zufällig«, hakte der Detective nach. »Es war für Liam McKenzie bestimmt, wissen Sie, von den New Jersey Bombers. Er schwört, er hat es nach Hause schicken lassen – vor ein paar Tagen – an meine Schwester.«

				Der alte Mann rieb sich das Kinn und blickte zur Seite. »Jetzt, wo Sie’s sagen, erinnere ich mich wirklich dunkel an irgendwas.«

				Ethan zog einen Zwanzigdollarschein aus der Tasche.

				Der Postmann sah sich um, nahm ihn und ließ ihn in der Hosentasche verschwinden.

				»Wie ich am Morgen drauf zur Arbeit kam, da standen diese Plastiksäcke hinter der Tür, dazu ein Umschlag mit so viel Knete, dass es fürs Paketporto reichte und noch ordentlich was übrig blieb.« Er fuhr sich mit dem Handrücken über die Nase. »Ich hab die Säcke in Kartons gepackt und weggeschickt.«

				»Und Sie sind sicher, dass sie abgeholt wurden?«

				»Allerdings. Hab sie selbst losgeschickt.«

				Ethan drehte das rosa Blatt zu sich und schaute nach dem Gewicht: viereinhalb Pfund. Er notierte sich die Adresse.

				»Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich werde Liam Bescheid geben. Er hat am Abend davor wohl heftig einen draufgemacht, wenn Sie wissen, was ich meine.«

				Der alte Mann kicherte in sich hinein. »Das war bei mir nicht anders.«

				Hinter Ethan schloss sich der Türflügel.

				Keine halbe Stunde danach saßen sie mit je einem Caffè Latte und Kopien der fünf Polizeiprotokolle zu dem Vorfall am Donnerstag, den 12. August, die sie sich zuvor bereits besorgt hatten, bei Starbucks. Was beiden sofort auffiel, war die Ähnlichkeit im Satzbau, bis hin zu gleichlautenden Worten und Ausdrücken. Entweder verfügten alle Spieler über ein phänomenales Gedächtnis, oder sie hatten die Ereignisse mit Kirsten auf dem Zimmer wie zu einer Nacherzählung in der Grundschule zusammengestellt.

				Das stank natürlich geradezu nach vorheriger Absprache, aber ein Strafverteidiger konnte es leicht so hinstellen, dass da fünf Zeugen dieselbe präzise Wahrnehmung hatten.

				Pete Janson schilderte, wie eine Frau, die sich als Kirsten vorstellte, in der Bar bei ein paar gemeinsamen Drinks mit ihm geflirtet habe. Danach habe er sie auf sein Hotelzimmer eingeladen, um mit ein paar Freunden weiterzufeiern. Sie habe mit größtem Eifer zugesagt, und er habe auf ihr Betreiben hin sogar das Album eines kleinen Jungen signiert, das Kind in der Hotellobby persönlich begrüßt und Liam McKenzie aufgefordert, das Album ebenfalls zu signieren, ehe er es dem Jungen später zurückgegeben habe, nachdem Kirsten es liegen ließ.

				Ich erinnere mich, dass sie erzählte, für eine Modefirma tätig zu sein, aber in erster Linie war sie interessiert daran, mit mir ins Bett zu gehen. Ich bin ein Christ und ein Familienmensch, aber ich gebe zu, dass auch ich menschliche Schwächen habe. Ich bemühe mich jeden Tag, Jesus ein Stück näher zu kommen. An diesem Abend in meinem Hotelzimmer war die Versuchung übermächtig, und ich hatte, auf ihr Betreiben hin, Geschlechtsverkehr mit der Frau, die meines Wissens nach Kirsten Byrne ist. Wir hatten beide zuvor in der Bar Alkohol konsumiert, was viele Menschen bestätigen können. Ich habe kein Kondom benutzt, und sie hat mich nicht darum gebeten. Zu keinem Zeitpunkt erklärte die Frau, dass sie keinen Sex haben wolle oder sich verletzt fühle. Im Gegenteil, während des Geschlechtsverkehrs mit mir stöhnte sie lustvoll. Anschließend betrat Liam McKenzie das Zimmer, gefolgt von Lance Alldridge, Vince Dorafino und Clark Garcia.

				Kirsten lief auf Liam McKenzie zu und fiel ihm um den Hals. Sie war nackt. Sie führte Liam zum Bett, und sie ergingen sich in sexuellen Handlungen. Soweit ich weiß, hat sie anschließend auch die übrigen Männer im Zimmer zum Sex mit ihr aufgefordert.

				Was dann geschah, entzieht sich meiner Kenntnis, da ich duschen ging, um nach Hause zu fahren. Als ich aus dem Bad kam, war Kirsten weg. Ich fuhr zu meiner Familie.

				Von ihrem Vorwurf erfuhr ich erst, als die Polizei mich aufforderte, aufs Revier zu kommen. Erst da hörte ich, dass Kirsten Byrne behauptete, von uns vergewaltigt worden zu sein. Dies ist, wie meine Mannschaftskameraden bestätigen werden, ganz und gar unwahr.

				Ich habe das Geschehen nach bestem Wissen und Gewissen exakt so geschildert, wie es sich zugetragen hat. Dies ist die wahrheitsgemäße Schilderung der Ereignisse der Nacht vom 12. August dieses Jahres.

				Wahrheit ist subjektiv, dachte Anya, aber zu beweisen, dass die Protokolle erstunken und erlogen waren, war eine völlig andere sportliche Herausforderung. Da es mittlerweile nicht mehr möglich war, Janson ins Kreuzverhör zu nehmen, war seine Aussage unanfechtbar.

				Selbst als Toter hatte er die Macht, Kirsten Byrne zu verletzen.
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				Anya betrat die Räume des Gerichtsmediziners auf der First Avenue. Wie bei so vielen staatlichen Einrichtungen war die Fassade jahrzehntealt und ausgesprochen renovierungsbedürftig. Innen war es schlimmer. Leichenhalle, Obduktionsräume, die Labore für Toxikologie und Histologie sowie Röntgen- und Fotolabore drängten sich auf wenigen Stockwerken.

				Der Glamour, die großzügigen Räume und die Hightech-Spielereien verschiedener Fernsehserien könnten weiter von der Realität nicht entfernt sein.

				Dr. Gail Lee erwartete Anya. Ethan hatte anderes zu tun, und sie war froh um die kleine Atempause. Diese Reise hatte ihr erst deutlich gemacht, wie viel Zeit sie gewöhnlich allein verbrachte. Eigenartigerweise war Ethan aber wesentlich weniger aufdringlich als die meisten Menschen, denen sie begegnete, und sie fühlte sich in seiner Nähe sogar wohl.

				Dr. Lee goss gerade einen an den Blattspitzen braunen Farn auf dem Aktenschränkchen ihres Büros. Als Anya klopfte, wischte sie Wasser von einer Akte neben der Pflanze. Dr. Lee zog die runde rote Brille ein Stück herab und lächelte herzlich.

				»Anya Crichton, wie lange ist das her?«

				»Seit dem Symposium sind vier, vielleicht fünf Jahre vergangen. Sie referierten über akuten Herztod, wenn ich es richtig in Erinnerung habe.«

				Dr. Lee lächelte. »Wir hatten eine faszinierende Diskussion über innerfamiliäre Kardiomyopathie.«

				Die erfahrene Amtsärztin hatte unzählige Artikel über den plötzlichen Herztod und Herzrhythmusstörungen verfasst.

				Sie wischte die Akte trocken. »Willkommen in meinem Revier.«

				Ihr schwarzes Haar wies den einen oder anderen grauen Ausreißer auf. Statt hüftlang wie früher trug sie es nun als kurzen Bubikopf mit geradem Pony. Die Frisur erinnerte Anya an die Edna aus dem Film Die Unglaublichen.

				»Bitte, setzen Sie sich.«

				Das Büro ließ für Anya nur den einen Schluss zu: Gail war eine Sammlerin. Es gab keine Stelle, auf der sich nicht Akten, konservierte Proben hinter Glas, Journale oder Dokumente getürmt hätten. Direkt neben der Klimaanlage, die ungemütlich kalte Luft in den Raum blies, kämpfte der Farn vermutlich auf verlorenem Posten. Das einzige technische Gerät war der Computer in der Ecke.

				»Gern. Ich untersuche den Wahrheitsgehalt eines Vergewaltigungsvorwurfs gegen Pete Janson und mehrere seiner Mannschaftskollegen. Daher war ich zugegen, als Jansons Leiche gefunden wurde.«

				Gail wühlte sich durch einen Stapel, bis sie den Polizeibericht zutage gefördert hatte.

				»Ich pflichte bei, dass der Todeszeitpunkt nicht mehr als eine Stunde vor der Entdeckung gelegen haben kann. An seinen Beinen setzte die Bildung von Totenflecken eben ein, was darauf hindeutet, dass er in dieser halb aufrechten Position starb. Es wird natürlich etliche Wochen dauern, bis der toxikologische Befund da ist, vielleicht länger, wenn ich mir unseren Rückstau ansehe.«

				Das käme Jansons Angehörigen und der Clubführung der Bombers sicher gelegen. Bis dahin wären die Medienspekulationen über seinen Tod abgeflaut, und alle Welt behielte den von Gavin Rosseter ins Spiel gebrachten Herzinfarkt als Todesursache im Gedächtnis.

				»Ich warte noch auf die Patientenakte von seinem Hausarzt. Bis dato habe ich nur das Gesundheitszeugnis des Mannschaftsarztes. Ist Ihnen bekannt, ob er an Depressionen oder Epilepsie litt?«

				Anya beugte sich vor. »Nicht dass ich wüsste.« Wenn die Leichenbeschauerin so fragte, musste die äußere Begutachtung des Gehirns eine Auffälligkeit ergeben haben.

				»Glauben Sie, dass nicht Asphyxie die Todesursache war?«

				Die Ärztin reichte ihr mehrere Fotos. »Was sagt Ihnen der Zustand des Gehirns?«

				Anya betrachtete die Aufnahmen aufmerksam. Der Stirnlappen wies eine glänzende hellbraune Schicht auf, die wie Narbengewebe aussah.

				»Er wurde kürzlich bei einem Spiel am Kopf verletzt, stand aber wieder auf und spielte weiter, danach schien ihm nichts zu fehlen.« Es bestand die Möglichkeit einer sogenannten epiduralen Blutung zwischen Hirnhaut und Schädel. Dabei konnte der Betroffene unmittelbar nach der Kopfverletzung bei klarem Bewusstsein sein, dann aber, wenn die Blutung größer wurde und Druck auf das Gehirn ausübte, rasch abbauen. »Könnte es epidural sein?«

				»Darauf deutet nichts hin.« Sie präsentierte eine Reihe von ganz ähnlichen Aufnahmen. »Das ist von einem Boxer, der zwanzig Jahre gekämpft und sich mit siebenunddreißig das Leben genommen hat. Vergleichen Sie es mit dem eines fünfundsiebzigjährigen Demenzkranken.« Sie zeigte auf ein beinahe identisches Bild. »Janson liegt irgendwo dazwischen.«

				»Das scheint mir keine akute, aktuell zugezogene Verletzung zu sein. Es sieht eher nach einer Narbe als nach einem Hämatom aus.«

				»Das sehe ich genauso. Eine Narbe wie sie entsteht, wenn man den Schädel über lange Zeit als Rammbock oder Punchingball missbraucht.«

				Völlig verblüfft lehnte Anya sich zurück. »Aber er war erst siebenundzwanzig, und ich habe doch die Helme gesehen. Die sind mit Schaumstoff ausgekleidet und haben aufblasbare Einlagen, die sich exakt an die Kopfform des Spielers anpassen. Es ist ganz und gar ausgeschlossen, dass sie verrutschen. Diese Helme bewegen sich mit dem Kopf mit und absorbieren den größten Teil des Aufpralls, dachte ich wenigstens.«

				»Ich habe mich in der Literatur kundig gemacht, und womit wir es bei Pete Janson zu tun haben, dürfte eindeutig CTE sein – wenngleich wir natürlich abwarten müssen, bis das Gehirn fixiert und seziert ist.«

				Anya hatte von der Chronischen Traumatischen Enzephalopathie gehört. Die ersten Fälle hatte man bei ehemaligen Boxern diagnostiziert, von denen geschätzte zwanzig Prozent Gefahr liefen, daran zu erkranken. Neue Studien belegten allerdings, dass die Quote wesentlich höher lag. Wenn es stimmte, was Gail über Petes Gehirn sagte, hatten die permanenten Schläge, die er bei Ausübung seines Sports auf den Kopf bekam, einen irreversiblen Hirnschaden ausgelöst. Sie dachte an das Match zurück, das sie von der Seitenlinie aus mitverfolgt hatte, und die hörbaren Kollisionen bei jedem Spielzug.

				Gail überlegte. »Es würde mich brennend interessieren, ob seine Persönlichkeit sich verändert hat – extreme Aggressivität, Hemmungsverlust, Vergesslichkeit, schwere Depressionen. Alle Sportler, bei denen es bislang festgestellt wurde, haben Suizid begangen. Angesichts der gravierenden Schäden an Jansons Hirnrinde kann ich das auch bei ihm nicht ausschließen.«

				»Er wird beschuldigt, letzte Woche eine Frau vergewaltigt zu haben. Sie wollte ihm ein Geschäft vorschlagen, er aber nahm an, dass sie auf Sex aus sei. Er ging ins Bad und kam nackt ins Zimmer zurück.«

				Gail tippte mit einem Bleistift auf den Tisch. »Klingt nach Enthemmung durch Zerstörung des Stirnlappens.«

				»Oder offener Aggressivität. Schwer zu sagen, ob das ein neuer Zug an ihm war oder seit jeher zu seinem Charakter gehörte. Diese Männer werden auf Brutalität getrimmt und sind nicht immer fähig, das abzustellen.«

				»Das ist beängstigend.« Gail schüttelte den Kopf. »Gab es seit dem Vorwurf der Vergewaltigung irgendwelche Anzeichen einer Depression? Immerhin muss das doch seine Karriereaussichten massiv geschmälert und erhebliche Auswirkungen auf seine Familie gehabt haben. Scham, Schuldgefühle, Reue.«

				Anya bezweifelte das. »Janson war bester Dinge und hatte offenbar unmittelbar vor seinem Tod eine andere Frau bei sich auf dem Zimmer. Wir haben bislang keinen Anhaltspunkt, wer diese Frau ist, gehen aber davon aus, dass es nicht seine Ehefrau war.«

				»Da ziehe ich es doch vor, mit einer Katze zusammenzuleben«, brummelte Gail. »Es erstaunt mich immer wieder, wie diese Reichen und Promis es schaffen, sich selbst das Leben zu erschweren.«

				»Das war nicht seine erste Anzeige wegen Vergewaltigung. Ich vermute, dass sein aggressives Sexualverhalten weit zurückreicht.«

				»Relativ gesprochen könnte das auch für die Hirnschädigung gelten.«

				Da hatte Gail einen wichtigen Punkt angesprochen. Anya war bewusst, dass eine vollständige Untersuchung des Gehirns nicht in zwei Wochen zu erledigen war. Zunächst musste das gesamte Organ in Formaldehyd fixiert und dann in Scheiben geschnitten werden, die nicht einmal die Breite eines Haares hatten. Das etwaige Vorhandensein abnormaler Proteine ließ sich mit speziellen immunologischen Farbstoffen nachweisen. Wonach Gail suchte, war Tau-Protein bei gleichzeitigem Fehlen von Beta-Amyloid – der Marker für CTE. Alzheimerpatienten wiesen typischerweise unverkennbare Muster von beiden Proteinen auf. Beta-Amyloid korrelierte mit den frühen Stadien einer nachlassenden Gehirnfunktion. Mit dem Fortschreiten der Krankheit überwog das Tau-Protein, das für die schwere und permanente Schädigung der Gehirnzellen verantwortlich gemacht wurde.

				Womit sich die Frage stellte, wie viele der Patienten, die auf Alzheimerstationen behandelt wurden, tatsächlich Schädeltraumata erlitten hatten, die sie sich in früheren Jahren, beispielsweise bei Ausübung einer Kontaktsportart zugezogen hatten. Leider Gottes ließ sich das nur bei einer Autopsie feststellen.

				Da Jansons Gehirn aber eine so deutliche Ähnlichkeit mit dem eines Boxers oder betagten Demenzkranken aufwies, lag eine CTE-Diagnose zumindest nahe.

				Gail nahm die Brille ab, und am Nasenrücken blieb eine Druckstelle zurück. »Ich werde auf jeden Fall auf ApoE4 testen, was, wie Sie wissen, gewisse Menschen für posttraumatische Gehirnschäden prädestiniert.«

				Dieses Apoprotein war Anya nicht unbekannt. In Studien hatte sich gezeigt, dass Patienten, bei denen dieser Genbestandteil nachgewiesen wurde, nach einer Kopfverletzung mehr Tau-Protein in die Gehirnflüssigkeit ausschütteten als solche, bei denen er nicht auftrat. Daraus folgte, dass ein positiv Getesteter ein höheres Risiko trug, permanente Schäden davonzutragen. Nicht auszuschließen, dass Eltern das Recht einforderten zu wissen, ob bei ihren Kindern ein erhöhtes Risiko von Hirnschäden vorlag, ehe sie sie zu einer Kontaktsportart anmeldeten. Ein juristisches Minenfeld.

				»Das ist eine gute Idee. Sollte Jansons Gehirn Tau-Proteine bei gleichzeitigem Fehlen von Beta-Amyloid aufweisen, werden Sie einen großen Schritt weiter sein. Auch wenn CTE nicht die unmittelbare Todesursache war, könnte es doch eine wesentliche Rolle gespielt haben.«

				Die Klimaanlage kollerte, und es wurde noch kälter im Raum. Anya zog die Strickjacke an. »Was denken Sie über autoerotische Asphyxie?«

				Die rote Brille saß wieder auf der Nase. »Schwer zu sagen, da der Fundort offenbar verändert wurde, bevor jemand Fotos machen konnte.«

				»Nicht ganz, denn ich habe den Körper mit dem Handy fotografiert, bevor ihn jemand angerührt hat.« Anya nahm die Handtasche auf ihren Schoß. »Reine Gewohnheit. Die Qualität ist ein bisschen dürftig, aber immerhin sieht man die Aufteilung des Zimmers und die Position des Körpers.« Wieder war sie dankbar, dass sie den Apparat zurückbekommen hatte.

				»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, schicken Sie sie mir doch per E-Mail. Dann haben wir sie bei den Akten. Unsere Firewall ist auf dem neuesten Stand.«

				Anya stellte die Tasche auf den Boden zurück.

				»Gibt es Hinweise, dass er das gewohnheitsmäßig gemacht hat, oder irgendwelche erotischen Accessoires am Fundort, Pornos, Fesselungsmaterial?«

				»Nein. Aber er war nackt und trug ein Kondom.«

				Gail legte die Finger zeltförmig aneinander. »Das ist sehr aufschlussreich.«

				Das Telefon der Ärztin läutete, doch das ignorierte sie. Sie rückte die Brille zurecht und studierte die Akte. »Falls er das regelmäßig betrieb, müsste man erwarten, dass er den Hals irgendwie vor einer Verletzung durch den Gürtel geschützt hätte. Insbesondere da er sich, wie uns immer wieder vor Augen geführt wird, im Schlaglicht der Öffentlichkeit bewegte.«

				Anya konnte nur beipflichten. Die Toten, mit denen sie bislang zu tun hatte, hatten ihren Hals unter der Fesselung nicht selten mit einem Handtuch oder Stoff vor Quetschungen geschützt.

				»Suizid ist nach wie vor nicht ausgeschlossen«, murmelte Gail. »Aber was auch immer es war, es ist eine furchtbare Vergeudung von Leben. Das Kondom ist ungewöhnlich, könnte aber Teil eines abartigen, sexuellen Rituals sein.«

				Anya hielt Suizid für ausgesprochen abwegig. Janson hatte Frau und Kinder, für die er lebte, und er genoss die Speichelleckerei und Privilegien, die Ruhm und Reichtum ihm bescherten, in tiefsten Zügen. 

				»Er hatte offenbar eine unstillbare sexuelle Gier, was im Übrigen bei Promis und Sportlern nicht selten ist. Trotzdem bleibt da die Sache mit der Frau, die kurz vor seinem Tod mit ihm im Zimmer war.«

				Die Pathologin suchte mehrmals ihren Schreibtisch ab. »Es gab keine Anzeichen einer Auseinandersetzung, und es dürfte ihr schwergefallen sein, einen Dreihundertpfund-Kerl zu erwürgen, solange er bei Bewusstsein war. Der Blutalkohol lag bei 0,05, viel zu gering, um ihn außer Gefecht zu setzen. Wie schon gesagt, wir haben Blutproben zur toxischen Analyse geschickt, da bekommen wir noch Bescheid. Ich halte Mord für unwahrscheinlich, aber ich kann mich irren.«

				Gail zupfte an ihrem kleinen Silberohrring. »Seine Magenschleimhäute waren stark angegriffen, vermutlich durch die Einnahme von Ibuprofen oder etwas Vergleichbarem. Soweit ich das überblicke, schlucken Sportler das wie Lutschbonbons. Da wäre noch eine Auffälligkeit, die allerdings nichts mit der unmittelbaren Todesursache zu tun hat.«

				Sie suchte ein Foto von Jansons oberer Kopfhälfte heraus. »Zweieinhalb Zoll hinter dem Haaransatz ist eine Narbe. Er hat dort keine kahle Stelle, also war es wohl ein nicht notwendiger, wahrscheinlich kosmetischer Eingriff, wenn ich auch nicht sagen könnte, was die Absicht dahinter war.« Sie hielt Röntgenaufnahmen des Schädels – frontal und seitlich – vor die Deckenlampe.

				»Allem Anschein nach wurde bei diesem Mann ein Eingriff am Stirnbein durchgeführt – der in der mir ausgehändigten Patientenakte wiederum nicht dokumentiert ist.«

				Anya versuchte, sich einen Grund vorzustellen, wieso jemand sich an der Stirn den Knochen abhobeln lassen sollte. Ihr fiel aber nichts anderes ein als der illegale Einsatz von Wachstumshormonen, die zu sichtbaren Nebenwirkungen geführt hatten, einer Verdickung des Schädels und Kiefers etwa. Wenn das eine Veränderung seines Aussehens bewirkt hatte, waren womöglich die Dopingwächter misstrauisch geworden. Weshalb seine Helfershelfer sich genötigt sahen, einen plastischen Chirurgen aufzutreiben, der die sichtbaren Folgen abschwächte, und das unter völliger Missachtung der Gefahren für Leib und Leben bei anhaltendem Missbrauch der illegalen Substanzen.

				Entsetzt von diesem Szenario lehnte sie sich zurück. Es war die einzig logische Erklärung.

				Wenn sie auch wenig Gegenliebe für Jansons Verhalten empfand, allem Anschein nach war er zumindest in gewissem Grad Opfer seiner Umgebung und ihrer unstillbaren Gier nach Siegen geworden.

				»Gibt es verifizierbare Anzeichen für Anabolikamissbrauch? Narben, Schorf, Abszesse, die auf Einstichstellen hindeuten?«

				Gail konsultierte ihre Aufzeichnungen. »Wie nicht anders zu erwarten, hat er eine enorme Muskelmasse, außerdem sehr große Hände, Füße und einen ausgeprägten Kiefer, was allerdings bei einem Menschen seiner Größe nicht ungewöhnlich ist. Er hat einen Muskelfaserriss am linken Bizeps, sonst aber keine der üblichen Anzeichen wie Akne oder Hodenatrophie. Das Herz ist stark vergrößert, für einen Spitzensportler aber durchaus im üblichen Rahmen.«

				So weit, rekapitulierte Anya, keine Auffälligkeiten, wenngleich Steroiddoping angeblich eine höhere Anfälligkeit für Muskelfaserrisse bewirkte. Es gab keinen handfesten Beweis, dass er Anabolika genommen hatte.

				Gail fuhr fort. »Die oberen äußeren Quadranten beider Gesäßhälften weisen Narbengewebe auf, aber der Mannschaftsarzt hat ihm wegen Überanstrengung Vitamin-B-Spritzen verschrieben.« Sie runzelte missbilligend die Stirn. »Dabei muss man sich bei der Gewichtstemmerei und dem knallharten Training ja zwangsläufig überanstrengen. Ganz zu schweigen davon, dass diese Sportler regelmäßig mit hoher Geschwindigkeit auf feste Körper prallen.«

				Anya war klar, dass sich die illegale Einnahme von Steroiden mit einer postmortalen Blutprobe kaum nachweisen ließ. Und Janson würde sicher nicht in einen Becher pinkeln.

				»Ich habe mit einem befreundeten Neuropathologen gesprochen, und der ist ebenfalls der Ansicht, dass alles auf CTE hindeutet. Ich habe ihm von Ihrem Interesse an dem Fall berichtet. Wenn Sie mögen, er hätte heute bis zwei Zeit für Sie.« Sie schrieb seine Kontaktdaten auf. »Sein Büro ist gleich im Nebengebäude.«

				Sie schob den Stuhl zurück und stand auf. »Natürlich kann ich CTE erst dann endgültig feststellen, wenn die histologische Gehirnstruktur mit dem Kontrastmittel vorliegt. Ich überlasse es Ihnen, wie viel Sie den Angehörigen schon jetzt mitteilen wollen.« Sie sah auf die Uhr und griff nach dem Mantel. »Ich würde Sie ja gern zum Mittagessen einladen, aber ich habe einen Termin beim Bürgermeister.«

				Beim Gehen rekapitulierte Anya, was sie soeben erfahren hatte. Der von Pete Janson so geliebte Sport hatte ihm womöglich einen Hirnschaden beschert, der insbesondere den frontalen Bereich des Gehirns betraf. Dazu kamen die Auswirkungen des Steroiddopings.

				Lyle Buffet verlangte, dass seine Spieler wie Krieger in die Schlacht zogen, sich mit Wucht auf den Gegner stürzten und körperlich bis ans absolute Limit gingen. Unweigerlich drängte sich die zynische Frage auf, ob ein leichter Hirnschaden die Spieler nicht sogar einfacher manipulierbar machte. Der Nachteil war nur, dass eine Schädigung des Stirnlappens zu erhöhter Gewalttätigkeit führen konnte, zu verstärkter Anfälligkeit für Depressionen und Drogensucht, zu Aggression und sexueller Enthemmung. Und so erschufen die großen Macher des Sports, genau wie Victor Frankenstein, eigene Monster, die sie auf die Welt losließen. Nigel Everett hatte vor dem Senatskomitee erklärt, nicht die faulen Äpfel seien schuld, das ganze Fass sei vergiftet. Sie hatte mehr und mehr den Eindruck, dass er recht hatte.

				Sie fragte sich, welche Rolle Gavin Rosseter und der andere Mannschaftsarzt bei der Vertuschung des Dopings gespielt hatten, so sie denn daran beteiligt waren, und inwieweit sie die Verantwortung dafür trugen, dass hier unberechenbare Männer geschaffen wurden, die mit hoher Wahrscheinlichkeit eine Gefahr für sich und andere darstellten.

				Wenn das bekannt würde, wäre nicht nur der gute Ruf von Pete Janson und den Bombers unrettbar dahin, die gesamte, acht Milliarden schwere Liga wäre in ernster Gefahr. Man hatte schon aus geringerem Anlass gemordet.
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				Nach einem kurzen Anruf holte Dr. Harrison Leske Anya im Foyer des Medizinischen Instituts ab. Der kanadische Neuropathologe war leicht zu erkennen. Am Telefon hatte er sich als normal groß beschrieben, schlank und mit einer Harry-Potter-Brille, wobei er Wert auf die Feststellung legte, dass er die Brille schon getragen hatte, bevor der jugendliche Zauberer populär geworden sei.

				Leske glich dem Film-Harry-Potter tatsächlich aufs Haar, nur dass er älter war und keine Hogwarts-Schuluniform trug.

				»Nennen Sie mich Harrison. Es hat mich riesig gefreut, als Gail mir Ihren Besuch angekündigt hat. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir uns im Gehen unterhalten? Die Columbia University hat meinem Team erlaubt, während des Trainings die Kräfte zu messen, die auf die Helme einwirken.«

				Anya war dankbar für jede Minute, die er so kurzfristig für sie erübrigen konnte. »Ich weiß nur wenig über CTE.«

				Er holte einen Rucksack und eine Aktentasche. »Da geht es Ihnen wie allen, deshalb ist diese Studie ja so wichtig. Wenn Sie mitkommen möchten, sind Sie mehr als herzlich eingeladen. Ich könnte Ihnen unsere bislang gesammelten Daten zeigen.«

				Wenn Anya vorhatte, den Clubbesitzern zu eröffnen, dass Janson eventuell an CTE erkrankt war, durfte sie sich keinen fachlichen Fehler erlauben. Je mehr sie wusste, desto besser. »Mit dem größten Vergnügen.«

				Im Gewusel hin und her eilender Studenten, Dozenten, Anwälte, Ärzte und Touristen gingen sie auf einen Parkplatz an der First Avenue. Leske öffnete einen blauen Prius und legte sein Gepäck auf die Rückbank. Automatisch lief Anya auf die linke Seite.

				»Wenn Sie unbedingt ans Steuer möchten … «, sagte er grinsend.

				Anya wurde rot. »Die Macht der Gewohnheit.«

				Etwas verlegen nahm sie auf dem Beifahrersitz Platz. Zu Hause wäre auf dieser Seite das Lenkrad. Sie fuhren nach Norden, und dicke Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe.

				»Das wird nur ein kurzer Schauer sein«, meinte er, als er an einer Ampel hielt. »Aber selbst bei einem Schneesturm würde das Training nicht abgesagt.«

				Die Aussicht, den Nachmittag im Regen zuzubringen, war nicht sehr verlockend, aber da Football bei praktisch jedem Wetter gespielt wurde, hatte sie keine Wahl. Zum Glück kehrte die Sonne, wie von Harrison prophezeit, zurück, als sie gerade die 218th Street erreichten.

				»Willkommen in der Bronx«, verkündete er und genoss es sichtlich, den Fremdenführer zu spielen. Er bog zum Baker Stadium ab und öffnete mit einer Karte die Schranke zum Parkplatz.

				Nach Rücksprache mit einem Wachmann marschierten sie zum Spielfeld, wo ein Mann, der selbst nach den Maßstäben der Liga ein Riese war, sie in Empfang nahm. Er maß zwei Meter bis zwei Meter fünf und war breiter als jeder Spieler, den sie bis jetzt getroffen hatte. Beim Gehen sprang seine rechte Hüfte aufwärts, und das Knie wollte sich nicht beugen. Die Tiefe seiner Stimme stand in umgekehrter Proportion zur Höhe seiner Gestalt.

				Der Neuropathologe stellte ihn als Roman Bronstein vor.

				»Dr. Crichton ist aus Australien zu Besuch und interessiert sich für CTE.«

				»Schön, dass Sie da sind. Je mehr Leute darüber Bescheid wissen, desto besser.«

				Zum Glück hatte Dr. Leske nicht erwähnt, dass Pete Jansons Tod der Grund für ihr Interesse war.

				Sie gingen auf einen Tisch an der Seitenlinie zu, auf dem Monitore und Computer standen, die notdürftig mit einer Plastikplane geschützt waren.

				»Macht das Knie wieder Macken?« Leske klang ernsthaft besorgt.

				»Ist nicht gerade einer der besseren Tage.« Bronstein rieb sich das Knie. »Das habe ich nun davon, dass ich mich jahrelang mit Prednison fitspritzen ließ, um spielen zu können.«

				Der ehemalige Spieler hatte ein beinahe völlig steifes Knie. Je mehr Anya über die medizinische Seite des Profisports erfuhr, desto größer wurde ihre Ernüchterung über die hier tätigen Ärzte. Nie und nimmer durfte ein behandelnder Arzt die verletzungsbedingt entstandene Flüssigkeit in einem Kniegelenk routinemäßig absaugen und dann schwere Entzündungshemmer nachspritzen. Kein Wunder, dass der Mann einen permanenten Knieschaden hatte. Sie war sich nicht sicher, ob die Spieler den Behandlungsmethoden auch dann zustimmen würden, wenn sie um die langfristigen Folgen wüssten. Andererseits hatten sie mit dem Geld, das sie in ihrer relativ kurzen Karriere verdienen konnten, fürs ganze Leben ausgesorgt.

				Man konnte sich leicht ausmalen, dass ein Profisportler eine erfolgreiche Laufbahn, Ruhm, Geld und lukrative Werbeverträge einer konservativen medizinischen Behandlung und einer verkürzten Karriere vorzog.

				Zwei jüngere Männer klemmten Kabel an den Helmen fest. Wahrscheinlich studentische Hilfskräfte. Einer schnippte sich die Haare aus den Augen, was wohl seine Version einer Begrüßung war. Der andere blickte kurz auf und wandte sich sofort wieder seinem Computer zu.

				Roman lachte tief und herzlich. »Sie reden nicht viel, aber dafür sind sie echt billig.«

				Wie Harrison erläuterte, hatte Roman nach dem Selbstmord eines ehemaligen Mannschaftskameraden eine Stiftung gegründet. Die Obduktion seines Freundes hatte CTE ergeben.

				»Davon hatten wir noch nie gehört, und niemand wäre auf die Idee gekommen, dass die leichten Gehirnerschütterungen, die wir immer wieder mal abbekamen, schädlich sein könnten. Wenn es heftig war, wurde ein Scan gemacht, wir wurden heimgeschickt und gingen tags drauf wieder zum Training. Meistens spielten wir aber einfach weiter. Manchmal konnte ich mich hinterher überhaupt nicht erinnern, was während des restlichen Spiels passiert war. Der Körper funktionierte, aber das Hirn nicht. Im Rückblick sind diese Erinnerungslücken echt beängstigend.«

				Man hörte das Klatschen von Sportschuhen auf Zement.

				»Die Lions kommen«, verkündete Roman.

				In vollem Harnisch liefen die Recken aufs Feld. Die studentischen Forscher reichten zwei Spielern Helme und halfen beim Anlegen.

				»Wir messen bei jedem Mann die Kräfte, die bei einem Aufprall auf den Kopf einwirken. Jeder Helm ist innen mit sechs Sensoren ausgerüstet. Wir benutzen ein System namens HITS, das bei jedem Schlag gegen den Kopf exakt die Kraft und die Stelle bestimmt.«

				Soweit sie das inzwischen beurteilen konnte, dauerte ein Spielzug nicht lange, und die Mannschaftsteile wurden bei jedem Wechsel des Ballbesitzes ausgetauscht. Es interessierte sie brennend, wie viele Schläge jeder Kopf verkraften musste. Allzu viele dürften es eher nicht sein.

				Leske schlüpfte unter die Plane und studierte die Monitore. »Bei jeder Kollision zeichnen wir den Peak auf und können so feststellen, auf welchen Positionen die Spieler die meisten Schädeltraumata abbekommen und wer die schwersten Wirkkräfte aushalten muss. Bislang sieht es danach aus, dass die Linemen am meisten abkriegen.«

				Anya betrachtete die schiere Masse der Schutzausrüstung. »Wie effektiv sind die Helme? Man hat sicherlich einen großen Forschungsaufwand betrieben, damit sie heute deutlich stärkere Kräfte absorbieren können als vor ein paar Jahren noch.«

				»Durchaus«, bestätigte Leske. »Sie sind maßgefertigt. Aber man muss den Kontext sehen. Ein Spieler von, sagen wir, 300 Pfund rast auf einen anderen von, sagen wir, 280 zu, der ihm in vollem Tempo frontal entgegenkommt.« Er führte die Fäuste stellvertretend für die Spieler vor dem Körper zusammen. »Es ist ein Frontalzusammenstoß von unglaublicher Wucht. Kein Helm fängt solche Kräfte ab.«

				Bronstein ergänzte seine Ausführungen. »Der Kopfschutz sollte eine Hilfe sein, stattdessen hat er nur dazu geführt, dass die Köpfe heute noch aggressiver gegeneinanderknallen.«

				Was das Spiel gefährlicher machte, obwohl man sich in einem falschen Gefühl der Sicherheit wiegte. Vor Anyas innerem Auge formte sich das Bild von Büffeln, die beim Kampf mit den Hörnern zusammenprallen.

				Die Spieler wärmten sich auf und liefen eine Runde um das Feld. Derweil bereiteten die Assistenten die Geräte für diverse Übungen vor.

				»Am Anfang geht es gegen die Rammblöcke, dann kommen die Schlitten.« Roman deutete auf zwei Reihen blauer Schaumstoffzylinder auf schlittenartigen Metallunterlagen. »Damit trainiert man den Einsatz der Hüfte, um die eigene Kraft zu maximieren und den Gegner umzunieten. Danach werden Spielzüge eingeübt.«

				Der Trainer fing an herumzubrüllen, und die Assistenten hielten gepolsterte Schutzschilde hoch, während die Spieler auf sie zurannten. Anya bemerkte, dass einige den Kopf beim Aufprall tiefer hielten als andere. Die Zeit verging wie im Flug, als sich die Universitätsstudenten unter ihren Augen mit aller Kraft gegen improvisierte Hindernisse warfen. Erstaunt war Anya allerdings von der Schnelligkeit, die viele der groß gewachsenen jungen Männer an den Tag legten.

				»Nummer 16 sollten Sie sich genauer ansehen«, bemerkte Leske. »Der hat gerade 95 g auf die Stirn bekommen.«

				Anyas Blick schweifte über den Platz. Ein Assistent hatte dem Spieler die Hand auf die Schulter gelegt und sprach ruhig auf ihn ein, dann nahmen beide die vorherige Übung wieder auf.

				»Sie messen die g-Kräfte?« Das hätte sie eher in der Luft- und Raumfahrt verortet.

				»Stellen Sie sich ein Auto vor, das mit fünfundzwanzig Meilen in der Stunde gegen eine Wand fährt. Der Fahrer trägt keinen Sicherheitsgurt und knallt mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe. Die Kraft dieses Aufpralls entspricht zirka hundert g.«

				Die Vorstellung war schauerlich. »Der Junge mit der 16 auf dem Trikot hat gerade einen Schlag gegen den Kopf abbekommen, der einem Frontalcrash mit dem Auto entspricht, und er steht einfach auf und trainiert weiter? Wie ist das möglich?«

				Leske zog die Augenbrauen zusammen. »Das ist es ja. Solange er brav weiter funktioniert, gilt es als eine Erschütterung, die unterhalb des leichten Schädelhirntraumas bleibt. Entscheidend ist aber der kumulative Effekt dieser Vorfälle. Gut möglich, dass wir im Lauf der weiteren Beobachtung feststellen, wie schon ein leichter Ellenbogenrempler eine schwere Gehirnerschütterung bei ihm auslöst.«

				Anya war fassungslos, wie leichtfertig Spieler und Trainer mit Kopfverletzungen umgingen. »Wieso bricht er das Training nicht ab?«

				Roman kreuzte die Arme. »Für einen Außenstehenden ist das nur schwer zu verstehen, aber so ist das nun mal. Wenn man aufstehen und gehen kann, dann spielt man weiter, auch mit gebrochenem Arm. Das ist man der Mannschaft, dem Trainer und den Fans schuldig. Es ist wie im Krieg. Solange man nicht wirklich schwer verletzt und definitiv spielunfähig ist, hat man sich durchzubeißen, egal wie viele blaue Flecken man sich einfängt.«

				Der Unterschied war nur, dass es hier ja um eine Trainingseinheit ging. Außerdem führten blaue Flecken in der Regel eben nicht zu bleibenden Hirnschäden oder Rückenmarksverletzungen. Sie fragte sich, was wohl die Mütter der Spieler sagen würden, wenn sie um die wirklichen Gefahren wüssten.

				Zwei Helme knallten mit einem solchen Schlag aneinander, dass alle hinsahen. Anya zuckte zusammen.

				»Das waren 84 g auf den Scheitel von Nummer 76«, bestätigte Leske, »und 78 g für die 18.«

				Roman schränkte ein. »Ich sage ja nicht, dass das richtig ist, aber es ist eben die gewalttätigste Sportart der Welt. Damit die Spieler immer wieder von Neuem antreten, werden sie von frühester Jugend an darauf getrimmt, sich von keinem Hemmnis aufhalten zu lassen, egal ob es ein gegnerischer Spieler ist, ein Wehwehchen oder ein Knochenbruch.

				Wenn wir unsere Zahlen hochrechnen, dürfen wir davon ausgehen, dass ein Lineman, wenn man Spiele und Übungseinheiten zusammennimmt, im Lauf einer Saison mehr als tausend Kollisionen wegstecken muss. Über die gesamte Karriere kann das zu schwersten Beeinträchtigungen führen. Bisher ging man davon aus, Depressionen und der Missbrauch von Alkohol und Drogen nach dem Karriereende hingen mit dem Verlust von Einkommen, Status und Prominenz zusammen. Diese Männer haben meist nichts anderes gelernt. Football ist alles, was sie von Kindesbeinen an kennen. Aber unsere Daten deuten darauf hin, dass der Sport selbst zu Depressionen, Affektstörungen und hochriskantem Verhalten führen kann, auch nach Ende der aktiven Laufbahn.«

				Das würde manches erklären. Die Überdosis, an der Robert Keller gestorben war, hatte womöglich tiefere Ursachen als eine Schmerzmittelabhängigkeit, selbst wenn eine Obduktion keinen Hinweis auf CTE ergeben sollte. Hätte er überlebt, er wäre womöglich schon in jungen Jahren schwer an Demenz erkrankt. Jahr für Jahr liefen in der Liga Tausende von Sportlern auf, das potenzielle Gesundheitsrisiko war also kaum zu überschätzen, ganz zu schweigen von den enormen Behandlungskosten und den Einbußen an Fähigkeiten und Lebensqualität. Sie dachte an Kellers Witwe mit dem kleinen Kind.

				Anya verstand, dass es sich um eine gewalttätige Sportart handelte, aber ihr fiel, vom Boxen abgesehen, kein anderer legaler Sport ein, bei dem die Ausübenden permanent ein derart hohes Risiko eingingen. Selbst Roman Bronstein redete vom Stadion wie von einem Schlachtfeld. Wenn man Tieren so etwas antäte, der öffentliche Aufschrei wäre ohrenbetäubend.

				Dieses Spiel wurde in der Schule gespielt, von Kindern, deren Gehirne noch nicht vollständig entwickelt waren. Stumm stand Anya da und verdaute die neuen Informationen.

				Eine Schädigung des Stirnlappens beeinträchtigte die Fähigkeit, überlegte Entscheidungen zu treffen, und führte zu einer Absenkung der allgemeinen Hemmschwelle. Vielleicht wäre Pete Janson abseits des Sportplatzes weniger gewalttätig gewesen, wenn er nicht ganz so viele Gehirnschäden erlitten hätte. Und womöglich wäre Kirsten Byrne großes Leid erspart geblieben. Robert Keller könnte noch am Leben und seinem Kind ein guter Vater sein.

				»Einem Dummy würde man so etwas nicht antun«, sagte Anya schließlich. »Es steht längst fest, zu welchen Schäden diese Kollisionen führen. In jedem anderen Forschungsfeld hätte ein ähnlich negatives Ergebnis sofort den Abbruch der gesamten Studie bewirkt.«

				Leske nahm die Harry-Potter-Brille ab und wischte die Gläser mit einem Taschentuch trocken. »Vor mehr als hundert Jahren gab es den Versuch, Football an den Eliteunis zu verbieten, weil es ein barbarischer Sport sei, der die Bildungseinrichtungen korrumpiert. Die Initiative hätte beinahe Erfolg gehabt.«

				»Und sehen Sie sich an, wo wir heute stehen«, sagte Roman. »Es ist eine riesige Industrie, für die es keine Rolle spielt, wie hoch die Arztkosten nach Verletzungen sind. Wenn wir das Massaker an unseren jungen Männern beenden wollen, müssen wir den Oberen des Sports verdammt eindrucksvolle Resultate vorlegen.«

				Leske notierte eine weitere Kollision. »Unsere Befunde werden Sprengstoff genug haben, wenn wir sie erst veröffentlichen. Die Ärzte, die die Spieler behandeln, sind bei den Clubs angestellt, es besteht also von Anfang an ein Interessenkonflikt.« Er sah auf den Sportplatz hinaus. »Sehr viele Menschen haben ein berechtigtes Interesse am Football und seinem fortdauernden Erfolg. Ich rechne nicht damit, dass ich es erleben werde, dass man uns für unsere Forschungen dankt. Wenn wir die Liga wirklich retten wollen, müssen wir die Sportler vor ihrem Sport beschützen.«
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				Als Anya ins Hotel zurückkehrte, saß Ethan mit dem Laptop in der Lobby und knusperte ein Päckchen Cracker Jacks.

				»Schön, dass Sie wieder da sind, es gibt viel zu tun.«

				Sie fragte sich, was er wohl glaubte, dass sie den ganzen Tag getan hatte. Sie jedenfalls wollte sich erst einmal nur hinsetzen und einen Kaffee trinken. Ethan hatte eindeutig andere Pläne.

				Er klappte das Laptop zu, schob es in die Tasche und fegte sich beim Aufstehen die Krümel von der Hose. »Wir haben einen Termin in der Bar. Und das Tolle ist, es ist Happy Hour.«

				»Ein Drink, und ich liege unter dem Tisch.«

				»Das will ich sehen.«

				Entweder der Privatdetektiv hatte einen geruhsamen Tag hinter sich, oder er hatte gefunden, wonach er suchte. Mit etwas Glück konnte sie bei dem bevorstehenden Termin einfach still danebensitzen. Danach hätte sie den Abend frei und würde sich ausgiebig in die Wanne legen und früh zu Bett gehen.

				Sie marschierten in die Bar, die voller Geschäftsleute war. Sie ergatterten ein Plätzchen in einer Sofaecke mit einem niedrigen Tisch und quadratischen Lederhockern. Sie fragte sich, wie viele Personen zu dem Termin kämen. Ethan nahm vier Speisekarten vom Nebentisch.

				Es gab praktisch nichts, bei dem ihr nicht das Wasser im Munde zusammengelaufen wäre. »Knish haben sie hier leider nicht, das musste ich neulich schon feststellen«, gab sie zu.

				Er lächelte herzlich und knuffte ihr die Schulter. »Wir machen Sie noch zur echten New Yorkerin, bevor Sie fahren.«

				Zwei Bombers-Spieler in Jeans und feinem Hemd schlenderten an den Tisch und nickten Ethan zu. Der eine war Vince Dorafino.

				»Clark, Vince, ihr habt Dr. Crichton ja schon kennengelernt.« Im Hintergrund lief leise Musik, sodass man sich halbwegs entspannt verständigen konnte.

				»Ja, sorry wegen der blöden Witze neulich«, sagte Dorafino.

				Seine Einwürfe waren weder intelligent noch lustig gewesen, doch Anya sagte nichts, denn sie wollte vor allem erfahren, was Ethan herausbekommen hatte. Es war unangenehm genug, zwei Männern gegenüberzusitzen, die aller Wahrscheinlichkeit nach Kirsten Byrne vergewaltigt hatten, wenngleich sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen. Als die Männer sich setzten, rückte Ethan ein Stück näher an Anya heran.

				»Wie ihr wahrscheinlich wisst, haben wir von der Ligaleitung und euren Bossen den Auftrag, den Vorfall im Rainier Hotel zu untersuchen. Aber bevor wir anfangen, habt ihr Hunger? Ich lade euch ein.«

				Die Männer nickten stumpf und saßen breitbeinig auf den quadratischen Lederhockern. Ethan gab jedem eine Speisekarte. Garcia suchte noch. Dorafino wusste, was er wollte.

				»Für mich Nachos und ein Bier.«

				»Klingt gut«, meinte Garcia. »Das nehme ich auch.«

				Ethan winkte einer Bedienung, die die Bestellung aufnahm. Anya bestellte Pommes mit Knoblauchmayonnaise, dazu einen Bitter Lemon mit Limette, während Ethan sich mit einem Bier begnügte. Es war das erste Mal, dass er eine Gelegenheit zum Essen nicht nutzte.

				»Jungs, was Pete passiert ist, tut uns aufrichtig leid, und wir wissen, wie schwer das ist, aber wir müssen eure Versionen der Geschehnisse in der fraglichen Nacht hören. Bis heute hat euch niemand die Gelegenheit gegeben, eure Seite der Geschichte zu erzählen.«

				Sie sahen einander an, und keiner wollte freiwillig der Erste sein. Endlich sprach Garcia. »Wir haben bei der Polizei alles zu Protokoll gegeben.«

				Dorafino richtete sich etwas auf. »Unsere Anwälte haben gesagt, wir sollen mit niemandem über diese Nacht reden. Wir haben der Polizei alles zu Protokoll gegeben.«

				»Das wissen wir, aber die Protokolle sind so förmlich, und wir wollten eure Geschichte hören, in euren eigenen Worten. Damit wir Mr Buffet & Co guten Gewissens sagen können, dass wir unsere Arbeit getan haben.«

				Der Name Buffet zeigte Wirkung. Garcia wischte sich die Hände an der Jeans ab. »Arg viel gibt es da nicht zu erzählen. In Jansons Zimmer war Party, und irgendwer sagte, eine Frau vögelt die halbe Mannschaft. Die Tür stand offen, also sind wir rein, da hat sie gerade McKenzie gebumst. Nachdem er gekommen ist, hat sie uns aufgefordert, mit ihr Sex zu haben.«

				Der plötzliche Wechsel vom umgangssprachlichen ins förmlichere Register machte Anya stutzig.

				»Ich fragte sie, ob sie ihr Einverständnis gebe, und sie bejahte. Sie schien den Akt sogar zu genießen und bat um mehr.«

				Zu Garcias großer Erleichterung brachte die Bedienung jetzt die Getränke. Mit zwei Schlucken war das Glas halb leer.

				»Ich habe deine Aussage gelesen, und genau so steht es da drin.« Ethan trank einen Schluck Bier. »Musstet ihr sie eigenhändig schreiben?«

				Garcias Blick huschte von seinem Mannschaftskollegen zu Ethan.

				»Sorry, blöde Frage. Natürlich habt ihr sie geschrieben. Sie sind von euch getippt und unterzeichnet. Was ich meinte, ist, hat euch jemand vorgegeben, was ihr zu Protokoll geben sollt?«

				»Nein«, erwiderten sie unisono.

				»In deinen eigenen Worten, Vince, was hast du in dieser Nacht gesehen und gehört?«

				»Wie Clark schon sagte, wir haben unten getrunken und sind dann auf unsere Etage hoch. Bei Pete ging eine von seinen Partys ab, und die Tür stand offen. Diese Frau bumste McKenzie und forderte uns auf, mit ihr Sex zu haben. Gruppensex ist schließlich nicht verboten.«

				Die Haare an Anyas Armen stellten sich auf. Mit demselben Satz hatte Brett Dengate die Vergewaltigung Hannahs durch seine Freunde in der Hochzeitsnacht gerechtfertigt. Allerdings hatte sie nun den deutlichen Eindruck, dass die Männer ihre Aussagen vorab einstudiert hatten.

				»Ich weiß. Das lässt sich wohl kaum vermeiden, wenn derart viele Frauen mit einem schlafen wollen.«

				Die beiden Männer grinsten wie Teenager. Sie entspannten sich.

				»Was geschah dann, Vince?«

				»Wie gesagt, diese Frau bumste McKenzie und forderte uns auf …«

				»Nein, ich meine, hat sie mit dir geredet, hat sie dir gesagt, wie sie heißt, dir ihre Telefonnummer gegeben? Du brauchst dich nicht genieren, sah sie heiß aus?«

				Dorafino zögerte. »Wir haben nicht groß geredet, wenn du weißt, was ich meine.«

				»Was in deiner Aussage gar nicht erwähnt ist: War das Licht im Zimmer an oder aus?«

				Dorafino sah Garcia an. »Daran erinnere ich mich nicht. An, glaube ich. Ja, es war an.«

				Garcia nickte.

				»Mir wird aus deinem Protokoll nicht so ganz klar, in welcher Reihenfolge sich alles abgespielt hat, und leider ist ja Pete Janson nicht mehr da, um uns zu helfen. Wann hatte Alldridge Sex mit ihr? Vor euch oder danach?«

				»Er kam als Letzter und wollte sie ganz für sich allein. Hat glatt ein paar Jungs vor die Tür gesetzt, die auch noch reinwollten. Als er sich dranmachte, sich seinen Teil zu holen, waren wir raus. Er hat’s gern intim, wenn du weißt, was ich meine.«

				Anya versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen, wie elend ihr zumute war, die Männer so lässig über den Vorfall sprechen zu hören.

				»Hat die Narbe im Gesicht dich eigentlich gestört?«, sondierte Ethan. »Die wahren Werte liegen zwar tiefer, aber«, er pfiff, »das sieht schon ziemlich krass aus.«

				»Wer schaut schon auf den Kaminsims, wenn man das Feuer schürt, sag ich immer.« Dorafinos armseliger Scherz zündete nicht.

				»Sie forderte dich also auf, Sex mit ihr zu haben, aber du hast ihr nicht ins Gesicht geschaut?«

				»Wie wir’s gesagt haben«, wiederholte Garcia, »sie forderte uns auf, mit ihr Sex zu haben.«

				Ethan nahm die Aussageprotokolle aus seiner Aktentasche. »Eins hier drin verstehe ich einfach nicht.« Er tastete weiter in der Tasche herum. »Zu dumm, ich habe die Lesebrille auf dem Zimmer gelassen.« Er reichte die Dokumente herüber. Dorafino sah kurz hin und tauschte das Blatt mit Garcia.

				Die Männer hatten dieselbe Aussage auswendig gelernt. Anya erkannte, worauf Ethan hinauswollte.

				»Hat jetzt jeder seins?«

				Die Männer nickten. Garcia wischte die Hände an der Hose ab, zwei Mal.

				»Vince, wenn du bitte kurz den ersten Satz in deinem zweiten Absatz vorlesen könntest.« Dorafino las vom Blatt: »Am Abend des 12. August war ich auf meinem Zimmer und trank etwas, als …«

				»Danke, ich wollte nur sichergehen, dass das Datum stimmt. Clark, bei dir steht was drin, wo ich gerne kurz geklärt hätte, wie du das meinst. Ein gewiefter Anwalt könnte es so hinstellen, als würdest du dir widersprechen. Es geht um den vorletzten Satz.«

				Der Spieler hockte da, schaute auf das Blatt und dann zu Ethan. »Das ist alles ganz eindeutig. Ich weiß nicht, was dein Problem ist.« Er legte das Blatt auf den Tisch. »Mann, du bist dazu da, um uns zu helfen und nicht mit saublöden Fragen vollzusülzen. Uns reicht’s jetzt.«

				Er stand auf, Dorafino ebenso.

				»Bevor ihr geht«, sagte Ethan, »nehmt das, bitte. Falls euch zu dieser Nacht noch irgendetwas einfällt, was uns helfen könnte, meldet euch bitte umgehend bei mir.«

				Er schrieb etwas auf die Rückseite der Karte. »Das ist meine Privatanschrift.« Er wollte Garcia die Karte in die Hand drücken, doch Anya fing sie ab. »Deine Klaue ist schlimmer als von einem Arzt«, witzelte sie.

				Der Spieler nahm ihr die Karte aus der Hand und betrachtete sie. »Ich kann das wunderbar lesen. Und entschuldigt den kurzen Ausbruch gerade eben, wir sind alle ziemlich durch den Wind wegen der Sache mit Pete.«

				»Kein Thema, danke, dass ihr euch die Zeit genommen habt.«

				Sie verließen die Bar.

				Ethan ließ sich gegen die Kopflehne sinken.

				»Clark Garcia kann keine Silbe lesen.«

				»Ganz schön gerissen, die Karte mit unsinnigen Buchstaben und Ziffern vollzukritzeln.«

				»Wir haben also zwei gleichlautende, eigenhändig abgefasste Aussagen. Eine davon von einem Collegeabsolventen aufgesetzt, gegengelesen und unterzeichnet, der ein astreiner Analphabet ist.«
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				Als das Telefon zum zweiten Mal läutete, stöhnte Anya tief auf, holte Luft und wollte schon im warmen Wasser untertauchen. Doch dann stieg sie aus der Wanne und wickelte sich in ein Badetuch.

				»Schnell, schalten Sie den Fernseher ein«, sagte Ethan am anderen Apparat. »Auf CBS.«

				»Ich wollte mich eben schlafen legen, hat das nicht Zeit?«

				»Morgen früh ist es längst in allen Medien. Sie müssen es jetzt sehen.«

				Lustlos drückte sie den Einschaltknopf der Fernbedienung und wählte den Kanal. »Und jetzt?«

				»Es kommt gleich. Ein Interview mit Terri Janson, der trauernden Witwe. Das hat Jim Horan eingefädelt.«

				Sich so bald nach dem Ableben des Ehemanns in den Medien zu präsentieren, schien reichlich übereilt. Anya dachte an die zwei kleinen Töchter und die Wirkung, die der Verlust des Vaters auf sie haben musste. Zweifellos setzte der Agent auf die beiden ebenso wie auf das emotionale Interview, das Terri zwangsweise geben musste. Tränen und Pathos, das wollten die Klatschbasen und Voyeure sehen.

				Im Anschluss an eine Mundwasserwerbung versprach eine Frau an einem Tisch ein Exklusivinterview über die entsetzliche Wahrheit zum Tod von Pete Janson.

				»In dieser Woche wurde der beliebte Quarterback der New Jersey Bombers tot in seinem Hotelzimmer in New York aufgefunden, wo er an der Kleiderstange des Schranks hing. Rätsel umranken Jansons letzte Atemzüge, und die Polizei hat umfangreiche Ermittlungen aufgenommen. War es Mord? Selbstmord? Terri Janson ist überzeugt, die Wahrheit zu kennen. Bitte bedenken Sie, dass dieser Beitrag explizite sexuelle Inhalte enthält.«

				Es folgten mit sinfonischer Musik untermalte Aufnahmen von Janson auf dem Footballplatz, als Kind und Jugendlicher, mit behinderten Kindern und Krebskranken, sowie von seiner Hochzeit. Eine Stimme aus dem Off rekapitulierte kurz seinen Lebenslauf bis zur Ehe mit Terri und der Geburt der beiden Töchter.

				Man hätte es für Wahlkampagnenwerbung halten können – für einen Heiligen.

				Dann wurde auf eine weiße Couch übergeblendet, wo die kräftig geschminkte, attraktive Witwe saß, das platinblonde Haar zu einem lockeren Knoten hochgesteckt.

				Neben ihr, gut sichtbar, eine Schachtel Papiertaschentücher.

				»Terri Janson, haben Sie vielen Dank, dass Sie bei uns sind.« Die Interviewerin beugte sich vor und tätschelte ihrer Gesprächspartnerin die Hand. »Mir ist klar, was für eine außerordentlich schwere Zeit Sie durchmachen. Berichten Sie uns doch zu Anfang, wie die Kinder damit zurechtkommen.«

				»Nur wegen der beiden halte ich überhaupt durch. Pete nannte sie immer seine beiden Prinzesschen, und sie haben ihn vergöttert. Es würde ihn so stolz machen, wie tapfer sie sind.« Mit der Kuppe eines manikürten Fingers tupfte sie den Augenwinkel.

				»Was haben Sie ihnen gesagt?«, fragte die Interviewerin.

				»Dass ihr Daddy jetzt ein Engel im Himmel ist, wo er uns sehen kann, aber wir ihn nicht mehr.«

				Für Anya hatte das Bild des toten Janson ganz und gar nichts Engelhaftes.

				Die Reporterin trieb die Anbiederung munter fort und erkundigte sich, was Terri an ihrem Gemahl besonders geliebt habe und wie stolz die Familie auf ihn gewesen sei.

				Anya schlang das Badetuch enger um sich, als die Klimaanlage immer eisigere Luft ins Zimmer blies.

				»Ethan, macht es irgendeinen Sinn, das anzuschauen? Ich müsste mal wirklich dringend ausschlafen.«

				»Ein bisschen Geduld noch, ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass sie eine Bombe platzen lassen will. Eine, die die Clubbesitzer ganz und gar nicht freuen wird.«

				Sie hoffte, es wäre es wert, dafür aus der Wanne gestiegen zu sein. Es war das erste Mal, seit sie aus dem Flugzeug gestiegen war, dass sie sich so richtig ausstrecken und entspannen konnte, und die Vorstellung, früh schlafen zu gehen, hatte etwas höchst Verlockendes.

				»Terri … « Die Reporterin sprach mit überlegter, gleichförmiger Stimme. Sie klang so wenig authentisch wie das gesamte Interview. »Glauben Sie, dass Ihr Mann sich selbst das Leben nahm?«

				Die Kamera zoomte das Gesicht heran. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass er sich selbst umgebracht hätte. Das weiß ich mit absoluter Sicherheit.«

				»Wie können Sie da so sicher sein? Immerhin steckte sein Kopf in einer Schlinge, aus seinem eigenen Gürtel.«

				Terri zupfte ein Papiertuch an sich und tupfte sich die Augen. Gekonnter hätte man eine dramatische Pause beim besten Willen nicht setzen können.

				»Ich weiß, aber es war nicht so, wie die Leute meinen.«

				»Was hat sich Ihrer Meinung nach an diesem Abend in dem Hotelzimmer abgespielt?«

				»Er hat mir gestanden, wie einsam er sich fühlte, wenn er nicht bei mir war. Und wie schwer es für ihn war, nicht im selben Bett mit mir schlafen zu können, wenn er über Wochen mit der Mannschaft in irgendwelchen Hotels weggesperrt war wie zu diesem Lehrgang in New York. Wir waren alle da, konnten aber nicht als Familie zusammenleben. Das tat ihm weh.«

				Ethan war immer noch am Apparat. »Gleich kommt’s …«

				Anyas Puls schnellte hoch. Würde seine Ehefrau ihn als treulosen Schläger outen, der zum Vergnügen Frauen vergewaltigte?

				Die Kamera fuhr zurück, erst nur ein Stückchen, dann weiter. »Um die Ehe spannend zu halten, waren wir, nun ja, sexuell sehr aufgeschlossen und probierten immer wieder etwas Neues aus. Unter anderem eben auch das, was manche erotische Strangulation nennen.«

				Ungläubig setzte Anya sich auf die Bettkante, den Hörer dicht am Ohr. Da erzählte eine trauernde Witwe in einem der größten Fernsehsender von einem sexuellen Fetisch, den sie mit ihrem Mann teilte.

				»Sie wird der ganzen Welt erklären, dass er bei einer extremen Masturbation starb.« Ethan klang so schockiert, wie Anya sich fühlte.

				Ohne jedes Schamgefühl präsentierte Terri Janson mehrere Seidentücher, mit blauen Federn geschmückte Handschellen und sonstige Bondage-Utensilien.

				»Interessant, dass sie gewisse Details einfach weggelassen hat, zum Beispiel die Frau, die mit ihm im Zimmer war, bevor er starb, und dass er ein Kondom trug.«

				»Vielleicht hatte er einen Sauberkeitsfimmel und wollte keinen Dreck machen.«

				Anya lachte.

				»Haben Sie schon etwas herausgefunden, wer die Frau auf dem Zimmer war?«

				»Kein bisschen. Ich bin noch dran, mir Zugang zu den Überwachungsvideos zu verschaffen. Die Polizei hat sich die Bänder zuerst unter den Nagel gerissen, aber ich bin zuversichtlich, dass ich am Ende die Nase vorn haben werde.«

				Im Hintergrund schilderte die Witwe der Reporterin gewissenhaft die Verwendung jedes Stücks und enthielt sich gerade noch einer vollständigen Demonstration, während die Journalistin den Zuschauern alles am eigenen Leib präsentierte.

				»Wieso macht sie das?«, stammelte Anya. Sie dachte an die Folgen für die Kinder. »Sie will, dass alle wissen, dass er nicht Selbstmord begangen hat.«

				»Erstens mal wegen der Versicherung«, knusperte Ethan ihr ins Ohr. Den Geräuschen nach schlang er schon wieder ein Päckchen Nüsse herunter, obwohl das Abendessen noch keine Stunde zurücklag.

				Es wäre nicht das erste Mal, dass die Hinterbliebenen behaupteten, es sei bei einer hochriskanten sexuellen Handlung zu einem tödlichen Unfall gekommen, um sich die Versicherungssumme doch noch ausbezahlen zu lassen, wenn Suizid in der Police ausgeschlossen war. Es konnte aber auch religiös motiviert sein. Gewissen Konfessionen galt Selbstmord nach wie vor als Todsünde, und man verweigerte dem Toten die Bestattung in geweihter Erde.

				»Es ist ein außerordentliches Maß an Vertrauen nötig, um auf diese Art intim zu werden«, sagte die Journalistin mit einem durchdringenden Blick, den die Kamera getreulich festhielt.

				»Und nur mir hat er so sehr vertraut, dass er auf diese Weise Sex hatte. Wir sprachen darüber, wie gefährlich es ist, es alleine zu tun, und er gab mir sein Wort. Er hat mir sein Wort gegeben«, die Kamera fuhr ganz nahe heran, »dass er es nie alleine machen würde.«

				»So wie er im Eheversprechen sein Wort gab, immer treu zu sein«, höhnte Ethans Stimme aus dem Hörer.

				»Will sie damit unterstellen, dass Janson ermordet wurde? Es liegt ja noch nicht einmal der toxikologische Befund vor.«

				Die Journalistin beugte sich auf dem Stuhl vor. »Terri, was glauben Sie, ist an dem Abend im Hotel passiert?«

				»Ich habe an dem Abend noch mit Pete gesprochen, und er sagte mir, er hätte Kopfschmerzen und würde sich eine Weile hinlegen.«

				»War das etwas Ungewöhnliches?«

				»Pete hatte nie Kopfweh.« Die Witwe biss sich auf die Lippe und wandte den Kopf ab, während die Kamera begierig jede Sekunde ihres Ringens um Selbstbeherrschung aufsog. »Kürzlich hat er bei einem Match einen Schlag auf den Kopf bekommen und trotzdem weitergespielt. Seitdem war er nicht mehr er selbst.« Die Tränen ließen sich nicht länger halten, und sie bat die Interviewerin um eine Pause.

				Anya musste zugeben, dass dieses Interview höchst spannende Unterhaltung bot. In weniger als dreißig Minuten hatte Terri Janson eine sexuelle Perversion eingestanden, jede Beteiligung ihres Mannes an einem Ehebruch im Hotelzimmer in Abrede gestellt und Trainern, Mannschaftsärzten und Clubbesitzern die alleinige Verantwortung für sein Verhalten – und daraus folgend seinen Tod – zugwiesen. Ein Drehbuchschreiber hätte es sich nicht besser ausdenken können.

				Ethan ging kurz an sein Handy, dann sprach er wieder zu Anya.

				»Aber das muss man ihr lassen. Falls sie vorhat, demnächst die Bombers wegen Tod durch Fremdverschulden zu verklagen, hat sie gerade die ganze Nation hinter sich gebracht. Wir sollten zusehen, dass wir uns ordentlich ausruhen. Morgen könnte ein langer Tag werden.«

				Anya legte den Hörer weg und rekapitulierte, was sie eben gesehen hatte. Es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, wie man derart intime Details öffentlich machen konnte. Nach dem Verschwinden ihrer Schwester hatte sich Anyas Familie einem enormen Druck ausgesetzt gesehen, in den Medien und der Öffentlichkeit Aufrufe zu starten. Ihre Mutter und ihr Vater kamen dem auch nach, aber sie hielten Anya, soweit es in ihrer Macht stand, aus dem Blickfeld der Kameras. Unglücklicherweise steigerte das nur das Interesse an ihr, bis schließlich Gerüchte aufkamen, sie habe etwas mit Miriams Verschwinden zu tun.

				Sie hatte Mitleid mit Jansons Töchtern, die nun in das grelle, unbarmherzige Licht der Scheinwerfer gestoßen wurden. Die Mitschülerinnen und Mitschüler wüssten von den sexuellen Vorlieben ihres Vaters. Und Kinder konnten viel grausamer sein als Erwachsene. Sie hatte das am eigenen Leib erlebt.

				Das Interview wirkte von vorn bis hinten gestellt und unnatürlich. Sie musste an Jim Horan denken, der Terri versprochen hatte, ihr einen Auftrag für einen Kosmetikkonzern zu sichern. Womöglich war all das nur ein Stück Werbung in eigener Sache, in einer Welt, die permanent nach größeren Schocks verlangte, um überhaupt noch Interesse für irgendetwas aufzubringen.

				Anya trocknete sich ab, nahm einen frischen Pyjama aus dem Koffer und legte sich aufs Bett. Mit einem Mal wurde die Müdigkeit überwältigend, und sie lag da und ließ die vergangenen Tage Revue passieren. So viel war geschehen, seit sie in den Flieger gestiegen war. Sie sah auf die Uhr. Daheim war Ben jetzt noch in der Schule, aber sie konnte sich nicht noch einmal ein paar Stunden wach halten, um mit ihm zu reden. Es wäre sinnvoller, morgen früh anzurufen.

				Das Telefon schellte, und sie fragte sich, was Ethan wohl vergessen hatte.

				»Hier Buffet«, knurrte eine mürrische Stimme. »In zehn Minuten Notfallsitzung in meiner Suite. Ich erwarte Sie.«
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				Bevor Anya die Klingel zur Suite drückte, steckte sie sich das feuchte Haar noch rasch mit einer Spange fest.

				Ein Mann, der ihr noch nicht vorgestellt worden war, den sie aber unmittelbar nach Jansons Tod gesehen hatte, öffnete und bat sie herein. Auf einer Couch saß Kitty Rowe in Jeans, stahlgrauem Sweater und hochhackigen Stiefeletten. Neben ihr hockte Bentley Masterton und kaute auf dem Daumennagel, Jackett und Krawatte hatte er über die Rückenlehne der Couch geworfen.

				Buffet knurrte Befehle in das Zimmertelefon. Am Esstisch saß Gavin Rosseter und studierte Zeitungen, in denen er Passagen mit neongelbem Leuchtstift anstrich. Unter dem Tisch zuckte sein rechtes Knie auf und ab. Dr. Reginald Pope stand gegenüber und trommelte geistesabwesend mit den Fingern auf der konferenztischgroßen Tafel herum. Verstimmt über Popes Macke blickte Gavin auf, sagte aber nichts. Er bat Anya, sich zu ihm zu setzen.

				Die Anspannung im Raum war mit Händen zu greifen. Alle warteten darauf, dass Buffet etwas sagte. Ethans Fehlen war nicht zu übersehen.

				Am anderen Ende des Tisches saß Trainer Ingram neben zwei Männern mit identischer Kurzhaarfrisur. Den dunklen Anzügen nach waren es Anwälte. In der Mitte stand eine Platte mit belegten Broten, zudem hatte man eine zweite Kaffeemaschine in die Suite gebracht. Man stellte sich offenbar auf eine lange Nacht ein.

				Anya versicherte sich, dass sie den Obduktionsbericht und die Ergebnisse des genetischen Fingerabdrucks dabeihatte, die Gail Lee ihr am späten Nachmittag gemailt hatte.

				Buffet knallte den Hörer auf die Gabel und humpelte zu einem freien Stuhl, hinter dem er Aufstellung nahm. Die anderen beiden Clubbesitzer blieben auf der Couch sitzen, von wo aus sie das Geschehen gut im Blick hatten.

				»Hat jeder diese Farce von einem Promi-Interview mit Jansons Witwe gesehen?«

				Kopfnicken reihum.

				»Nun«, setzte einer der Anwälte an, »bis jetzt wurde noch niemandem eine Vorladung zugestellt, wir haben also genügend Zeit, ihre Behauptungen öffentlich zu diskreditieren.«

				Masterton stand auf und goss sich an der Bar einen Scotch ein. »Mit ihrer widerwärtigen Zurschaustellung von Sexspielzeug und diesen scheußlichen intimen Details hat sie unser aller guten Namen in den Schmutz gezogen. Es ist schlimm genug, dass Pete Janson Selbstmord begangen hat, aber diese andere Geschichte, das ist wirklich das Allerallerletzte.«

				Anya fand es pervers, dass diesem Anführer einer Glaubensgemeinschaft Masturbation verdammenswerter erschien als eine Gruppenvergewaltigung. Masterton unterhielt Frauenhäuser für die Opfer häuslicher Gewalt, doch für die Gewaltakte seiner Spieler gegen Frauen war er offenkundig blind.

				Kitty Rowe hielt ein Glas Weißwein in beiden Händen. »Die ganze Chose war durchchoreografiert. Die Frau hatte ihren Part viel zu gut einstudiert, vom Neigen des Köpfchens bis zum Flattern der falschen Wimpern. Das stank förmlich nach einem gewieften Manager und einem perfekt eingespielten Produktionsteam.«

				»Dann können wir Jim Horan schon mal ausschließen«, sagte Buffet. »Der ist nämlich ein absoluter Volltrottel.«

				»Ich stimme zu, dass das eine Nummer zu groß für ihn war«, bestätigte Kitty Rowe. »Der Produzent war so kollegial, mich vor der Ausstrahlung der Sendung anzurufen und mir mitzuteilen, dass Terri Janson ab sofort von Max O’Connor vertreten wird.«

				Rosseter neigte sich Anya zu. »O’Connor ist ein echter Rettungswagenjäger. Er schnappt sich die, die ›wie durch ein Wunder überlebt haben‹, die ›Opfer, für die praktisch keine Chance besteht‹, und macht sie zu großen Stars. Er taucht immer so schnell am Ort eines Unglücks auf, dass man meinen möchte, er hätte es selbst inszeniert.«

				Anya erinnerte sich an Terri Jansons Anruf in Horans Büro, da hatte es geklungen, als habe er einen Auftrag für sie akquiriert. Offenbar hatte dieser Manager ihr deutlich mehr geboten, und das schnell. Sie dachte daran, wie Horan Terri beim Anblick ihres toten Mannes getröstet hatte.

				»Horan versucht, ein Buchprojekt über Janson und sein skandalöses Sex- und Drogenleben zu verschachern«, fügte Kitty Rowe sarkastisch hinzu.

				Anstatt die Drogen die Hoteltoilette hinunterzuspülen, hatte Horan sie wahrscheinlich für seine eigenen, kommerziellen Zwecke eingesteckt.

				Mit dem Drink in der Hand ging Masterton auf und ab. »Wir haben hier Familienwerte zu repräsentieren. Diese Janson und Horan werden das zunichtemachen. Wie können wir verhindern, dass sie alles zerstören, wofür wir stehen? Wir dürfen nicht vergessen, dass sehr viele Menschen ihr täglich Brot mit dieser Mannschaft verdienen. Unsere Verwaltungsangestellten, die PR-Leute, gefährdete Jugendliche, die die Programme verteilen. Ohne diesen Club stehen all diese Menschen ohne Arbeit da. Gottesfürchtige Christenmenschen, die alles für uns aufopfern.«

				Buffet knallte die Faust auf den Tisch. »Beruhige dich, Bentley. Jeder hier weiß, dass du für einen Großteil unserer Angestellten und Ehrenamtlichen verantwortlich bist, aber jetzt müssen wir uns aufs Wesentliche konzentrieren.«

				Er ließ den Blick durch das Zimmer schweifen. »Als Erstes müssen wir abklären, ob Jansons Frau tatsächlich Chancen hätte, uns auf Tod durch Fremdverschulden zu verklagen. Pope? Wie stehen wir medizinrechtlich da?«

				Der ältere Arzt strich sich das lichter werdende Haar hinters Ohr. »Dr. Rosseter vergewisserte sich mit einem neurologischen Test, dass er orientiert und aufnahmefähig war und ihm seine Körperfunktionen uneingeschränkt zur Verfügung standen. Janson erklärte, keine Kopfschmerzen zu haben, und bat darum, weiterspielen zu dürfen. Rosseter hat den Vorfall und die Ergebnisse der neurologischen Befragung gemäß den Empfehlungen der Liga dokumentiert.«

				Rosseter nickte.

				»Wenn die Frage gestattet ist«, bemühte Anya sich um größtmögliche Diplomatie, »hat Janson nach dem Zusammenprall das Bewusstsein verloren, und sei es auch nur für wenige Sekunden?« Sie spürte Buffets bösartigen Blick, der ihr auf der Haut brannte. »Das ist die erste Frage, die ein Strafverteidiger stellen wird.« Insbesondere, dachte sie, da niemand an der Seitenlinie eine Bewegung an ihm feststellen konnte, ehe Gavin bei ihm war.

				Rosseter antwortete, den Blick stur in seine Unterlagen gerichtet. »Ich glaube nicht. Die Spieler, die sich auf dem Feld befanden, sagen aus, er sei die gesamte Zeit über bei Bewusstsein gewesen.«

				»Gut«, merkte einer der Anwälte an und machte sich eine Notiz.

				»Der Amtsarzt wird wissen wollen, was Janson vom Zeitpunkt des Zusammenpralls bis zu seinem Tod getan hat«, fügte sie hinzu. Die Luft im Zimmer wurde dicker und immer weniger entgegenkommend.

				Trainer Ingram wirkte ausgezehrt und erschöpft. »Kein Problem. Diese Jungs unterliegen einem fixen Zeitplan. Nach dem Spiel am Sonntag hat Janson mit dem Team geduscht, dann haben alle gemeinsam im Hotel zu Abend gegessen. Er war überheblich wie immer und hat alles in sich hineingeschaufelt wie immer. Den Zapfenstreich um elf hat er eingehalten. Am nächsten Morgen hat er um sieben mit den anderen Spielern gefrühstückt, dabei hat er Spiegeleier, Speck, Würstchen, Bratkartoffeln und Toast gegessen, dazu einen Weizenkeim-Smoothie. Das weiß ich, weil ich bei ihm saß, um Spielzüge durchzusprechen. Um neun war Fotoshooting mit dem ganzen Team, dann besuchte er im Kinderspital krebskranke Kinder.«

				Er sah zu Buffet und den Anwälten.

				»Soweit ich weiß, sind die Fotos auf der Clubhomepage. Mittags hat er mit sechs Teamkollegen in einer Sonderschule gegessen und anschließend ein bisschen mit den Schülern gebolzt, am Nachmittag war er beim Training. Er hat gute Leistungen gezeigt und war am Abend auf einer Sportjournalistenparty in den Chelsea Piers.«

				Jede Minute von Jansons Tagesablauf war dokumentiert. Fast hätte man ihn mit einem Strafgefangenen verwechseln können.

				Anya ging immer mehr auf, wie wenig Zeit diese Männer mit Freunden außerhalb des Teams verbrachten und wie abgesondert sie tatsächlich lebten. Es war wie Terri gesagt hatte: Sie verbrachten mehr Zeit untereinander als mit ihrer Familie. Diese Männer wurden von Trainern, Agenten, Clubbesitzern, Assistenten und Ärzten permanent beaufsichtigt wie kleine Kinder, denen man nicht eine Minute zur freien Verfügung zugestand.

				Sie wurden in jeder Hinsicht von der wahren Welt isoliert, was das pubertäre und antisoziale Verhalten ein gutes Stück weit erklärte. Zudem bekamen sie so das Gefühl, unangreifbar zu sein. Sie fragte sich, wie viele der Spieler wohl je eine Rechnung bezahlt hatten, eine Waschmaschine bedienen oder auch nur ihren Kontostand abfragen konnten.

				»Gab es Anzeichen von Kopfschmerzen, oder hatte er Koordinationsschwierigkeiten, Probleme beim Reden, Gedächtnislücken? Gab es irgendwelche Hinweise, dass ihm die Kopfverletzung eventuell zu schaffen machte?«

				Ingram blieb unerschütterlich und eine Spur zu aggressiv. »Ich merke es sofort, wenn einer meiner Spieler nicht zu hundert Prozent fit ist, noch dazu, wenn es um unseren besten Quarterback geht.« Seine müden Augen funkelten Anya böse an. »Sie kennen diese Männer nicht. Ich bin rund um die Uhr mit ihnen zusammen und kenne sie besser als meine Söhne. Ich hätte es gemerkt, wenn etwas nicht gestimmt hätte.«

				Gavin Rosseter nickte beipflichtend. »Ich mache jeden Abend meine Runde. Die Burschen verlangen Schmerzmittel und ab und zu ein Beruhigungsmittel, damit sie schlafen können. Dabei erzählen sie mir von jedem noch so kleinen Wehwehchen und Zipperlein. Janson verlangte gar nichts. Er hätte keinerlei Einschlafprobleme, hat er gesagt. Dabei war er der Erste, der jammert, wenn irgendwas ist. In der Hinsicht war er ein kleiner Hypochonder, immer in Panik, dass eine Lappalie ihm die Karriere ruinieren könnte.«

				Aber zugleich hatte er nicht die geringsten Bedenken, überlegte Anya, dass seine Karriere leiden könnte, wenn er Frauen vergewaltigt, seine Ehefrau verprügelt oder schnellen Sex mit weiblichen Fans hat, trotz aller Moralklauseln, die man ihm in den Vertrag geschrieben hatte.

				»Wie viele Gehirnerschütterungen hat er insgesamt erlitten? Es gibt eine kumulative Wirkung, auf die die Anwälte mit Sicherheit abzielen werden.«

				Pope verdrehte die Augen. »Das ist Football. Die Spieler kriegen dauernd eins auf die Mütze. Wenn wir sämtliche Beulen und blauen Flecken dokumentieren würden, bliebe überhaupt keine Zeit mehr, uns um die ernsthaften Verletzungen zu kümmern.«

				Anya unterließ es, dem erfahrenen Arzt die Ernsthaftigkeit einer Gehirnerschütterung zu erklären und ihn vor versammelter Mannschaft zu demütigen, sie nahm seine Ansicht aber sehr wohl zur Kenntnis. »Es gibt also keine vollständigen Patientenakten über die Dauer einer ganzen Spielerlaufbahn?«

				Rosseter verstand offenbar, worauf sie hinauswollte. »Medizinische Befunde bleiben vertraulich, zudem wird nicht jeder Vorfall aufgezeichnet oder vom Mannschaftsarzt als signifikant betrachtet. Eine schlechte Akte kann die Rendite beeinträchtigen, die ein Spieler auf dem Transfermarkt bringt.«

				Anya fasste nicht, was sie da hörte. Buffet verlangte von seinen Spielern unbedingte Loyalität und behandelte sie zugleich wie Gegenstände, die man beim ersten Anzeichen der Abnutzung verkauft oder wegwirft.

				»Diese Männer sind doch keine Gebrauchtwagen, die man abstößt, sobald sie nicht mehr die volle Leistung bringen.« Wieder wurde das Barbarische dieses Sports ihr schmerzlich bewusst, nur lag es diesmal nicht am Verhalten der Spieler. Reihum sah sie die Verantwortlichen am Tisch an.

				»Das kann man uns schwerlich zur Last legen, solange es alle anderen genauso machen«, behauptete Buffet. »Also weiter.«

				»Tut mir leid, aber das geht nicht. Jansons Gehirn war schwer geschädigt, und deshalb werden die Anwälte in diesem Punkt nicht lockerlassen.« Sie berichtete den Anwesenden, was sie über CTE und den vorläufigen Befund wusste, den sie mit Dr. Gail Lee besprochen hatte. Als Nächstes erläuterte sie die Symptome – Depression, Aggressivität, Drogenmissbrauch, Vergesslichkeit bis hin zur Demenz – und berichtete schließlich von der Studie, die Roman Bronstein und Harrison Leske an der Columbia University durchführten.

				Pope erwachte zum Leben. »Die Hälfte unserer Bevölkerung weist diese Symptome auf.«

				Er sah sich um, als warte er auf beifälliges Lachen. Niemand war amüsiert. »Und was CTE angeht, das wurde in vereinzelten Fällen bei Boxern nachgewiesen, aber es gibt keine Anzeichen, dass Footballer dafür anfällig sind. Es kann ebenso gut sein, dass das nur bei Sportlern auftritt, die bereits eine geistige Vorschädigung haben, oder als Folge von Drogenmissbrauch in Verbindung mit einer womöglich nur leichten Verletzung.«

				Anya bemühte sich, nicht besserwisserisch zu klingen. »Es gibt in der Tat eine genetische Verbindung, die ein deutlich erhöhtes Risiko schwerer Hirnschädigungen nach Kopfverletzungen bewirkt. Ich tippe daher, dass Terri Janson argumentieren wird, ihr Mann hätte getestet werden müssen. Man lässt einen Jungen ja auch erst dann einen Kontaktsport ausüben, wenn man sicher ist, dass er kein Bluter ist.«

				Die Anwälte schrieben fieberhaft mit.

				»Bei der Obduktion wurde Pete Jansons Blut getestet. Das Ergebnis des ApoE4-Allels steht derzeit noch aus«, fügte Anya hinzu.

				Langes Schweigen.

				Anya fuhr fort. »Tatsache ist, hätten wir es statt mit diesem Sport mit einem Autorennen zu tun und es gäbe nur einen oder zwei Todesfälle, kämen automatisch sämtliche Sicherheitsvorschriften auf den Prüfstand, und alle Mitwirkenden müssten das akzeptieren.«

				Masterton kam an den Tisch. »Unser Sport ist aber der Football. Müssen wir uns wirklich dieses selbstherrliche Gewäsch einer Angestellten anhören? Menschenskinder, sie ist ja nicht mal eine von uns. So wie die daherredet, möchte man glatt meinen, die hat Terri Janson überhaupt erst zu dem Drecksinterview angestiftet.« Er stellte sich hinter Anya. »War es so?«

				Gavin Rosseter legte Anya die Hand auf den Arm zur Unterstützung, nicht um sie zum Schweigen zu bringen, wie sie kurz annahm.

				Buffet drosch auf den Tisch. »Bentley, du hältst jetzt verdammt noch mal das Maul! Wir müssen wissen, was auf uns zukommt. Die Presse wird sich auf diese Sache stürzen.«

				Kitty Rowe stand auf. »Nicht unbedingt. Ein Routinetest aller Spieler wäre ein Eingriff in ihre Bürgerrechte. Ich kann Sachverständige ohne Ende auffahren lassen, die bestätigen, dass wir Janson einen Gefallen getan haben, indem wir ihn nicht auf das Gen testeten. Ohne uns hätte er nie eine derart erfolgreiche Karriere als Footballer machen oder seine Familie so gut versorgen können. Ein solcher Test hätte ihn all seines Ruhms und Erfolgs beraubt. Es war eine äußerst schwere Gewissensentscheidung, die wir zu treffen hatten, aber schließlich räumten wir den Familien unserer Spieler den Vorrang ein.«

				»Ich mag, wie du denkst.« Masterton hatte seine Existenzangst und moralische Entrüstung offenbar völlig überwunden.

				»Wenn Terri Janson einen Prozess in den Medien führen will, kann sie ihn haben.« Sie schenkte sich Wein nach.

				Einer der Anwälte meldete sich zu Wort. »Wir sind schon dabei, ihr Privatleben zu durchleuchten, und dürfen annehmen, dass sie Affären hatte.«

				Buffet machte ein müdes Gesicht. »Tun Sie, was Sie tun müssen.« Er tätschelte den Anwalt, der ihm am nächsten saß. »Da wir nun einmal alle hier sind, mir ist zu Ohren gekommen, dass zumindest einer der in den vermeintlichen Übergriff im Rainier Hotel verwickelten Spieler in seinem Polizeiprotokoll gelogen hat. Ich werde daher die in seinem Vertrag verankerte Moralklausel ziehen. Er wird verkauft oder mit sofortiger Wirkung gefeuert. Der kleine Hosenscheißer besaß tatsächlich die Frechheit, ein höheres Gehalt zu verlangen, damit er über Jansons Affären und Eskapaden abseits des Platzes stillschweigt.«

				Rosseter und Ingram blickten auf.

				»Ich lasse mich nicht erpressen. Mit dem heutigen Tag ist Clark Garcia Geschichte.«

				Für Anya war die Besprechung damit zu Ende. Gemeinsam mit Rosseter verließ sie den Raum und erkundigte sich dabei nach der neurologischen Befragung, anhand derer die Ärzte die Spieler nach einer Kopfverletzung beurteilten.

				»Die funktionale Neurotrauma-Feststellung.«

				Davon hatte Anya noch nie gehört. »Wenden das die Notärzte hier an?«

				»Eine Anweisung der Liga, von einem der Funktionäre eigens entwickelt.«

				Die Befragung zur Feststellung der Funktionsfähigkeit des Nervensystems war also kein objektives medizinisches Verfahren. Nicht auszuschließen, dass Gavin Rosseter unabsichtlich Jansons Tod mit herbeigeführt hatte. Dem Club standen schwere juristische Auseinandersetzungen bevor.
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				Außer Atem trat Ethan an Anyas Tisch. Er setzte sich gar nicht erst. »Sie kennen Roman Bronstein?«

				Anya schluckte eine Gabel Rührei herunter und sah von ihrem Computer auf. »Er finanziert die Studie über Kopfverletzungen. Wieso?«

				Er nahm ihr gegenüber auf der Bank Platz und senkte die Stimme. »Angeblich gab es bei ihm gerade eine Hausdurchsuchung.«

				Sie legte die Gabel neben den Teller. »Weshalb?«

				»Illegale, leistungssteigernde Substanzen. Es liegt eine Anzeige gegen ihn vor, weil er sie verabreicht haben soll.«

				Die Annahme, er würde die Gesundheit der Spieler gefährden, indem er sie mit Steroiden vollpumpte, während er gleichzeitig versuchte, ihre Situation zu verbessern, indem er die Forschungen zur Gehirnerschütterung finanzierte, ergab keinen Sinn.

				»Was hat die Polizei in der Hand?«

				»Genau das ist es.« Ethan legte sich eine Scheibe Toast auf einen sauberen Teller. »Anlass für die Aktion war ein anonymer Hinweis, der gestern spätabends einging.«

				Anya nahm einen Schluck warmen Kaffee. »Ich hatte den Eindruck, dass es ihm außerordentlich ernst damit ist, Ansätze zu entwickeln, mit denen Leben gerettet und künftige Behinderungen verhindert werden können. Wieso sollte er den Spielern gleichzeitig gefährliche Dopingmittel verabreichen?«

				Ethan bestrich den Toast mit Honig. »Vielleicht verschafft er sich so das Geld. Eine Art Gesundheits-Robin-Hood für Footballer.«

				Unter Anyas Augen verschlang er den Toast und schob ein Blätterteigteilchen nach. »Nur keine Hemmungen, bedienen Sie sich.« Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der so oft und viel aß und dabei so schlank blieb. Der Kerl war die reinste Stoffwechselmaschine.

				Die Bedienung kam mit der Kaffeekanne und fragte zunächst, ob sie Ethan einschenken dürfe, ehe sie sich kokett nach seiner Zimmernummer erkundigte. Anya hätte schwören mögen, dass die Bedienung mit ihm flirtete. Der Privatdetektiv verfügte definitiv über einen gewissen Charme.

				»Sie sagten, die Polizei hätte gestern nach dem Abendtraining der Columbia University einen anonymen Anruf erhalten?« Das Timing kam ihr seltsam vor. Gerade jetzt, da die Studie konkrete Ergebnisse lieferte … Das konnte den verschiedensten Leuten ganz und gar nicht in den Kram passen.

				»So sagt es mein Informant. Kam zufällig einer der Spieler auf Bronstein zu?«

				»Als wir kamen, war er schon da, aber die Spieler waren noch nicht auf dem Platz.« Sie war mit Leske bis zum Ende der Trainingseinheit geblieben, Bronstein aber hatte sich eine knappe halbe Stunde früher verabschiedet. »Er sagte, er wolle seine Tochter vom Tanzunterricht abholen. Er hatte keinerlei Kontakt zu den Spielern. Den hatten nur zwei studentische Hilfskräfte von der Neuropathologie.«

				»Ich werde mir mal ansehen, was es mit dem Tanzkurs der Tochter auf sich hat. Wenn er seinen Geschäften nicht nachgehen kann … «

				»Kann er die Forschungen nicht finanzieren, und die Studie wird nicht zu Ende geführt.« Sie schob den Teller zurück und erzählte ihm, was sich gestern Abend bei der Besprechung zugetragen und was sie dort über die CTE-Forschung berichtet hatte. »Übrigens, wo haben Sie sich eigentlich rumgetrieben, als Masterton seine Anfälle hatte?«

				»Ich zog Erkundigungen über die Frau ein, die in Jansons Hotelzimmer war, ehe er auscheckte. Dorafino jedenfalls will sie weder gesehen haben noch ihren Namen kennen.«

				»Irgendwelche anderen Hinweise?«

				»Nichts Konkretes.« Die nächste Toastscheibe verschwand vom Teller.

				»Ich muss mit Harrison Leske sprechen.«

				»Lassen Sie mich rasch frühstücken, dann komme ich mit.«

				Ethan ging ans Büfett. Anya las sich noch einmal die Notizen von gestern Abend durch. Wenn es nach Buffet und Rowe ging, würde aus den Tests auf das ApoE4-Allel nichts werden. Sie hielt es für ausgesprochen kurzsichtig von ihm und Pope, wenn sie tatsächlich nicht erkannten, was für ein Riesenproblem ihnen daraus erwachsen konnte – wenn nicht gleich, dann in nächster Zukunft.

				Ethan kam mit einem Joghurt, einer Banane, einem Apfel und einer Schale Frühstücksflocken zurück. »Ich hatte gerade eine Besprechung mit Buffet«, verriet er leise. »Weitere Schadensbegrenzung in Sachen Janson. Aber irgendetwas stimmt da einfach nicht. Diese Frau hat sich nicht gemeldet, sie hat also etwas zu verbergen. Schauen Sie sich doch an, was für ein Riesentamtam diese Gespielinnen um ihre fünfzehn Minuten Ruhm und Reichtum ansonsten so machen. Unsere Frau ist also entweder stinkreich, oder sie hat wichtige Gründe, weshalb die Affäre, so es denn eine war, geheim bleiben muss.«

				Wenn man sich allerdings ansah, wie alle möglichen Frauen sich den Spielern an den Hals warfen, konnte es sich wirklich und wahrhaftig um jede x-Beliebige handeln. Vielleicht hatte er noch gelebt, als sie ging, und sie wusste nichts von seinem Tod – angesichts der Medienhysterie nicht gerade wahrscheinlich, aber zumindest nicht ausgeschlossen.

				Sie sah auf das Handy, ob ihr jemand eine Nachricht hinterlassen hatte, und legte es auf den Tisch, wo sie es sehen konnte. So würde sie es nicht noch einmal verlieren.

				Da war noch etwas, was ihr keine Ruhe ließ. »Finden Sie es nicht auch merkwürdig, dass Robert Keller und Pete Janson nur ein paar Tage nacheinander das Zeitliche segnen? Beide hatten gerade einen lukrativen Sponsoringvertrag abgeschlossen, wenn auch mit verschiedenen Unternehmen.«

				»Könnte sein, dass jemand darauf abzielt, den Ruf der ganzen Liga nachhaltig zu beschädigen. Sie waren nicht im selben Team, es kann also kein Rachefeldzug gegen die Bombers sein. Ich stimme Ihnen zu, dass es seltsam ist, aber diese Kerle sind Draufgänger. Die machen nur dummes Zeug, sobald sie fort von daheim sind.«

				So wie die Mitglieder des Teams sich aufführten, waren sie jederzeit in der Lage, sich selbst zu vernichten. Dazu brauchte es keinen Dritten.

				»Ich sage es nicht gerne«, biss er in den Apfel, »aber wir müssen herausbekommen, wo Kirsten Byrne war, als Janson starb.«

				»Sie steht unter Polizeischutz. Das hat Linda Gatby noch am Tag, als wir sie besuchten und die ersten Morddrohungen eintrafen, in die Wege geleitet.«

				»Sorry, das wusste ich nicht. Damit ist sie fürs Erste aus der Gleichung raus. Jim Horan hat uns ja erzählt, dass sie sich einen Anwalt genommen hat, aber das hat nichts mit Janson und Konsorten zu tun. Sie verklagt Cheree Jordan wegen unrechtmäßiger Kündigung.«

				So viel also zur Behauptung dieser abscheulichen Journalistin, Kirsten sei nur eine opportunistische Nutte. Anya fielen die Zeitungen wieder ein, die sie am Tag nach Kellers Tod gelesen hatte. In einem Artikel war auch Pete Janson zu Wort gekommen.

				»Janson und Keller waren auf der Highschool befreundet. Hat Terri uns nicht erzählt, die Missbrauchsvorwürfe wären schon zu Highschoolzeiten aufgekommen, als seine Karriere allmählich Fahrt aufnahm?«

				»Ich kann nachforschen, ob sie vor so langer Zeit schon in etwas Illegales verwickelt waren. Ich gebe zu, ich habe die Suche eingestellt, als wir Darla gefunden hatten.«

				Anya musste selbst zugeben, dass sich das lächerlich anhörte. Wahrscheinlich gab es keinerlei Zusammenhang zwischen den Todesfällen. Setzte man sich nur oft genug einem extremen Risiko aus, war ein tödlicher Unfall früher oder später fast unvermeidlich.

				Sie sah Ethan zu, wie er den Joghurt ins Müsli gab und zu einer breiigen Masse verrührte.

				»Was glauben Sie, wie hoch sind die Chancen, Buffet wegen Tod durch Fremdverschulden dranzukriegen?«, schmatzte er mit vollem Mund.

				»Vermutlich werden Terris Anwälte behaupten, jeder vernünftige Mensch im Football hätte um das spezifische Risiko von Hirnschädigungen wissen müssen, das für Träger des E4 Apolipoproteins besteht. Vorausgesetzt, dass es sich bei Janson tatsächlich nachweisen lässt, könnten sie damit durchkommen.«

				Ethan legte den Löffel hin und schob die Schale weg.

				»Aber wenn man einem Spieler deshalb die Aufnahme in die Mannschaft verwehrt, wird er wegen Diskriminierung klagen. Wir müssen akzeptieren, dass letztlich alles ein Risiko birgt. So ist das Leben. Wo würde es enden, wenn wir nur noch diejenigen zum Sport zulassen, die zufällig über die richtigen Gene verfügen?«

				Ethans Oberlippe kräuselte sich, als widere die Vorstellung ihn an. »Als Nächstes testen wir dann Neugeborene auf jedes potenzielle Gen. Ob sie diese … «, er schnippte zweimal mit dem Finger, » … Fasern haben. Wie heißen die gleich? An denen man erkennt, ob einer zum Sprinter oder Langstreckenläufer taugt?«

				»Schnell oder langsam zuckende Muskelfasern.«

				Er schnippte wieder mit den Fingern. »Genau die. Wo soll das alles hinführen? Das hieße Eugenik, und das ist erst der Anfang.«

				Anya bemerkte, dass Ethans Hände zitterten, als er nach der Kaffeetasse griff.

				»Immer langsam mit den jungen Pferden«, sagte sie ruhig. »Hier geht es nicht darum, die perfekte Gesellschaft oder eine Herrenrasse zu erschaffen. Niemand will, dass Embryonen getestet werden, damit die Eltern sich entscheiden, welche sie behalten wollen, je nachdem ob sie die Anlage zum Sportler oder Supermodel haben, oder für einen genialen IQ oder ein Gehirn, das weniger anfällig für Schädigungen ist.«

				Eine sechsköpfige Familie lief am Tisch vorbei. Die letzten beiden Kinder bummelten hinterdrein und schauten sich das Essen auf den Tischen ganz genau an.

				Eine Bedienung füllte die Wassergläser nach, und Anya zögerte, ehe sie weitersprach. »Worüber man nachdenken sollte, ist, ob man den Test in der Schule für diejenigen Kinder anbietet, die im Sport eine Gehirnerschütterung riskieren. Das würde den Eltern die Entscheidung erleichtern, ob ihr Kind weiterhin eine Kontaktsportart ausüben soll oder nicht. Wenn bei einem Kind die genetische Komponente nachgewiesen wird, die bei einer Kopfverletzung schwerere Schädigungen des Gehirns nach sich zieht, dann sollten die Eltern das doch wohl erfahren. Oder hätten Sie es lieber, dass dieses Kind einem dramatischen Risiko ausgesetzt ist, frühzeitig an Demenz und CTE zu erkranken?«

				Ethan atmete mehrmals tief durch. »Sie haben recht. Entschuldigen Sie, dass ich so aufbrausend war.« Er lächelte. »Ich sehe Buffets Gesicht förmlich vor mir, als er gehört hat, dass da womöglich ein Prozess auf ihn zukommt.«

				Anya lächelte. »Ich denke, er kann von Glück sagen, dass ihm keine Ader geplatzt ist.«

				Ethan lehnte sich zurück.

				»Ich habe noch mehr über McKenzie herausgefunden. Er hat in der Nacht, als er Darla im Stripclub vergewaltigte, anschließend den Postmann in seinem Hotel aufgesucht, genau wie nach der Sache mit Kirsten. Ich vermute mal, damals hat er seine Klamotten verschwinden lassen.«

				Wenn er Gegenstände, die potenziell belastende Spuren aufwiesen, mit der Post verschickte, konnten sie nur bei ihm zu Hause sein. Hätten die Frauen dem Geschlechtsverkehr zugestimmt, hätte er nichts zu verbergen gehabt. Für Anya bestand kein Zweifel mehr: Liam McKenzie war ein Serienvergewaltiger.

				»Also muss Linda Gatby einen Durchsuchungsbefehl für sein Haus beantragen.«

				»Das ist ja das Clevere. McKenzie schickt das Zeug nicht zu sich nach Hause. Er schickt es seinem lieben, alten Mütterlein.«

				Anya fragte sich, was seine Mutter von den blutbefleckten Laken halten musste, und ob sie die Päckchen überhaupt öffnete oder sie vielmehr bis zu seinem nächsten Besuch zurücklegte.

				»Was halten Sie von einem Ausflug nach New Jersey?«

				Anya leerte die Kaffeetasse bis zum letzten Tropfen. »Sind Sie sicher, dass wir sie nicht auf dumme Ideen bringen, wenn wir dort aufkreuzen, bevor die Polizei das Haus durchsuchen konnte?«

				»Wenn sie erfährt, dass wir für Lyle Buffet arbeiten, wird sie glauben, dass wir Liam entlasten wollen. Abgesehen davon, man erfährt viel mehr, wenn man die Leute überrascht.«
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				Noch etwas belastete Anya. »Ethan, kann ich Sie etwas fragen?«

				Vor dem Hotel wartete eine schwarze Limousine. Mehrere Männer in schwarzen Anzügen standen beisammen und scherzten mit den Pagen. Von einem Kebabstand an der Ecke wehte Fleischgeruch herüber. Als er den Privatdetektiv erblickte, setzte der Chauffeur der Limousine die Kappe auf und trat die Zigarette aus.

				Am Straßenrand standen Taxis bereit, die von frischen Touristen geentert wurden, kaum dass sie ihre Fahrgäste abgesetzt hatten. Anya stand da und staunte, als mit heulender Sirene ein Feuerwehrauto um die Ecke bog. Im Fenster der Kabine loderte eine Flamme auf. Ein Feuerwehrmann steckte sich auf dem Weg zum nächsten Einsatz eine Zigarre an. Sie fragte sich, ob die Ironie ihm wohl bewusst war.

				»Keine Eile, mein Freund«, sagte Ethan zum Chauffeur und wandte sich Anya zu. »Aber gern. Wenn ich es beantworten kann.«

				»Was, wenn man uns nur benutzt, damit es so aussieht, als würden die Funktionäre in der Liga und im Club alles Nötige unternehmen?« Der Zeitpunkt von Bronsteins Verhaftung beunruhigte Anya noch immer.

				»Eine berechtigte Frage. Die einzige Antwort, die ich geben kann, ist, dass ich Lyle Buffet traue. Bei den anderen beiden bin ich mir weniger sicher. Die sind in den Sport eingestiegen, um ihr eigenes Süppchen zu kochen. Masterton benutzt den Club, um Leuten aus seiner Kirchengemeinde eine Anstellung zu verschaffen. Die Teenies, die bei den Spielen die Programme verteilen, sind jugendliche Straftäter, die ein Resozialisierungsprogramm durchlaufen, das Masterton eingerichtet hat. Der Club stellt Jahr für Jahr Geld zur Verfügung, um sie zu bezahlen. Die Immobilien werden von Kirchenmitgliedern gereinigt und gepflegt, und der Club ist offenbar ganz zufrieden mit ihrer Arbeit. Alles, was Kitty Rowe tut, tut sie nur, um die Aufmerksamkeit ihres Vaters zu erregen. Aber Lyle war mir gegenüber immer ehrlich und offen. Er lebt für den Sport. Deshalb von meiner Seite, im Zweifel für den Angeklagten.«

				»Hoffen wir nur, dass sie nicht versuchen, irgendwelche Informationen verschwinden zu lassen, die Kirsten nützen könnten.«

				»Das werde ich nicht zulassen«, versprach Ethan.

				Als sie in der Limousine saßen, rief Anya bei Harrison Leske an, erreichte aber nur die Mailbox. Sie bat um Rückruf.

				Sie gähnte, streckte auf der Rückbank die Beine und versank völlig erschöpft im Lederpolster.

				»Legen Sie sich auf der Fahrt ein wenig aufs Ohr. Es kann eine ganze Weile dauern, vor allem wenn es einen Stau gibt.«

				Im Normalfall hätte Anya abgewunken, doch als der Wagen in den Lincoln Tunnel einscherte, um unter dem Hudson durchzufahren, ergab sie sich der Müdigkeit und schloss die Augen. Ihr Schlafrhythmus befand sich noch immer in einer anderen Zeitzone. Vor ihrem inneren Auge tauchten Bilder ihres lächelnden Sohnes auf, und sie driftete in das Zwischenreich von Wachen und Schlafen.

				Wie von fern hörte sie Ethan auf der Tastatur seines Laptops klappern. Warm schien die Sonne durch das Seitenfenster und ließ sie tiefer in den Schlummer sinken.

				Als sie erwachte, rollten sie durch baumbestandene Straßen.

				Sie setzte sich auf und fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. »Wo sind wir?«

				»New Jersey. Wir sind jetzt kurz vor Plainfield.«

				Sie sah auf die Uhr, sie hatte etwas mehr als eine Stunde geschlafen.

				Ethan zog eine volle Wasserflasche aus seiner Tasche. »Die Klimaanlage trocknet einen wirklich aus.«

				Mit einem dankbaren Nicken schraubte sie den Verschluss auf und betrachtete die zweistöckigen Häuser, die zwischen üppigem Grün ein Stück von der Straße entfernt standen. »Sagen Sie bitte nicht, dass ich geschnarcht habe.«

				Er lächelte, und um seine Augen bildeten sich kleine Fältchen. »Das nicht, aber Sie reden im Schlaf.«

				Anyas Herz galoppierte, und das Blut stieg ihr in die Wangen.

				Ethans Lächeln wurde noch herzlicher. »Sie haben meinen Namen genannt.«

				Anya wurde puterrot. »Ach. Das ist nicht wahr. Oder?« Was hatte sie gesagt? Sie versuchte, aus seiner Miene schlau zu werden.

				»Nein, aber Sie haben bestimmt an mich gedacht, sonst wären Sie nicht so rot geworden.«

				Sie verschränkte die Arme und sah zum Fenster hinaus, verlegen, weil er sie so durchschaut hatte.

				Sie wusste, dass er Nachforschungen über sie angestellt hatte, ehe die Liga sie unter Vertrag nahm, und fühlte sich daher verletzlich, schließlich kannte Ethan viele persönliche Details über sie, während sie kaum etwas von ihm wusste.

				»Wo wohnen Sie eigentlich?«, fragte sie. Er war im Hotel einquartiert, kam aber angeblich aus New York.

				»Da und dort. Ich übernachte recht häufig bei einer Freundin. Die ist Tierfotografin und dauernd mit ihrem Lebensgefährten auf irgendwelchen exotischen Safaris.«

				Er beugte sich vor und drückte den Knopf, um die Trennscheibe zwischen Chauffeur und Fahrgastraum hochzufahren. Das Gespräch sollte unter vier Augen bleiben.

				»Darf ich Sie etwas fragen?«

				Anyas Verunsicherung stieg.

				»Wie verkraften Sie es, mit dem Verlust und Schmerz anderer umzugehen, wo Sie dasselbe selbst durchmachen mussten? Ich meine das Verschwinden Ihrer Schwester.«

				Es war nicht überraschend, dass er von Miriam wusste. Es kam noch immer alle paar Jahre in die Schlagzeilen, vor allem wenn Anya an einem öffentlichkeitswirksamen Fall arbeitete.

				»Das kann nicht einfach gewesen sein. Und es kann nicht leicht sein, leben zu müssen, ohne zu wissen, was mit ihr geschehen ist.«

				Anya nahm einen Schluck Wasser und sah zum Fenster hinaus. »Für meine Eltern ist es am schwersten. Sie sind geschieden. Mom deckt zum Abendbrot noch immer jeden Tag einen Teller für Miriam auf. Es ist jetzt über dreißig Jahre her … « Mehr gab es eigentlich nicht zu sagen. Miriam war bei einem Fußballspiel entführt worden und seitdem spurlos verschwunden.

				Er rieb sich den Nacken. »Das tut mir leid. Niemand sollte so etwas durchmachen müssen. Ich versuche nur zu verstehen, weshalb Sie tun, was Sie tun.«

				»Das ist nicht so schwierig. Die Hinterbliebenen haben Anrecht auf einen Abschluss. Sie haben Anrecht darauf zu erfahren, was mit ihren Angehörigen passiert ist. Wenn ich dazu etwas beitragen kann, ist es jede Anstrengung wert. Und es ist sicher besser, als den ganzen Tag herumzusitzen und Trübsal zu blasen.«

				»Ich könnte ja mal herumfragen, unter der Hand.«

				Anya wusste das Angebot zu schätzen, aber sie hatten auch früher schon Privatdetektive engagiert, ohne dass etwas dabei herausgekommen wäre.

				Sie lenkte das Gespräch in eine andere Richtung. »Jetzt bin ich dran. Ich habe eine persönliche Frage an Sie.«

				»Spielen wir jetzt ›Tat oder Wahrheit‹?« Er klappte das Laptop zu.

				So leicht ließ sie sich nicht ins Bockshorn jagen. »Warum wurden Sie so böse, als ich den Gentest für Spieler ansprach?«

				Diesmal sah er zum Fenster hinaus. »Es geht um einen Eingriff in ein Grundrecht, das mir sehr wichtig ist. Außerdem bin ich Verfechter der Redefreiheit und des von der Verfassung garantierten Rechts zu schweigen.«

				Anya schaute ihn mit großen Augen an. »Sollte ich etwa Erkundigungen über Sie einziehen müssen?«

				Er sah sie an und senkte den Blick. »Ich will nicht, dass irgendjemand das erfährt, und im Grunde ist es unfasslich, dass ich es Ihnen erzähle, aber mein Vater starb an der Huntington-Chorea.«

				Sie holte Luft. Es war eine verheerende, durch einen Gendefekt verursachte Störung, die einen fortschreitenden Verfall der Hirnfunktion bewirkte. Der Verlust der Muskelkoordination führte schließlich zu Schluck- und Sprechproblemen und war praktisch nicht aufhaltbar. Noch problematischer waren die Stimmungsschwankungen und die letztendliche Demenz der Betroffenen. Da das Gen dominant erblich war, stand die Chance, dass die Erkrankung bei Ethan ebenfalls auftrat, bei fünfzig Prozent. Es gab keine Heilung.

				»Das tut mir leid.« Sie sah ihm in die Augen. »Haben Sie sich testen lassen?«

				»Was soll das bringen? Entweder man macht den Test und weiß, dass man sterben wird, oder man hofft auf die Fifty-fifty-Chance, dass man verschont bleibt.«

				Eine dritte Möglichkeit gab es allerdings. »Und wenn Sie das Gen gar nicht haben? Sie müssten Ihr Leben nicht in dieser krassen Ungewissheit verbringen.«

				Der Wagen bremste ab und bog in die Forest Avenue ein.

				»Niemand weiß, was hinter der nächsten Ecke liegt. Aber so bleibt mir zumindest die Hoffnung, genau wie Ihrer Mutter. Ich glaube nicht, dass ich ohne die weiterleben könnte.«

				Er ließ die Trennscheibe herab. »Ist das die Adresse, die ich Ihnen genannt habe?«

				»Ja, Mr Rye, das ist das Haus der McKenzies. Ich habe gerade dort angerufen, wie Sie gebeten haben. Sie sind zu Hause.«

				An der Tür wurden die beiden von einer Frau im mittleren Alter mit ziemlich prallen, kirschroten Lippen und dichtem, perfekt gestyltem Haar begrüßt. Sie trug eine schwarze Hose mit einem dazu passenden Oberteil, dessen weite Puffärmel in breiten weißen Manschetten endeten. Das Outfit kaschierte die apfelförmige Figur. Eine lange silberne Halskette rundete die Erscheinung ab.

				»Schön haben Sie es hier«, lobte Anya, als sie das blank polierte Parkett im Erdgeschoss bewunderte. »Wohnen Sie schon lange hier?«

				»Im November sind es vier Jahre. Unser Sohn hat uns das Haus nach seiner ersten Collegemeisterschaft gekauft.«

				In ihrer Stimme schwang ein solcher Stolz mit, dass man hätte meinen können, ihr Sohn habe jeden einzelnen Sieg für die Mannschaft im Alleingang errungen.

				»Er ist ein fantastischer Sohn und ein so guter Junge. Einen besseren kann man sich als Mutter gar nicht wünschen«, setzte sie hinzu.

				»Die ganze Familie könnte gar nicht stolzer sein.« Nun kam der Vater ins Zimmer und reichte ihnen die Hand. Sie war groß, rissig und schwielig. Er war körperliche Arbeit gewöhnt oder war es gewesen.

				Von der Diele bis ins Wohnzimmer hingen an jedem freien Plätzchen gerahmte Fotos von Liam. Ein Bild zeigte ihn in jüngeren Jahren, zusammen mit zwei weiteren Kindern, einem Jungen und einem Mädchen. Darauf zielte Ethan ab.

				»Wie viele Kinder haben Sie denn?«

				Die Brust des Vaters fiel in sich zusammen. »Drei, aber unser Ältester ist vor zwei Jahren von uns gegangen. Unsere Tochter lebt noch in Minnesota, bei meiner Schwester. Wir sorgen für ihren Sohn, bis sie mit der Highschool fertig ist.«

				Demnach musste die Tochter, überlegte Anya, phasenweise alles hingeschmissen haben, oder sie hatte das Baby noch während der Schulzeit bekommen. Das erklärte aber nicht die geringe Zahl an Fotos. Nicht selten verbannen Trauernde aus Gram die dauernde Erinnerung an den Verstorbenen aus ihrem Heim, aber es war doch schwer vorstellbar, dass eine Mutter praktisch jedes Bild ihres verstorbenen Sohnes und ihrer lebendigen Tochter ausmerzte. Liam war offenbar auch im elterlichen Heim der absolute Liebling.

				»Wann hat sein Footballtalent sich zum ersten Mal bemerkbar gemacht?«, fragte Ethan.

				Der Vater strahlte. »Schon mit drei konnte der Junge das Ei kicken und fangen und schnell rennen. In der Schule hat er jeden Wettlauf gewonnen, und in der Mittelschule kam er dann in die Football-Auswahlmannschaft. Es dauerte nicht lange, bis er bei den höheren Jahrgängen mitspielte. Und das war, bevor der richtige Wachstumsschub einsetzte. Der Trainer hat ihn von Anfang an für Höheres auserkoren. Und was soll ich sagen, er war der Erste in unserer Familie, der es über die Highschool hinaus geschafft hat. Dann wurden mehrere Talentsucher auf ihn aufmerksam, und ehe wir es uns versahen, flatterten die Stipendienangebote von diversen Colleges ins Haus. Und zwar nicht irgendwelche, nein, von Eliteunis. Ich komme aus einer echten Arbeiterfamilie – Mechaniker, Bauarbeiter, wir sind gut mit den Händen. Liam hat es mit dieser Gabe zu einem Traumberuf gebracht.«

				»Oma!« Ein Kleinkind lief ins Zimmer und schlang die Ärmchen um das Bein der Großmutter. Mrs McKenzie tätschelte ihm das Köpfchen und schickte ihn auf die Veranda zurück, wo er weiter auf der Tafel malen sollte. Aber wenn man sich den Dreck an seinen Händen und Knien ansah, dann hatte es genau das bisher nicht getan. Und dem Geruch nach hatte es in die Windel gemacht. Anya hätte ihren Sohn in diesem zarten Alter nicht alleine draußen spielen lassen.

				»Iiih, Pearl, womit hast du den Knaben denn gefüttert? Das treibt einem ja die Tränen ins Gesicht.«

				Mrs McKenzie zog eine Schnute. »Muss der Hackbraten sein. Von dem du dir gleich zwei Teller reingeschaufelt hast. Jonah, jetzt werden wir dir ganz schnell die Windel wechseln.« Sie nahm das Kind bei der Hand und wandte sich ihrem Mann zu. »Vernon, würdest du unseren Gästen etwas zu trinken anbieten? Auf dem Tablett in der Küche steht selbst gemachte Limonade.«

				Die drei ließen Ethan und Anya einen Moment allein. »Der älteste Sohn starb bei einem missglückten Drogendeal«, berichtete Ethan leise. »Er hatte seit Jahren Ärger mit der Polizei und saß sogar zwei Jahre wegen Körperverletzung und Diebstahl im Bau. Soweit ich das beurteilen kann, haben die Eltern all ihre Energie in Liam gesteckt, und der Erstgeborene ging leer aus.«

				Mr McKenzie stellte ein Tablett mit Getränken auf den Couchtisch. Anya nahm sich ein Glas und fragte, ob sie der Großmutter zur Hand gehen könne. Tatsächlich war sie einfach gern mit Kindern zusammen, und sie hoffte, es käme vielleicht etwas dabei heraus, wenn Ethan sich unter vier Augen mit dem Vater unterhielt.

				Mit dem breitesten Grinsen im Gesicht stolperte Jonah durch den Flur.

				»Zeigst du mir, wo du draußen spielst?«

				Zwei große braune Äuglein schauten hoch, und er winkte ihr zu, ihm zu folgen. »Kinder halten einen ganz schön auf Trab«, sagte Anya, als Mrs McKenzie aus dem Zimmer kam.

				»Ich werde allmählich zu alt dafür.« Die Großmutter sah erschöpft aus.

				»Wenn Sie mögen, gehe ich mit ihm raus und sehe zu, dass er sich müde tobt. Vielleicht macht er dann ein Schläfchen, und Sie können sich ein wenig erholen.«

				Draußen lief Jonah auf einen Ball zu, den er beim zweiten Versuch auch traf. Anya lief hin und kickte den Ball zum größten Vergnügen des Kleinen zurück. Mrs McKenzie kam nach.

				»Liam fehlt Ihnen bestimmt sehr, wenn er fort ist.«

				»Er ist ein guter Junge, im Fernsehen sieht er immer viel kleiner aus. Jede Woche schickt er mir was, und ich schicke ihm dafür selbst gebackene Plätzchen. Die hat er schon geliebt, da konnte er noch nicht einmal laufen. Er sagt, sie sind ein Stück Heimat für ihn.«

				»Schickt er Ihnen jede Woche Geschenke?«

				Anya hatte sich den Kopf zerbrochen, wie sie es anstellen sollte, das Gespräch auf die Pakete zu bringen, und nun hatte die Mutter das aus Stolz über ihren achtsamen Sohn von selbst getan.

				»Ach, Geschenke kann man das vielleicht gar nicht immer nennen, ich freue mich einfach, wenn etwas kommt. Manchmal schickt er seine Schmutzwäsche. Ich weiß, das klingt altmodisch, aber es macht mir Freude, für ihn zu waschen, und er sagt, wenn er sie zurückbekommt, riecht es nach daheim. Er hat schon als kleines Kind immer ganz furchtbares Nasenbluten gehabt, deswegen ist die Bettwäsche manchmal schmutzig. Ich wasche sie in Eiswasser aus, dann ist sie wie neu.«

				Die Bettwäsche belastete ihn zwar, war aber nur ein Indiz. War sie erst gewaschen, ließ sich unmöglich nachweisen, dass es dieselbe war, die während der Tat im Hotel aufgezogen war.

				Jonah jagte dem Ball hinterher, stoppte ihn und wollte ihn wieder wegkicken, fiel aber hin, als er mit dem Bein ausholte. Ohne eine Spur von Tränen rappelte er sich hoch, schaute den Ball bitterböse an und trat dagegen. Diesmal kullerte der Ball Anya genau vor die Füße.

				»Super gemacht!«, lobte sie und drehte sich zur applaudierenden Großmutter um.

				»Genau wie dein Onkel Liam«, lächelte Oma. »Wenn du immer schön übst, wirst du genau wie er.« Sie griff nach dem Schlauch und besprengte die Rosen. Der Schlauch leckte an der Düse, sodass sie bald in einer Pfütze stand. Es schien sie nicht zu stören.

				Anya kickte den Ball zu Jonah zurück und ging näher an die Rosen.

				»Die Clubbesitzer haben uns beauftragt, die Missbrauchsvorwürfe zu untersuchen, die gegen Ihren Sohn und mehrere seiner Mannschaftskollegen erhoben wurden.«

				Die ältere Dame kratzte sich an der Schulter und seufzte. »Diese Frau ist auch wieder eine von denen, die sich an meinem Sohn eine goldene Nase verdienen wollen. Sie jagen ihn durchs ganze Land und verfolgen ihre Ziele ohne jedes Schamgefühl. Wie sie sich ihm an den Hals schmeißen! Schamlos! Er ist heißblütig, und man kann nicht erwarten, dass er jeder Versuchung widersteht. Der liebe Gott weiß, wie schwer er geschuftet hat, um dahin zu kommen, wo er heute ist, er hat es verdient, sich ein bisschen zu amüsieren. Aber diese Frauen wollen sich nicht amüsieren. Die wollen ihn fertigmachen. Ausquetschen wollen sie ihn, auf jede nur erdenkliche Art. Wussten Sie, dass diese Frau aus Connecticut Liam erpressen wollte, damit sie die Anklage wegen Körperverletzung zurückzieht? Ich frage Sie, was ist das für eine Frau, die jammert, man hätte ihr wehgetan, und dann Geld verlangt?«

				Jonah rannte herum, kickte den Ball in den Zaun, holte ihn sich wieder und zielte dann nach der neuen Mitspielerin. Anya stoppte den Ball und schob ihn zu ihm zurück.

				Sie erinnerte sich, dass der Agent von der Sache erzählt hatte und dass im Urteil letztlich festgestellt worden war, Liam hätte der Frau das Leben gerettet.

				»Kannten Sie sie persönlich?«

				»Einmal haben wir sie getroffen, glaube ich. Am Anfang mochte Liam sie, und er hat dauernd mit ihr telefoniert oder SMS geschickt. Die Frau war regelrecht besessen von ihm. Und als er dann Schluss machte, drehte sie mit dem Messer durch. Wenn Liam nicht eingegriffen hätte, wer weiß, was sie sich angetan hätte.«

				Mrs McKenzie hatte einen wichtigen Punkt angesprochen. Im Normalfall verlangte das Opfer eines Übergriffs kein Geld dafür, dass es die Anzeige zurückzog. Wenn das Strafverfahren scheiterte, konnte die Frau vor einem Zivilgericht auf Entschädigung klagen – nicht unbedingt in Form von Geld, ebenso wichtig konnte es sein, dass der oder die Täter zugaben, ihr wehgetan zu haben. Nach allem, was Anya bisher wusste, war dieser Körperverletzungsprozess von Anfang bis Ende ungewöhnlich. Vielleicht war McKenzie tatsächlich im Visier gestörter Frauen. Es kam immer wieder vor, dass Film- und Fernsehschauspieler einstweilige Verfügungen gegen übereifrige Fans erwirken mussten.

				Jonah lief dem Ball in den Busch nach, den seine Großmutter eben gewässert hatte. Er ging in die Hocke, holte den Ball mit der Hand heraus und warf ihn fort.

				»Nein! Jonah!«, rief Mrs McKenzie.

				In der Schlammpfütze, die der Schlauch hinterlassen hatte, rutschte der Kleine aus. Hände und Hose waren völlig vermatscht.

				Sie drehte den Hahn ab, rauschte auf den Enkel zu, packte ihn an der Hand und versetzte ihm etliche Hiebe auf den Hintern. »Jetzt hast du dir schon wieder die guten sauberen Sachen eingesaut! Ich hab dir doch gesagt, du sollst nicht im Schlamm spielen!« Sie schlug noch einmal zu.

				Der kleine Junge fing zu brüllen an. Trotz der dicken Windel hatten die Schläge sicher wehgetan. Anya wollte die Großmutter unterbrechen. »Ich kann ihn reinbringen und saubermachen, wenn Sie mögen.«

				Mrs McKenzie hörte mit dem Prügeln auf, sie riss sich zusammen und strich sich mit dem Handrücken die Locken aus der Stirn. »Immer baut er Mist, genau wie seine Mutter.« Sie packte das weinende Kleinkind an der Hand und marschierte mit ihm zur Hintertür, wo sie ihm Schuhe, Socken, Hose und Hemd auszog.

				»Wenn Sie helfen wollen«, sagte sie zu Anya, »dann erlösen Sie meinen Sohn von den falschen Anschuldigungen, und schieben Sie dieser Erpresserin einen Riegel vor. Einen Anwalt hat sie ja schon genommen.«

				Als sie die Tür aufschob und das mittlerweile stille Kind ins Haus stieß, hörte Anya sie meckern. »Ich werde allmählich zu alt für diesen Mist.«
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				Auf dem Weg zum wartenden Wagen berichtete Anya, was im Garten vorgefallen war.

				»Ich habe als Kind auch mal einen Klaps bekommen, könnte nicht behaupten, dass ich es nicht gelegentlich verdient hätte«, hielt Ethan ihr entgegen.

				»Darum geht es nicht.« Die Szene, die sie miterlebt hatte, hatte Anya verstört. Es war natürlich nachvollziehbar, dass man genervt war, wenn ein Kind sich von oben bis unten mit Schlamm einsaute, aber das war nun einmal etwas völlig Normales für ein Kind. Kinder erkundeten spielend ihre Umwelt, und manchmal machten sie sich dabei eben schmutzig. Und auch wenn die ältere Generation andere Erziehungsvorstellungen hatte, das Verhalten von Mrs McKenzie beunruhigte sie.

				»Sie hat die Kontrolle verloren. Ich hatte Angst, sie spritzt ihn jeden Moment mit kaltem Wasser ab, um ihm eine Lektion zu erteilen. Und das, obwohl ich neben ihr stand, ich, die die Anschuldigungen gegen ihren Sohn untersucht. Da erwartet man doch, dass sie sich von ihrer besten Seite zeigt. Was, wenn ich nicht dabei gewesen wäre?«

				Der Chauffeur hielt die Tür auf, und Ethan setzte sich neben Anya.

				»Sie glauben, sie hätte sich in Ihrem Beisein zusammengerissen. Wenn dem so wäre, dann hätte sie ihn gar nicht erst geschlagen, sondern die Fassade der lieben Oma aufrechterhalten, bis Sie weg gewesen wären. Wenn sie sich nichts Schlimmeres zuschulden kommen lässt, kann von Kindsmissbrauch wohl kaum die Rede sein. Dem Vater ist da was rausgerutscht, von wegen die Tochter versucht clean zu werden. Wahrscheinlich kam das Kind cracksüchtig zur Welt. Wenn Sie mich fragen, darf der Junge sich glücklich schätzen, dass seine Großeltern sich so um ihn kümmern. Er ist gut genährt, das Haus ist sauber, und haben Sie den Bücherstapel in dem Korb hinter dem Sofa gesehen?«

				Der war Anya in der Tat entgangen. Ethan hatte nicht unrecht. In diesem Alter lasen Kinder noch keine Bücher alleine. Sie musste zugeben, dass der Junge fröhlich und begeistert auf seine Großmutter zugekommen war. Als sie die stinkende Windel bemerkt hatte, hatte sie ihn umgehend gewaschen und gewickelt. Kein Vergleich mit Kindern, die in ihren Exkrementen lagen, während die Eltern sich den nächsten Schuss setzten. Jonah machte wirklich einen gut genährten Eindruck, und das Spielzeug im Garten war in einwandfreiem Zustand. Man hätte Anya als frischgebackene Mutter sicher auch einmal an einem schlechten Tag erwischen können. Es war bestimmt nicht leicht, plötzlich für den Enkel im Krabbelalter verantwortlich zu sein, bei all der Zeit und Energie, die das erforderte.

				Wenn Liam McKenzie nie mit Drogen oder Bandenkriminalität in Berührung gekommen war, war es nur zu verständlich, dass die Eltern so in ihn vernarrt waren. Sie fragte sich allerdings, ob man dem Sporttalent von Anfang an und zum Nachteil der anderen den Vorzug gegeben hatte, oder ob ihm die besondere Aufmerksamkeit erst zuteilgeworden war, als die anderen sich als Enttäuschung erwiesen hatten. Aber so oder so, von einer heilen Familie konnte keine Rede sein.

				»Und was ist mit der Behauptung der Mutter, das Opfer der Messerattacke hätte versucht, mehr als 25 000 Dollar zu erpressen?«

				»Wie schon gesagt, die Geschichte hat viele Seiten. Da ist unser Footballstar, das vermeintliche Opfer, und die Anwälte beider Seiten. Irgendwo in diesem Gemenge muss die Wahrheit liegen. Und unsere Aufgabe ist es, herauszufinden wo.«

				Zurück in New York beschloss Anya, den Zug nach Connecticut zu nehmen, da das angeblich schneller ging als mit dem Auto. Ethan hatte eine Besprechung mit Lyle Buffet und einem Gremium der Rechtsabteilung der Liga. Sie war froh, ein wenig Zeit für sich zu haben und in Ruhe die Unterlagen lesen zu können, die Ethan von einem seiner vielen Gerichtsinformanten gefaxt bekommen hatte. Vom Bahnhof aus nahm sie ein Taxi.

				Sollte Alison Walker sich, wie so viele andere Frauen, weigern zu sprechen, wäre die ganze Fahrt umsonst. Aber Anya wollte unbedingt herausfinden, was in der Nacht wirklich geschehen war, als Liam ihr nach richterlichem Urteil das Leben gerettet hatte. Das Taxi fuhr an unzähligen, immer gleichen weißen Holzhäusern vorbei, die nur durch die Vorgärten oder die Farbe des Autos in der Auffahrt einen kleinen individuellen Anstrich erhielten.

				Kreuz und quer lagen Kinderfahrräder auf den Rasenflächen wie Ballast, den man im Wettlauf ins Haus über Bord geworfen hatte. Seit Kurzem konnte Ben auf zwei Rädern fahren. Sie stellte sich vor, wie er durch diese ruhigen Straßen radelte. Dicht vor der Kreuzung hielt das Taxi. Anya zahlte und bat den Fahrer, noch so lange zu warten, bis feststand, ob jemand zuhause war. Er tippte sich an die Yankees-Kappe. »Alles klar, Ma’am.«

				Ein blauer Pontiac bog in die leere Auffahrt ein, und eine füllige Frau mit Bluse und einer Jeans, die an der Hüfte eine Spur zu eng saß, stieg aus.

				»Entschuldigen Sie«, rief Anya und kam die Auffahrt herauf. »Ob Sie mir wohl sagen könnten, ob Alison Walker hier wohnt?«

				»Kommt drauf an, wer fragt.« Die Frau klappte den Kofferraum auf, der voller Lebensmittel war.

				Anya kam näher und zeigte ihr die Visitenkarte. Die Frau warf einen Blick darauf. »Das kann man sich mit jedem PC ausdrucken.«

				Wie vor den Kopf geschlagen, erläuterte Anya: »Ich bin Rechtsmedizinerin aus Australien. Das Einzige, was ich Ihnen sonst noch zeigen könnte, wäre mein Reisepass.«

				»Sie schnippeln also Tote auf.« Die Frau kümmerte sich um die Einkaufstüten. »Was soll das mit Alison zu tun haben?«

				»Ich habe mich auf die überlebenden Opfer von Sexualstraftaten und häuslicher Gewalt spezialisiert. Ich habe in der Hoffnung, Alison sprechen zu können, einen weiten Weg auf mich genommen. Aber wenn es gerade nicht passt, kann ich gerne ein andermal wiederkommen.«

				Die Frau legte eine Hand auf ihre rundliche Hüfte und taxierte Anya von Kopf bis Fuß. »Wer schickt Sie?«

				»Ich untersuche Fälle, die Liam McKenzie betreffen.«

				Die Frau nahm sich zwei Tüten und knallte den Kofferraumdeckel zu. »Sie gibt aber keine Interviews, und falls Sie eine Freundin von ihm sind, ist das Hausfriedensbruch. Also verschwinden Sie von meinem Grundstück, oder ich hole die Polizei.« Sie stapfte zur Tür, und bei jedem Schritt rieb die Jeans an den Schenkeln aneinander.

				»Ich bin keine Freundin von ihm. Es geht mir um Frauen, die in den letzten Jahren mutmaßlich von McKenzie vergewaltigt wurden.«

				Die Frau wurde langsamer, blieb dann an der Tür stehen und drehte sich halb um.

				»Kein Mensch hat uns glauben wollen, wieso sollten Sie es tun?«

				Anya kam näher. »Auf der Fahrt hierher habe ich den originalen Polizeibericht gelesen und die Fotos gesehen. Ich glaube nicht, dass Alison sich damals selbst verletzt hat.«

				Die andere drehte sich vollends um. »Mutter Teresa sind Sie nicht. Was springt für Sie dabei raus?«

				»Es ist mein Beruf, und ich bin gekommen, weil ich weder den Clubs noch einem Spieler zu irgendetwas verpflichtet bin. Deshalb bin ich unvoreingenommen. Und ich halte nichts davon, sich das Schweigen eines Zeugen mit Geld zu erkaufen.«

				Die Frau hielt inne und sah einem vorbeifahrenden Fernsehtechniker nach. »Sie wollen mir weismachen, Sie würden wirklich Nein sagen, wenn man ihnen zigtausend Dollar vor die Füße wirft? Wenn Sie arm wären und das Geld bräuchten?«

				»Ich würde meine Zulassung riskieren, wenn ich Schmiergeld annähme.«

				Die andere lachte höhnisch und sperrte die Fliegengittertür auf.

				Anya unternahm einen letzten Versuch. »Ich muss arbeiten, um meine Familie zu ernähren.«

				»Mädchen, du kommst nicht bloß aus einem anderen Land, du kommst von einem anderen Planeten! Ich kenn nicht viele, die ein paar Tausend Dollar einfach liegen lassen.«

				Anya lächelte verlegen und zuckte die Achseln.

				Die Stirnfalten der anderen entspannten sich ein wenig. »Ich rede dauernd an meine Schwester hin, sie soll mal mit jemand anderem reden als immer nur mit mir. Mit einer, die was davon versteht.«

				Sie taxierte die Besucherin etliche Sekunden. »Ich bin Bethany.«

				Anya winkte dem Taxifahrer, der langsam anrollte und wegfuhr. Sie streckte den Arm aus und nahm eine der Einkaufstüten. Während Bethany mit den beiden Schlössern beschäftigt war, bemerkte Anya die Kamera an der Dachkante. Nach einem kurzen Rundumblick stand fest, es war das einzige Haus mit solchen Sicherheitsvorkehrungen.

				In der Diele warf Bethany die Schlüssel auf ein Tischchen.

				»Ali, wir haben Besuch.«

				Es dauerte eine Weile, bis Anyas Augen sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Bethany ging in eine kleine, aber aufgeräumte Küche und stellte die Einkäufe auf die Bank. Sie zog mit einem beherzten Ruck den Vorhang auf. Es wurde hell im Raum.

				»Anscheinend hat sie uns reden hören und alle Schotten dicht gemacht. Gott hat das Licht geschaffen, damit wir nicht im Dunklen sitzen müssen.«

				Sie nahm Anya die Tüte ab und verräumte Kartons mit Keksen, Nudeln und Frühstücksflocken rasch in verschiedene Schränke.

				»Alison! Ich sagte, wir haben Besuch.« Etliche Fertiggerichte aus der zweiten Tüte verschwanden im Tiefkühlfach des betagten Westinghouse-Kühlschranks. »Ich mach uns schnell was zu Mittag. Dann muss ich wieder in die Arbeit.«

				Bethany war eine Macherin und sehr diszipliniert, was sich gerade auch daran zeigte, dass sie die Lebensmitteleinkäufe in der Mittagspause erledigte.

				Unter der Tür tauchte jetzt eine fragile junge Frau von knapp einem Meter sechzig auf, der Großteil des Gesichts wurde von langem Haar und Pony verdeckt. Sie lehnte an der offenen Tür wie ein schüchternes Kind, das sich vor der Begegnung mit einem Fremden scheut.

				»Wieso hast du ihn aufgezogen?«, fragte sie an die Schwester gewandt.

				»Man muss in seinem eigenen Haus was sehen können.« Sie füllte einen Kessel mit Wasser und stellte ihn auf den Gasherd. »Ich muss wieder in die Arbeit, aber ein bisschen kann ich noch bleiben.«

				Langsam kam die Frau ins Zimmer und setzte sich an das Kopfende des laminierten Küchentischs, das Gesicht vom Fenster abgewandt.

				»Tut das Licht weh?«, erkundigte sich Anya.

				»Mit den Augen, die der liebe Gott ihr geschenkt hat, ist alles in Ordnung.« Bethany kramte in den Küchenschubladen und Schränken. »Wo zum Kuckuck hast du das Messer jetzt schon wieder versteckt?«

				Wortlos stand Alison auf und griff in einen Schrank. In einer länglichen Auflaufform lag ein Hackmesser.

				Unter Anyas Blicken schlurfte sie an den Tisch zurück und setzte sich, die Hände an die Kehle gelegt. Einen kurzen Moment lang sah man die Narben in ihrem Gesicht.

				Sie fühlte mit dieser Frau. Zweifellos hielt sie die Vorhänge geschlossen, damit man sie nicht deutlich sehen konnte. Dass sie die Messer immer wieder an einem anderen Ort versteckte, sobald ihre Schwester aus dem Haus war, war alles andere als eine normale Sicherheitsmaßnahme, selbst wenn sich Kinder im Haushalt befunden hätten. Dies war eine verängstigte, traumatisierte Frau. Sie hatte rein gar nichts mit dem Bild gemein, das die Medien von der geldgierigen Erpresserin gezeichnet hatten, die es auf den unschuldigen Footballer abgesehen hatte.

				»Ich hätte gerne über Liam McKenzie mit Ihnen gesprochen.«

				Ali zog den Morgenmantel enger um sich, und man sah einen leichten Tremor.

				»Es ist gut«, sagte Bethany, die Gemüse hackte und in die Pfanne gab. »Sie hat mit ihm nichts zu schaffen.«

				»Und ich bin auch nicht von der Polizei. Ich bin Ärztin und behandle Frauen, die von Männern verletzt wurden.«

				Bethany trocknete sich die Hände an einem Tuch ab, ging aus der Küche und kam mit einer Mappe zurück.

				»Das hat dieser Mann ihr ungestraft angetan.«

				Anya schlug die Mappe auf und betrachtete den Inhalt mit größter Rücksicht auf die Schwester, die das Gesicht noch weiter abwandte.

				In einem Umschlag steckte das Porträtfoto einer sorgfältig geschminkten jungen Frau mit tadelloser Frisur und einem umwerfenden Lächeln. Die Augen funkelten in die Kamera. Ali war außerordentlich attraktiv gewesen.

				»Ein Hollywoodagent wollte sie für die Werbung haben, weil sie so hübsch war.« Bethany hackte weiter. »Kein Wunder, dass McKenzie so hinter ihr her war. Ich habe sie ja gewarnt vor Kerlen wie ihm, mit ihrem Geld und den schönen Worten, aber was weiß die große Schwester schon?«

				Anya ging zum nächsten Bild über und schnappte lautlos nach Luft. Hier war das Gesicht nicht mehr zu erkennen – die Lider vollständig zugeschwollen, die Wangen grün und blau geschlagen. Auf der nächsten Aufnahme war ein Auge zwangsweise geöffnet, das angrenzende Hämatom deutete auf einen zertrümmerten Wangenknochen hin. Das nächste Bild zeigte die Lippen in Großaufnahme: Ober- und Unterlippe waren auf bis zu drei Zentimetern Länge genäht. Durch die enorme Blutzufuhr heilten Lippen auch ohne Eingriff sehr rasch. Die Wunden konnten also nicht nur oberflächlich gewesen sein, denn sonst hätte sich niemand die Mühe gemacht, sie zu nähen.

				»Die Fotos habe ich gemacht, als er sie zum ersten Mal verprügelt hat. Mit Versprechungen und Rosen hat er sie überhäuft und gesagt, er wisse auch nicht, was über ihn gekommen sei und dass es nie wieder passieren würde. Der Richter hat gesagt, wir dürfen die Bilder nicht zeigen, weil das zu Dingens führen könnte … Wie heißt das? Wenn die Geschworenen, Gott bewahre, womöglich einen schlechten Eindruck von McKenzie bekommen könnten?«

				»Voreingenommenheit?«

				Bethany zeigte mit der Messerspitze zum Tisch. »Genau. Voreingenommenheit. Der Richter hat gesagt, es gibt keinen Polizeibericht, also könnten die Schläge von jedem stammen. Diese piekfeinen Anwälte wollten sogar behaupten, sie hätte sich absichtlich verprügeln lassen, damit sie mehr Geld einklagen kann.« Das Hacken wurde nachdrücklicher.

				Anya wandte sich an die kleine Frau am Tisch. »Wie war das Zusammenleben mit ihm, am Anfang?«

				Ali stierte ins Leere, nur ganz flüchtig leuchteten ihre Augen auf. »Er war ein echter Gentleman. Lieb, rücksichtsvoll und immer zärtlich. Kennengelernt habe ich ihn auf einer Party, da hatte ich aber noch nie von einem Liam McKenzie gehört. Ich war überhaupt nie bei einem Footballspiel gewesen. Er lud mich ein und duldete keinen Widerspruch. Am Tag drauf hat er Blumen geschickt, furchtbar romantisch und kostspielig.«

				»Ich hab sie gewarnt, sie soll sich davon nicht den Kopf verdrehen lassen. Ein Mann, der sich Liebe erkaufen muss, ist es nicht wert, dass man ihn liebt«, warf Bethany ein.

				Ali seufzte. »Ich fand, er sah gut aus, und er hatte immer so fröhliche Augen. Die ganze nächste Woche über hat er mich immerzu angerufen, nur um zu fragen, wo ich gerade bin und was ich mache. Es war superromantisch.«

				Anya kannte die Warnzeichen nur zu gut. Was Frauen oft für schmeichelhaft und liebevoll hielten, war in Wahrheit der Anfang einer Beziehung, in der der Mann die vollständige Kontrolle über das Leben der Partnerin verlangte – wo sie war, bei wem sie war, Tag und Nacht. Dann dauerte es nicht lange, bis er der Einzige war, mit dem sie noch Zeit verbrachte und jeglichen Kontakt zu Familie und Freunden abbrach; was ihm wiederum noch mehr Kontrolle verschaffte, und das war genau, was er wollte. Das Verhaltensmuster war leicht zu durchschauen. Je mehr Macht er über sie gewann, desto tiefer sank ihr Selbstwertgefühl. Der Teufelskreis des Missbrauchs hatte begonnen.

				»Er hat mir mindestens ein Dutzend SMS am Tag geschickt und gefragt, was ich mache, und geschrieben, er denkt an mich.« Ein zaghaftes Lächeln erschien, wenn auch so, dass die Schwester es nicht sehen konnte.

				»Am Anfang waren wir richtig glücklich. Ich habe gearbeitet, und er hat gut gespielt. Ich habe mich sogar für Football interessiert und mir ein, zwei Spiele angesehen, aber ich hielt es nicht aus, mit anzusehen, wie er über den Haufen gerannt und zusammengeschlagen wird.«

				Anya hatte von einer Rückenverletzung gelesen, derentwegen McKenzie vier Spiele pausieren musste. Sie versuchte herauszufinden, wann das hinsichtlich der Beziehung gewesen war. »Hat er sich irgendwann mal am Rücken verletzt?«

				»Ja, da sind ihm gleich mehrere Muskeln gerissen. Er kam nicht damit zurecht, daheim herumzuhängen, und fürchtete, er würde nie wieder spielen können. Auch als er wieder am Platz stand, hatte er noch furchtbare Schmerzen, Monate hat das gedauert.«

				Bethany mischte sich wieder ein. »Ali hat ihren Beruf an den Nagel gehängt und ist zu ihm gezogen, um ihn zu pflegen, aber dankt er ihr das? Gott bewahre. Der große Herr gibt ihr die Schuld an allem. Erzähl’s ihr, Ali, erzähl ihr, wie fies er sein konnte.«

				Die Augen der jüngeren Schwester trübten sich ein. »Ich habe für ihn gekocht, und wenn es nicht das war, was er wollte, dann hat er es in den Abfall gekippt, und ich musste ihm was Neues kochen. Aus dem Nichts hat er diese Wutanfälle gekriegt, und ich hatte überhaupt keine Ahnung, womit ich ihn so böse gemacht habe. Sobald er mehr als ein Glas getrunken oder Schmerzmittel genommen hat, ist er komplett ausgerastet.«

				Es klang, als versuche Ali das Verhalten ihres damaligen Lebensgefährten zu entschuldigen.

				»Fing es da mit der Gewalt an?«

				Langsam nickte sie, als schäme sie sich. »Die ersten paar Mal hat er gesagt, er hätte es nicht gewollt. Es hat ihm dann immer so leidgetan, und er hat versprochen, er macht es wieder gut. Ich habe ihn ja geliebt.«

				»Haben Sie irgendwo Hilfe gesucht?«

				»Ich habe versucht, mit seinem Trainer zu reden, damit er ihn nicht immer so unter Druck setzt, aber das hat ihn noch wütender gemacht. Beim Heimkommen hat er die Tür so zugeknallt, dass ich mich im Schrank im Flur versteckt habe. Er hat rumgebrüllt, ich soll mich nicht einmischen, und hat in alle Zimmer geguckt und die Türen zugeknallt, und dann habe ich gehört, wie er sich ein Bier aufmacht … und dann noch eins … ich habe mich im Schrank versteckt, bis er eingeschlafen war.«

				Der Wasserkessel pfiff, und Bethany trocknete sich die Hände ab, ehe sie drei Tassen löslichen Kaffee aufsetzte und auf den Tisch stellte. Dann brachte sie eine Packung Milch, einen Löffel und eine angeschlagene Zuckerdose.

				Anya holte die Akte mit den Fotos aus ihrer Tasche, die nach dem Messerangriff aufgenommen wurden.

				»Hat sich die Brutalität vor dieser Nacht gesteigert?«

				»Als er wieder zu spielen anfing, war er ganz lieb. Dann sah ich in der Zeitung ein Bild, wie er mit einer anderen Frau in irgendeinem Hotel frühstückt. Sie küssten sich.« Beim Reden berührte sie mit der Hand ihre Lippen. »Ich dachte, ich liebe ihn, und er liebt mich.« Sie fasste die Tasse mit beiden Händen. »Als er das nächste Mal heimkam, sagte ich ihm, es sei aus.«

				Bethany setzte sich neben Anya. »Ich habe sie überredet, bei mir zu wohnen. Er hat andauernd angerufen und behauptet, das Foto sei nicht echt, und sie dürfe ihn nicht verlassen. Ich dachte, solange sie hier ist, ist sie sicher.«

				Ethan hatte ihr erzählt, dass der Auslöser für häusliche Gewalt innerhalb der Beziehungen der Spieler häufig Untreue war. Er irrte sich. Untreue war keineswegs die Ursache. Das Erwischtwerden war es, was den untreuen Partner wütend machte und den anderen verstörte. In diesem Fall war nur eine Partei gewalttätig geworden.

				Alison schwieg, als Anya die Fotos aus dem Krankenhaus präsentierte.

				»Es ist Zeit, darüber zu sprechen«, sagte die ältere Schwester schließlich. »Der liebe Gott weiß, so können wir nicht weitermachen.«

				Zum ersten Mal sah Anya eine unleugbare Familienähnlichkeit in den Mienen der beiden Frauen. Die eine hatte ein volleres Gesicht, aber die braunen Augen glichen einander vollends. Beide wirkten wie Frauen, deren Geist gebrochen war. Anya konnte nur erahnen, was sie hatten durchmachen müssen. Aber immer noch schwieg Ali.

				»An diesem Abend ging ich zur Arbeit ins Pflegeheim. Ich war noch keine zehn Minuten aus dem Haus …« Tränen stiegen in Bethanys Augen, und sie fuhr mit dem Handrücken darüber.

				Alison griff nach der Hand ihrer Schwester. »Ich habe es dir nie gesagt, aber ich bin froh, dass du nicht dabei warst. Er war völlig außer sich, und du hättest nicht das Geringste tun können. Nichts, was ich sagte, konnte ihn beruhigen.« Sie konzentrierte sich auf die Tasse, die sie in der anderen Hand hielt. »Ich habe mir alles, was ich sagte und tat, so oft durch den Kopf gehen lassen. Ich habe mir sogar Vorwürfe gemacht, ich hätte ihn so außer Rand und Band gebracht. Ich hätte ihm verziehen, aber er ließ mir keine Chance.«

				Von den Fotos wusste Anya, dass nun ein entsetzlicher Streit gefolgt war, den die zierliche Frau nur mit Glück überlebt hatte.

				»Ich sagte ihm, er solle gehen, und das tat er auch – kurzzeitig. Dann klopfte er an die Tür und bat, wir sollen reden. Er war ganz ruhig und sanft und sagte mir, wie sehr er mich liebt.« Wieder schüttelte sie den Kopf. »Also ließ ich ihn rein.«

				Tränen strömten über Alisons Wangen, so gegenwärtig war der Schmerz bis heute.

				Anya blickte in den Flur, wo die Attacke stattgefunden hatte.

				»Ich hatte die Tür kaum aufgemacht und mich umgedreht, da packte er mich bei den Haaren und knallte mich mit dem Kopf an die Wand. Es klang wie eine Explosion, und ich sah Blut auf dem Putz. Mir wurde erst klar, dass es meins war, als er mich umdrehte und mir mit den Fäusten ins Gesicht schlug.« Ihre Stimme blieb ganz ruhig. »Ich weinte und flehte ihn an aufzuhören, aber er sagte nur immer wieder, er würde mich lehren, ihn nie wieder zu verlassen. Er würde dafür sorgen, dass kein Mann mich je wieder ansieht. Und da ging er in die Küche und holte das Messer.«

				Heiser und beinahe entschuldigend sagte Bethany: »Es lag in der Schublade. Dort hatte er es gesehen, als er zum Essen da war.«

				Ganz sachlich fuhr Alison fort. »Er vergewaltigte mich. Als er fertig war, sagte er, ohne Augen und Lippen würde mich keiner mehr haben wollen. Er meinte, das würde genügen, damit ich mich umbringen will, dann müsste er das nicht auch noch für mich tun. Ich wollte mich wehren, ich habe es ehrlich versucht, aber er war zu stark.«

				Anyas Magen krampfte sich zusammen. Ganz gleich wie viele Gewaltberichte sie zu hören bekam, die Verderbtheit eines Mannes, der vorgab, seine Partnerin zu lieben und ihr doch solche Gräuel antat, entsetzte sie stets aufs Neue. Die Schnitte in die Lider waren alles andere als zufällig. Liam McKenzie hatte versucht, Alison die Augen herauszuschneiden.

				Es war nur zu verständlich, weshalb sie das Messer täglich an einem anderen Ort versteckte.

				»Nachdem er mir das Gesicht zerschnitten hatte, packte er mich an den Handgelenken und schnitt die auch noch auf.«

				Selbst im Blutrausch konnte er noch so klar denken, dass er es aussehen ließ, als habe Alison versucht, sich das Leben zu nehmen. Es war eine berechnende Tat, und sie hatte sich nur wenige Meter von der Stelle, wo sie saßen, ereignet. Solange sie sich in diesem Haus befand, musste sie permanent daran erinnert werden.

				Bethany schlug mit der Faust auf den Tisch. »Dann rief er den Notruf und erzählte, Ali hätte versucht, sich umzubringen. Anschließend rief er mich an.« Bethany stand auf und stellte sich mit dem Rücken zu ihnen an die Küchenbank. »Als der Notarzt kam, spielte er den besorgten Lebensgefährten, und mir wollte er weismachen, Ali brauche Hilfe. Sie hätte versucht, sich umzubringen, und er hätte ihr das Messer entwendet. So wollte er erklären, wieso ihr Blut überall an ihm klebte.«

				»Hatten Sie seitdem je wieder Kontakt mit ihm?«, wollte Anya wissen. »Wenn ihm doch angeblich so viel an Ihnen lag?«

				Bethany schnäuzte sich. »Ja, das ist der absolute Gipfel. Am nächsten Tag ruft so ein Typ hier an und behauptet, er sei sein Anwalt. Er hat erzählt, er wisse, was für Arztrechnungen auf uns zukommen, aber Ali könne jede Hilfe bekommen, die sie brauche, und mehr sogar. Ich fragte, wovon er da rede, und er sagte, Liam wolle helfen, selbst wenn sie es nicht ertragen könne, ihn um sich zu haben. Er wollte uns 25 000 Dollar überweisen, wir brauchten nur ein Schriftstück zu unterschreiben und uns verpflichten, nie und zu niemandem über die Sache zu reden.«

				»Was haben Sie erwidert?«

				Bethany stemmte die Hände in die Hüften. »Ich habe ihm gesagt, wo er sich sein Geld hinstecken kann. Ali musste auf der Intensivstation künstlich beatmet werden.« Sie drehte sich um und zeigte mit dem Finger in den Flur. »An der Wand klebte noch das Blut von seiner Tat. Am nächsten Tag standen lauter Reporter auf meiner Schwelle, und die Leute zerrissen sich das Maul, wir würden versuchen, McKenzie zu erpressen. Der Drecksanwalt hat überall rumerzählt, wir hätten Liams ach so großzügiges Angebot ausgeschlagen, obwohl es gewährleistet hätte, dass sie in einer speziellen Einrichtung behandelt wird – für Leute, die eine Gefahr für sich selbst darstellen. Als wäre Ali nicht richtig im Kopf. Sie haben behauptet, dass wir es abgelehnt hätten, wäre der Beweis, dass wir ihm Millionen abpressen wollten. Und irgendwann glaubten schließlich sämtliche Nachbarn, was in den Zeitungen stand. Dass er versucht hat, mit Ali Schluss zu machen, und sie gedroht hätte, sich mit dem Messer etwas anzutun. Meine Schwester soll mit ihm gerungen und sich dabei Augen und Lippen und schließlich auch die Handgelenke aufgeschnitten haben. All die blauen Flecken sollen nur daher stammen, dass er versucht habe, die wild gewordene Frau zu bändigen. Zum Teufel, er hat es sogar fertiggebracht, dass der Richter einen Helden in ihm sah. Einen, dem ein Orden verliehen gehört, weil er einer Mitbürgerin half und die Nachbarschaft beschützte!

				In diesem Land kann man mit Geld alles kaufen. Alles, außer uns.«
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				Später traf sich Anya mit Ethan in dessen provisorischem Büro auf der Konferenzetage, wo er sich gerade Bänder der Überwachungskameras des Hotels ansah. Er unterbrach die Sichtung, um sich vom Gespräch mit Alison und Bethany berichten zu lassen.

				Er hörte aufmerksam zu, bevor er sprach. »McKenzie wird nicht einknicken und die anderen verraten. Dazu ist er viel zu überzeugt von sich, außerdem hat er offenkundig Übung darin, das Rechtssystem zu manipulieren. Wenn ich wetten soll, würde ich tippen, er ist verantwortlich für die Drohungen gegen Darla Pinkus’ Tochter und Kirsten Byrne.«

				Solange aber kein Geständnis oder ein Mitschnitt der Telefonate vorlag, in denen er die Drohungen aussprach, brauchte er vor einer Anzeige wegen der Einschüchterung von Zeugen keine Angst zu haben.

				Für Anya war Alldridge derjenige, der nicht so recht in die Gruppe passen wollte. Er hatte sich beim Workshop nicht mit den anderen gemein gemacht und war während ihrer restlichen Vorträge immer still geblieben. Auf den ersten Blick war Football das Einzige, was sie verband.

				»Wie steht es mit Lance Alldridge? Haben Sie sich ihn schon vorgenommen?«

				Ethan lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Seit dem allerersten Tag hat er permanent einen Anwalt bei sich. Der weicht nicht mal auf dem Pissoir von seiner Seite. Man munkelt, dass Lance sich nachts allein fortschleicht, angeblich zu einer Frau, aber bis jetzt hat noch keiner aus der Mannschaft sie zu Gesicht bekommen.«

				Denkbar, dass Alldridge sie vor den anderen Spielern zu schützen versuchte oder dass er sich nach Kirstens Vergewaltigung von ihnen absetzen wollte. In diesem Falle könnte er die Sollbruchstelle sein, die sie brauchten.

				»Was wissen Sie über ihn?«

				»Nicht viel.« Ethan kaute an einem Bagel. »Er fliegt unter dem Radar. Kommt immer pünktlich zum Training, erfüllt brav seine sozialen Verpflichtungen, hatte sich bisher nie etwas zuschulden kommen lassen.«

				»Was ist mit Freundinnen oder Ehefrauen?«

				»Er hatte ein paar richtig hübsche Freundinnen, aber das war anscheinend nie von Dauer. Eine habe ich mal kennengelernt, eine TV-Nachrichtensprecherin, und es gab nie Gerüchte über Skandale oder Gewalt.«

				Vielleicht war er ja tatsächlich der große, freundliche Riese, wenn er sich nicht gerade an einer Gruppenvergewaltigung beteiligte. »Was treibt ihn dann dazu, bei Kirstens Vergewaltigung mitzumachen?«

				»Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, entgegnete Ethan. »Heute Abend isst er in einem Restaurant an der West 56th Street, im Zeppi’s. Ich habe einen Tisch für zwei bestellt. Es ist nicht weit von der Carnegie Hall und ein beliebter Ort zum Promigucken.«

				»Ist das eine Einladung?«, fragte sie mit plötzlich erwachendem Appetit.

				»Wenn Ihnen nach französischer Küche und geistreicher Konversation ist.«

				Sie konterte mit einer Gegenfrage. »In einer halben Stunde in der Lobby?«

				Anya machte sich rasch frisch und schlüpfte in ein mitternachtsblaues Kleid. Auch wenn es ein Arbeitsessen war, sie besuchte eines der feinsten Restaurants von New York und wollte sich elegant fühlen. Das Kleid war für ihre Verhältnisse recht eng geschnitten, aber es sah, zusammen mit den nudefarbenen Pumps, einfach gut aus. Sie beschloss, das Haar zur Abwechslung offen zu tragen.

				In der Lobby grinste Ethan sie an. »Sie sehen … also … ich muss schon sagen … «

				»Danke«, erwiderte sie mit einem Lächeln.

				Im Gegensatz zu Lance Alldridge hatten Ethan und Anya kein Interesse daran, gesehen zu werden. Man führte sie an einen Tisch, der, wie der Privatdetektiv gebeten hatte, vom Tisch des Spielers aus nicht direkt einsehbar war. Der Chefkellner versicherte ihnen, Lance werde mit dem Gesicht zur Straße sitzen. Alldridge hatte den Tisch für sechs Uhr reserviert, wahrscheinlich wollte er anschließend ins Theater oder Kino.

				Eine Frau am Eingang bat Anya, ihr die Tarotkarten legen zu dürfen. Eine Wahrsagerin hätte allerdings nur dann eine Chance bei ihr, wenn sie das nächste Vergewaltigungsopfer von Lance Alldridge und Konsorten vorhersagte. Oder wenn sie die vermisste Schwester aufspürte.

				Ethan spähte jede Ecke des Saals und die Decke aus.

				»Das machen Sie überall, wo Sie hinkommen«, konstatierte Anya, als sie zum Tisch geführt wurden.

				»Was denn?« Er klang tatsächlich so, als fühlte er sich ertappt.

				»Sie schauen sich immer erst im ganzen Raum um. Ich nehme an, Sie suchen die Fluchtwege.«

				Er zog beide Brauen hoch. »Das tue ich in der Tat.«

				Anya lächelte, als er ihr den Stuhl heranrückte. »Das muss eine Männerangewohnheit sein.«

				Er nahm seinerseits Platz. »Mehr eine Überlebensstrategie, falls es brennt oder es eine Bombendrohung oder sonst einen Grund gibt, einen überfüllten Ort zu evakuieren. Mein Vater war Feuerwehrmann.« Ethan ließ die Blicke durch den Raum schweifen, diesmal langsamer. »Es hätte ihm hier gefallen. Er hat immer davon geträumt, einmal nach Paris zu fahren, und hier gibt es einen Hauch davon mitten in der Stadt.«

				Mit der filigranen, zinnverkleideten Decke, den holzgetäfelten Wänden und der gedämpften Beleuchtung hatte das Restaurant etwas ausgesprochen Europäisches, was von den Jugendstilplakaten und Zeichnungen an den Wänden noch verstärkt wurde. Aus der Anlage klang leise französische Akkordeonmusik. Während sie noch die Speisekarte studierten, füllten sich die Plätze.

				Anya musste sich ermahnen, dass sie zum Arbeiten, nicht zum Vergnügen hier waren.

				»Lebt Ihre Mutter noch?«

				Ethan las weiter. »Nein, sie ist vor Jahren schon an Brustkrebs gestorben.«

				Eine persönliche Information aus diesem Mann herauszuholen war fast wie Zähne ziehen.

				Nach zehn Minuten führte der afroamerikanische Footballer seine Gefährtin an den Tisch.

				Lance Alldridge hatte Geschmack. Das betraf nicht nur seine Kleiderwahl, anthrazitfarbener Anzug und Hemd mit weitem Kragen, auch nach der Frau an seiner Seite verdrehte man den Kopf. Sie war elegant, doch nicht auf Hollywood-Art. Umwerfend, war das Wort, das Anya gewählt hätte. Sie war groß gewachsen, und über ihre Schultern fiel kastanienbraunes Haar. Ethan beugte sich, die Serviette in der Hand, zur Seite, um besser sehen zu können.

				Auf mörderisch hohen Absätzen, die ihre perfekt modellierten Waden betonten, bewegte sie sich absolut sicher. Keine Spur von Gehemmtheit oder auffälligem Getue. Das smaragdgrüne Kleid, das sich um kleine, wohlgeformte Brüste und eine noch schmalere Taille schmiegte, schmeichelte der Figur, und gab doch, von den geschmeidigen Alabasterarmen abgesehen, kaum etwas preis.

				Als sie einen vorbeieilenden Kellner am Arm streifte, entschuldigte sie sich freundlich ohne einen Hauch von Verlegenheit. Diese Frau hatte Klasse und Selbstvertrauen.

				»Könnte sein, dass sie nach Medienaufmerksamkeit heischt oder sich mehr Profil verschaffen will«, mutmaßte Ethan. »Das erreicht man am schnellsten und leichtesten, wenn man sich bei einem Techtelmechtel mit jemandem erwischen lässt, der berühmter ist als man selbst. Irgendwo habe ich sie schon mal gesehen«, fügte Ethan hinzu. »Mir fällt nur nicht ein wo. Ein normales Groupie ist sie jedenfalls nicht.«

				Ohne von irgendjemandem im Saal Notiz zu nehmen, rückte Lance seiner Begleitung den Stuhl zurecht und setzte sich dann selbst, wobei er, um Platz für seinen bulligen Körper zu schaffen, den Stuhl zurückschob und den Gast hinter sich anrempelte. Eine kurze Entschuldigung, ein Händeschütteln und das Versprechen, ein Autogramm zu geben, dann wandte er sich wieder ganz seiner reizenden Begleitung zu. Durch die kurze Irritation waren andere Gäste ebenso aufmerksam geworden wie ein Fotograf, der von der Straße hereingekommen war. Innerhalb weniger Minuten hatte Lance seine öffentliche Schuldigkeit getan, sich mit und ohne Begleiterin ablichten lassen und von der Serviette bis zur Kochmütze alles Signierbare signiert.

				Für Anya wurde schnell klar, was seine Freundin für Lance so anziehend machte. Sie war lebhaft und hatte Augen, die beim Reden richtiggehend aufleuchteten. Im Hintergrund sang die Piaf: »Je ne regrette rien.«

				Ethan bestellte das Hähnchenbrustfilet vom Grill mit Senfsoße und Feuerbohnen, dazu Wein. Anya entschied sich für ein Steak, um ihre Eisenwerte zu erhöhen, und als Beilage Gemüse und Kartoffelgratin.

				An einem Sechsertisch klirrten die Champagnergläser aneinander, und man ließ den älteren Herrn in der Mitte hochleben. Der Kellner brachte eine Torte mit Kerze, und alle sangen »Happy Birthday«. Alldridges kastanienbraune Freundin lauschte und applaudierte dem Ständchen. Sie hatte lange Finger, mit denen sie ihre Sätze beständig untermalte. Auffällig war das Fehlen jeglicher Brillantringe. Das absolut einzige Schmuckstück, das sie zur Schau trug, war ein filigraner goldener Reif am Handgelenk.

				Die Körpersprache am Tisch war entspannt. Sie war die Berührungsfreudigere der beiden und strich ihm häufig über Hand und Arm. Lance saß zurückgelehnt da und ergriff zwar seltener das Wort, war an der Unterhaltung aber vollauf beteiligt.

				Die Getränke wurden gebracht, gefolgt von der Hauptspeise, die auf der Zunge zerging. Anya beobachtete das Pärchen bei Vorspeise und Hauptgang, wobei beide, ohne großes Getue oder Aufforderung, vom Teller des jeweils anderen probierten. Dies war das deutlichste Anzeichen von Vertrautheit zwischen ihnen. Die Frau stand auf und legte die Serviette über die Rückenlehne. Beide lachten, als Lance hurtig seinen leeren Teller mit ihrem noch halb vollen vertauschte.

				Als sie sich auf dem Weg zur Toilette zwischen den Tischen durchschlängelte, lag auf ihrem Gesicht der zufriedene Ausdruck einer glücklichen Frau, die sich geliebt weiß. Anya bemerkte, dass sie Handtasche und Handy am Tisch zurückgelassen hatte. Eigenartig, dass sie sich das Make-up nicht auffrischte, wo doch jeden Moment ein Paparazzo auftauchen konnte. Genau wie Ethan war sie fasziniert von dieser Frau.

				Dann zog etwas am Eingang ihre Aufmerksamkeit auf sich. Es schien, als setze der Chefkellner jemanden vor die Tür, allerdings verrieten der enge Kontakt und das Flüstern der Männer ihre Bekanntschaft.

				»Haben Sie’s gesehen?«, flüsterte Ethan. »Der Chefkellner hat sich schnell schmieren lassen, bevor der Sicherheitsdienst den Pressefotografen vor die Tür setzte. Infos über Promis kosten eine Stange Geld.«

				Mindestens einer der Angestellten hatte sich soeben für Informationen über die Gäste bezahlen lassen. Wie Anya rasant lernte, war das Promiwesen eine ganz eigene Industrie.

				Sie aß ihr Steak bis zum letzten Happen auf. Solange seine Begleiterin verschwunden war, leerte Lance den Teller, gab noch ein paar Autogramme und winkte nach der Rechnung.

				Er zahlte in bar, dann nahm er das Handy aus der Jacke und tippte etwas ein oder las eingegangene Nachrichten.

				»Diese Smartphones sind ein Albtraum«, jammerte Ethan. »Man kann nie sagen, ob einer telefoniert, die Sportergebnisse abruft oder ein Game spielt. Das einzig Positive sind die Unmengen an darauf gespeicherten Informationen, falls man sich im Zuge einer Ermittlung mal eins borgen muss.«

				Anya sah ihn scheel an und fragte sich, wie viele Gesetze er bei seinen Ermittlungen wohl brach.

				Die Frau kehrte zurück, Lance erhob sich und bedankte sich beim Hinausgehen herzlich lächelnd beim Personal. Rasch eilte Ethan zur Tür und blieb, einen Zwanzigdollarschein in der Hinterhand, beim Chefkellner stehen.

				»Sie haben nicht zufällig eine Ahnung, wer die tolle Frau im grünen Kleid war?«

				»Man sagte mir, sie sei Geigenvirtuosin beim New York Philharmonic Orchestra, Sir. Sie gibt heute Abend ein Konzert.«

				Ethans Gesichtsausdruck nach hatte er nicht erwartet, dass der Footballer mit einem Star der klassischen Musik ausging. Lance bewegte sich in gänzlich anderen Kreisen als seine Mitspieler. Diese Freundin verfügte womöglich über Einblicke in sein Verhalten abseits des Spielfelds. Oder aber sie wusste nichts von seinem Hang zu Gruppenvergewaltigungen. Anya befürchtete, sie könne sich der Gefahr aussetzen, sexuell missbraucht zu werden.

				»Wissen Sie, was auf dem Programm steht?«, hakte Ethan nach.

				»Rachmaninow. Das Konzert ist ausverkauft, aber ich könnte Karten besorgen, wenn Sie Interesse haben.«

				Es ging doch nichts über den Geschäftsgeist der New Yorker, dachte Anya. Sobald sich irgendwo auch nur ein Dollar verdienen ließ, konnte man getrost davon ausgehen, dass es jemanden gab, der wenigstens zwei herausschlug.

				»Ich bin mehr der Sportfan.« Er schlug dem Kellner auf den Rücken. »Aber trotzdem danke. Wo findet das Konzert denn statt, falls ich es mir doch noch anders überlegen sollte?«

				»In der Avery Fisher Hall im Lincoln Centre.«

				Ethan bedankte sich bei ihm für den schönen Abend. 

				Draußen lichteten Paparazzi das Pärchen ab, und die Blitzlichter spiegelten sich in den Gesichtern der übrigen Gäste. Die Frau verdeckte ihr Gesicht, als der Portier ihr die Taxitür aufhielt.

				Ethan, der den Zwanzigdollarschein wieder eingesteckt hatte, sicherte sich das nächste Taxi für den kurzen Weg. Das Pärchen war unweit des Eingangs zum Konzertsaal leicht auszumachen. Die Frau streckte sich und drückte Alldridge einen Kuss auf die Wange, dann steckte sie ihm eine Eintrittskarte zu und verschwand durch den Künstlereingang.

				Anya und Ethan stiegen aus dem Taxi und folgten in einigem Abstand. Lance betrat das Foyer und holte sich an der Bar etwas zu trinken. Anstatt aber in den Konzertsaal zu gehen, als die Türen geöffnet wurden, machte Lance kehrt, zückte das Handy und rief ein Taxi.

				Ethan packte Anya bei der Hand. Ein zweites Taxi fuhr vor. Eilig zog er die Tür auf und scheuchte die Passagiere hinaus. Als der ältere Herr den Fahrer endlich bezahlt und seine Frau sicher auf den Bürgersteig eskortiert hatte, war das Taxi, in dem Lance saß, bereits hinter der nächsten Ecke verschwunden.

				»Er geht rein, wie um sich das Konzert anzuhören. Aber dann rennt er gleich wieder raus und ist weg.« Ethan fuhr sich mit der Hand durch die Haare.

				»Vielleicht wurde ihm schlecht, und er wollte zurück ins Hotel.«

				»Es gibt nur einen Weg, um das herauszufinden«, entgegnete er. »Wir warten ab, ob er sich zum Ende des Konzerts wieder reinschleicht.«

				Sie begaben sich zum Mittelpunkt des Lincoln Centres, einem gelb angestrahlten Brunnen. Touristen umschwirrten ihn wie Nachtfalter, und die Blitzlichter der Kameras glitzerten und blinkten unaufhörlich. Der Chlorgeruch ließ Anya an ihre Kindertage im Freibad zurückdenken. Das Geräusch des fließenden Wassers hatte etwas Beruhigendes. Sie fragte sich, wohin Alldridge verschwunden sein mochte. Das Konzert wäre sicher ein großes Erlebnis gewesen; aber vielleicht spielte er den Musikliebhaber nur, um an das Mädchen heranzukommen, ebenso wie Pete Janson vorgegeben hatte, sich für Kirstens Geschäftsangebot zu interessieren.

				»Wenn Sie möchten, können Sie gerne ins Hotel zurück«, schlug Ethan vor.

				Die Nacht war frisch, und es war schöner, sie im Freien zu verbringen als in einem miefigen Hotelzimmer.

				»Uns fehlt noch der Nachtisch.«

				Ethan behielt die Augen offen. »Vielleicht ist er auch Blumen besorgen gegangen und kommt gleich wieder.«

				An der Straße stand ein Eisverkäufer. Anya ging zwei Eis holen, während Ethan den Eingang zur Avery Fisher Hall nicht aus den Augen ließ.

				Schweigend ließen sie sich die Leckerei schmecken und spazierten trotz der Feuchtigkeit ein wenig herum.

				Endlich ergriff Anya das Wort. »Diese Kellnerin vor dem Basketballspiel. Wieso haben Sie ihr extra Geld zugesteckt?«

				Ethan war völlig verdattert. »Wow. Das kommt aber unerwartet. Wieso? Sind Sie eifersüchtig?«

				»Kaum. Dann stecken Sie wohl jeder Bedienung bündelweise Trinkgeld zu?«

				Er leckte sich das Eis von der Oberlippe. »Sie ist eine alte Bekannte. Ihr Mann hat sie mit zwei kleinen Kindern sitzen lassen. Ich helfe ihr gelegentlich aus, wenn ich kann, und sie zahlt es mir zurück, wann immer sie kann.« Er sah zur Seite. »Und falls es Sie interessiert, es gibt keinerlei Hintergedanken dabei.«

				»Fein.« Sie kam sich ein bisschen dämlich vor. »War das Jobangebot für Darla Pinkus ernst gemeint?«

				»Nächste Woche hat sie ein Vorstellungsgespräch bei der Dream Foundation. Die hängt beim Madison Square Garden mit dran und macht viel mit Kindern. Sie kann ihre Tochter fast jeden Tag zur Arbeit mitnehmen.«

				Im Museum hatte dieser Mann ihr weismachen wollen, er halte Gemeinschaftsgefühle für überschätzt, und dennoch verhielt er sich gegenüber Menschen, die er kaum kannte, wie ein Bruder. Sie wurde nicht schlau aus ihm.

				Rasch verflogen die nächsten eineinhalb Stunden im Gespräch, dann fuhr ein Taxi vor, und Lance Alldridge stieg aus. Anya und Ethan wandten einander die Gesichter zu, damit er sie nicht erkennen konnte. Dabei wäre das gar nicht nötig gewesen. Lance hatte offenbar nur eins im Sinn: zurück in den Konzertsaal, bevor die Aufführung zu Ende war.

				Sie gingen zur Straße zurück. »Der Abend war zumindest kein totaler Reinfall. Er war mit einer Frau zusammen, die seine Mannschaftskameraden nicht kennenlernen sollen, und hat sich dann allein an einen Ort begeben, von dem sie nichts wissen soll.«

				Ethan grinste selbstzufrieden.

				»Wir haben unseren Hebelpunkt soeben gefunden. Unser schwächstes Glied heißt Alldridge.«
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				Mit dem Schlüssel, den das Hotel ihm zur Verfügung gestellt hatte, schloss Ethan den Konferenzsaal auf. Anya bestellte beim Roomservice Kaffee und zwei Cosmopolitan als Schlummertrunk. Beide hatten keine Lust, sich in der Bar mit irgendwelchen Spielern auseinanderzusetzen, die sich dort womöglich herumtrieben.

				Stattdessen betrachteten sie Videoaufnahmen von Personen, die das Hotel betraten und verließen.

				»War das vor oder nach Jansons Tod?«, wollte Anya wissen.

				»Wenn man sich das Gewusel so anschaut, sollte man meinen, es wäre danach, aber da haben sich auffallend viele Frauen im Flur herumgetrieben. Jede von denen könnte die sein, die zu ihm aufs Zimmer ging.«

				Plötzlich beugte er sich auf dem Stuhl nach vorn. Ins Bild kam Janson, Arm in Arm mit einer kleineren Frau. Sein bulliger Körper verbarg ihr Gesicht vor der Kamera.

				»Mist.« Ethan fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Es lässt sich unmöglich feststellen, wer das ist.«

				»Kann man denn wenigstens ihre Kleidung erkennen?«

				»Die inoffizielle New Yorker Allwetteruniform: schwarzes Kleid und hohe Absätze, Sonnenbrille und Halstuch, nur dass sie es auf dem Kopf trägt. Das schränkt die Auswahl nicht gerade ein.«

				Anya hatte ihm noch nichts von der E-Mail erzählt, die sie auf der Rückfahrt im Taxi bekommen hatte. Inzwischen mussten auch die Witwe und ihre Anwälte im Bilde sein.

				»Ich habe gerade eben eine Nachricht bekommen. Bei Janson wurde die ApoE4-Genkomponente nachgewiesen. Bei Kopfverletzungen waren die Risiken für ihn höher als für jemanden, der sie nicht hat. Wenn es zum Prozess wegen Tod durch Fremdverschulden kommt, könnte das ein Präzedenzfall werden, der den ganzen Footballsport über den Haufen wirft.« Das Wortspiel war nicht beabsichtigt.

				Anya musste einräumen, dass sie dem Wissen Vorrang vor dem Bürgerrecht einräumte. Wenn es die Möglichkeit gäbe festzustellen, welche Sportarten ein höheres Risiko für ihren Sohn bargen, so würde sie es vorziehen, ihn davor zu beschützen. Dieses Recht konnte man den Eltern doch nicht verweigern. 

				Sie ließ ihre Information wirken.

				»Unterschätzen Sie nicht die Liga. Die wird alles in ihrer Macht Stehende mobilisieren, um einen Präzedenzfall vor Gericht zu verhindern. Selbst wenn sie verliert, wird es Jahre dauern, bis ein endgültiges Urteil vorliegt. Ich gehe davon aus, dass Terri Janson sich eher früher als später auf eine Abfindung einlässt.«

				Ohne Drittmittel war die Studie über Kopfverletzungen nicht fortzuführen, zudem waren sämtliche Ergebnisse, wie fundiert sie auch waren, allein dadurch diskreditiert, dass man Roman Bronstein wegen Drogenhandels verhaftet hatte.

				Das schien Ethan nicht weiter zu bestürzen. »Das weitaus größere Problem ist dieser Vergewaltigungsprozess. Fünf Spieler der Bombers auf der Anklagebank, das sieht nicht gut aus. Und womöglich steht die Mannschaft am Ende mit einer Riesenlücke im Angriff da.«

				Anya fasste nicht, was sie da hörte. Was Ethan am meisten zu bekümmern schien, war der Ausfall geeigneter Spieler, sollten die Vergewaltiger nicht mehr für das Team auflaufen dürfen.

				»Die fliegen wegen der Moralklauseln sowieso, überlegen Sie doch nur, was wir über McKenzie und Dorafino herausgefunden haben«, wandte Anya ein. »Garcia sitzt jetzt schon auf der Bank, und wir wissen, dass Lance Alldridge etwas zu verbergen hat.«

				Ethan rieb sich die Stirn.

				»Wenn der Fall vor Gericht kommt«, fuhr Anya fort, »wird Janson zum Märtyrer für all jene werden, die darauf bestehen, dass Schulen und Colleges einen Gentest durchführen, ehe sie die Jugendlichen zu einer bestimmten Sportart zulassen. Seine Anwälte werden alles daransetzen, dass sein guter Ruf erhalten bleibt. Sie werden den anderen vieren die Schuld zuschieben. Und das ist die gute Nachricht für Kirsten.«

				Ethan war anderer Ansicht. »Dieser ätzende Artikel, der sie in den Schmutz gezogen hat, war erst der Anfang. Strafverteidiger haben immer dieselbe Strategie: abstreiten, abstreiten und dann denunzieren. Sie werden all ihre Leute auf Kirsten ansetzen, und was sie nicht wissen, werden sie erfinden. In ihrem Heimatort ist doch längst ein Team von meinesgleichen zugange, um jedes noch so kleine bisschen Unrat auszugraben, das man ihr anhängen kann.« Er rieb Daumen und Zeigefinger aneinander. »Wer seinen Namen in der Zeitung lesen will, wird mehr als genug Anreiz haben, seinen Senf dazuzugeben.«

				Anya fühlte sich, als hätte sie einen Faustschlag bekommen. Sie war immer davon ausgegangen, Ethan hätte dieselben Ideale wie sie. Nun wusste sie nicht mehr, was sie glauben sollte. Wenn man ihn reden hörte, dann wäre Kirsten besser dran, wenn sie den Mund hielt und einen Prozess vermied. Die Männer würden ungehindert weiter vergewaltigen, aber zumindest bliebe die Angriffsreihe der Mannschaft intakt.

				Er rollte den Stuhl an den Computer. »Schauen Sie sich das hier an. Ein Prozess wird alles nur noch schlimmer machen.«

				Zögernd las Anya, was auf dem Monitor stand. Es handelte sich um eine Diskussion in einem Blog über Kirstens Anschuldigungen gegen die fünf Spieler. Bislang waren allein auf dieser Seite 8000 Einträge zusammengekommen.

				Wieso sollen die sich mit so einer Nutte abgeben, wenn sie jede haben können, die sie wollen. Sie ist eine dreckige Lügnerin.

				Kirsten Byrne soll in der Hölle brennen. Sie ist freiwillig mit den Männern ins Bett gegangen, und jetzt lügt sie. Sie verdient es nicht zu leben.

				Die Fans werden ihr schon zeigen, was Gerechtigkeit ist. Hat jemand ihre Adresse?

				Ich würd dafür sterben, wenn ich mit einem von denen schlafen könnte. Sie sollte dankbar sein.

				Der Bitch geht’s doch nur um Geld. Wo kann ich für die Verteidigung spenden?

				Sie hat Pete Janson getötet. Der Stress wegen ihrer Scheißbehauptungen hat ihn umgebracht.

				Anya konnte nicht weiterlesen. Ohne jede Kenntnis der Umstände bedrohten und diffamierten diese anonymen Schreiber Kirsten. Sie entdeckte nicht einen Eintrag, der für sie Partei ergriff.

				»Dieser Blog wurde von einer Frau gegründet. Es gibt eine Seite mit 200 000 Fans, die alle hinter den Jungs stehen. Dabei ist die erst seit zwei, drei Tagen online. Die Menschen haben ihr Urteil längst gefällt, und praktisch alle geben dem Opfer die Schuld. Sie braucht den Polizeischutz heute dringender denn je. Wenn Sie meinen, dass Darla es schwer getroffen hat, das war gar nichts im Vergleich zu dem, was Kirsten bevorsteht.«

				Stumm saß sie da und versuchte, den schieren Hass zu begreifen, der über das unschuldige Opfer hereinbrandete. »Glauben Sie wirklich, dass es richtig ist, wenn Kirsten den Mund hält und untertaucht?«

				Ethan strich sich die Haare aus der Stirn. »Das Richtige und das Beste sind nicht zwangsläufig dasselbe.«

				»Und das war’s dann also? Sie stellen die Nachforschungen zu Alldridge ein, obwohl Sie wissen, dass Garcia seine Aussage auswendig gelernt hat und sie unmöglich selbst niedergeschrieben haben kann.«

				»Das habe ich nicht gesagt.« Er spulte das Band vor. »Dorafino behauptet, er habe das Gesicht der Frau nie gesehen. Ich hatte mich ja gefragt, ob das gelogen war, aber … « Er beugte sich vor. »Wieso verschanzt sie sich im Gebäude hinter Sonnenbrille und Kopftuch?«

				Die Getränke kamen, und Anya überlegte. »Sie wollte nicht nur von den Spielern und den Menschen im Hotel unerkannt bleiben, sie wollte sich auch vor den Kameras verbergen.«

				»Da aber die Überwachungsbänder in Endlosschleife laufen und überspielt werden, wenn es keinen Vorfall gibt … «

				»Können wir davon ausgehen, dass unsere geheimnisvolle Lady wusste, dass auf dem Zimmer etwas passieren würde.« 

				Dies war der erste echte Hinweis darauf, dass Pete Janson sein Leben durch einen Mord oder beim Sex mit dieser Frau verloren haben könnte.

				Das nächste Band zeigte eine große Menschenmenge auf dem Flur vor Jansons Zimmer. Die größeren Gestalten, darunter auch der Trainer der Bombers, waren deutlich auszumachen. 

				Die Frau im schwarzen Kleid war auf keinem einzigen Bild klar zu sehen. Möglich, dass sie ein Teil der Menge war, aber die Bilder waren zu unscharf, um individuelle Züge zu erkennen. Ungeachtet aller Fortschritte des Digitalzeitalters waren diese Überwachungsvideos alles andere als High Definition.

				Anya kippte ihren Cocktail. Sie musste zurück auf ihr Zimmer, ihre E-Mails abrufen und den Bericht für die Clubführung der Bombers ausformulieren. Der würde ihre Überzeugung festhalten, dass hinreichende materielle Beweise vorlagen, die Kirsten Byrnes Aussagen stützten. In Anbetracht der Spielerbiografien ging sie nach ihrer bisherigen Einschätzung und Erfahrung davon aus, dass zumindest einige der Männer mit hoher Wahrscheinlichkeit auch in Zukunft Gewalt gegen Frauen ausüben würden.

				»Ich muss auf meinem Zimmer noch arbeiten.«

				Sie griff nach der Handtasche und ging zur Tür.

				»Was ich Ihnen noch sagen wollte, Sie hatten recht.« Ethan wandte den Blick nicht vom Monitor. »Es gab an Jansons und Kellers Highschool tatsächlich mal einen Vorfall. Sie steckten beide mit drin. Ein ehemaliger Teamkamerad der beiden erinnert sich, dass da mal was vertuscht wurde, er wusste aber nicht was. Die Sache kam nie in die Zeitungen oder vor Gericht.«

				Sie drehte sich um. »Sie glauben, die beiden Todesfälle waren kein Zufall?«

				»Das wissen wir erst, wenn ich hinfahre und der Sache auf den Grund gehe.«
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				Auf ihrem Zimmer las Anya ihre E-Mails durch. Ihre Sekretärin hatte alles im Griff und drängte sie in ihrer gewohnt mütterlichen Art, auch wirklich so lange zu bleiben, wie die Umstände es erforderten oder sie Lust hatte. Es folgten mehrere Bitten um Gutachten, die aber allesamt warten konnten, bis sie zurück wäre. Sie antwortete jedes Mal, dass sie gerne bereit sei, ein Gutachten zu erstellen. Es brachte schließlich nichts, einen Auftrag abzulehnen, die freiberufliche Tätigkeit bedeutete zwangsläufig, dass man nie wusste, wann der nächste Auftrag kam.

				Da die offiziellen Lehrgangsverpflichtungen beendet waren, brauchte sie nur noch den Bericht fertigzustellen.

				Und was Janson anging, so würde ein Gerichtsverfahren wegen Tod durch Fremdverschulden neurologische, psychiatrische, genetische und ethische Expertenmeinungen jedes Sachverständigen im ganzen Land provozieren – war doch ein Suizid ebenso denkbar wie die Erkrankung an CTE. Sie hatte das Thema vor der Clubführung der Bombers zur Sprache gebracht, das reichte aus.

				Ein paar kurze Tage noch, und sie wäre wieder zu Hause.

				Nur die Videoaufzeichnung der Frau an Jansons Seite beschäftigte sie. Wer war sie, und wie hätte sie Janson töten können? Für eine Frau von ihrer Statur wäre es ein Ding der Unmöglichkeit, ihn im betäubten Zustand in den Schrank zu schaffen. Er musste willentlich an dem sexuellen Akt mitgewirkt haben. Es konnte gut sein, dass sie ihre Identität verborgen hatte, weil sie jemand war, den man hätte erkennen können. Die Frau oder Freundin eines anderen Spielers zum Beispiel.

				Es wäre nicht der erste Bruch des Mannschaftskodex mit der Partnerin eines Mitspielers. Damit hätte ihr Mann ein Motiv, Janson zu töten – wenn er davon erfuhr.

				Andererseits hatte Pete mit seinem Sexualverhalten etlichen Frauen Leid zugefügt, und er schien geübt darin, sich Feinde zu schaffen. Terri Janson hatte eine bravouröse schauspielerische Leistung hingelegt, Anya hielt sie jedoch für ebenso berechnend wie gleichgültig. Womöglich hatte sie sich das aber nur angewöhnt, weil sie Jansons private Eskapaden so lange aushalten musste.

				Auch wenn es nicht zum Gerichtsverfahren mit Darla Pinkus gekommen war, hatte Terri doch erfahren müssen, dass ihr Ehemann Stammgast eines Stripclubs war und mit einer der Tänzerinnen dort Sex gehabt hatte, zudem hatte er in seinem Polizeiprotokoll den Geschlechtsverkehr mit Kirsten Byrne eingeräumt.

				Terri hatte zwei Mädchen zu beschützen. Dass Janson verstorben war, ehe er wegen der Vergewaltigung Kirsten Byrnes angeklagt werden konnte, war in gewisser Hinsicht das Beste für die Familie.

				Sie fragte sich, ob Terri Janson die Frau mit der Sonnenbrille und dem Kopftuch war. Ehefrauen waren auf den Hotelzimmern nicht geduldet, und es wäre dem Trainer im Zweifelsfall ein Leichtes gewesen, sich die Überwachungsvideos zu besorgen. Gut möglich, dass Dorafino sie für eine Dritte gehalten hatte, als er sie gehen hörte.

				Auch die Verbindung zwischen Robert Keller und Janson gab ihr zu denken. Offenbar waren sie auf der Highschool in etwas verwickelt gewesen, was man unter den Teppich gekehrt hatte. Beide waren innerhalb kürzester Zeit in derselben Stadt gestorben, und Anya glaubte nicht an Zufälle.

				Sie beschloss, die Berichte am nächsten Morgen abzufassen und danach mit Ethan über ihre Mutmaßungen zu sprechen.

				Während sie sich bettfertig machte und auszog, wanderten ihre Gedanken zu dem Privatdetektiv, mit dem sie eine so lange, intensive Zeit verbracht hatte. Obwohl er Buffet gegenüber verpflichtet war, hatte er sich immer professionell verhalten und sämtliche Spuren verfolgt, auch dann wenn sie sich als nachteilig für die Bombers erweisen konnten.

				Ohne Kirsten Byrne persönlich kennengelernt zu haben, hatte er ihren Aussagen so weit vertraut, dass er Garcia der Falschaussage im Polizeiprotokoll überführt hatte. Und ein Vorstellungsgespräch für Darla Pinkus zu arrangieren, ging weit über alles hinaus, was Ethans Aufgabenprofil vorsah.

				Er schien ein Mann mit Anstand und Prinzipien, auch wenn sie immer wieder überhaupt nicht schlau aus ihm wurde. Und sie wusste nach wie vor so gut wie nichts über ihn. Was sie aber wusste, war, dass sie gern mit ihm zusammen war, und allmählich musste sie sich eingestehen, dass er sie reizte.

				Sie stieg ins Bett, schloss die Augen und fragte sich, wie es sich wohl anfühlen werde, ihm Lebewohl zu sagen.

				Um neun wachte sie auf. Im Zimmer war es dunkel. Sie sah aufs Handy. Keine Anrufe, keine SMS. Ethan müsste sich inzwischen eigentlich längst gerührt haben. Auch auf dem Zimmertelefon war keine Meldung. Sie fragte sich, was er im Schilde führte.

				Nach dem Frühstück machte sie einen Spaziergang, dann setzte sie sich an die Berichte, die ihrer Heimkehr noch im Wege standen.

				Den ganzen Tag über war sie in ihrer Arbeit versunken und hatte kaum Gelegenheit, sich darüber zu wundern, dass sie noch immer nichts von Ethan gehört hatte. Eben streckte sie die verkrampften Schultern, als das Handy mit einem Piepsen den Eingang einer SMS anzeigte. Sie las lächelnd und ging unter die Dusche.

				Abends traf Anya Ethan in der Lobby. Sein breites Grinsen präsentierte seine Grübchen in voller Pracht.

				»Danke, dass Sie gekommen sind … «

				»Catcher! He.«

				Sie drehten sich um, und Clark Garcia stürmte auf sie ein. Ethan stellte sich vor Anya.

				»Du verlogener Bastard. Du hast uns reingelegt.« Er ruderte mit der geballten Faust vor dem Gesicht des Privatdetektivs. »Wir dachten, du bist einer von uns, aber du und deine Schlampe, ihr konntet euch ja nicht um euren eigenen Kram kümmern. Ihr musstet eure Nasen überall reinstecken.«

				»Clark, ich weiß, dass du aufgeregt bist, aber pass in deinem eigenen Interesse auf, dass du nicht noch mehr Schwierigkeiten bekommst.« Unauffällig alarmierte der Portier neben ihnen den Sicherheitsdienst.

				»Scheiß drauf, was wollen sie mir denn antun? Ich bin aus der Mannschaft raus, kann mir keinen Anwalt mehr leisten und muss wahrscheinlich in den Knast.«

				Von links und rechts näherten sich zwei Wachleute. Garcia bemerkte sie und trat den Rückzug an. »Pass du bloß auf, Mann. Das wird dich teuer zu stehen kommen.« Er drehte sich um und verließ das Hotel.

				Der Sicherheitsdienst erkundigte sich, ob alles in Ordnung sei, und räumte das Feld.

				»Verschwinden wir hier«, murmelte Ethan. »Wir haben noch was zu erledigen.«

				Das Taxi hielt vor dem Rockefeller Center.

				»Ich habe Ihnen doch versprochen, dass wir noch mal hierherkommen.« Er tat, als sei im Hotel nicht das Geringste vorgefallen. »Sie werden bald heimreisen, und ich wollte nicht, dass Sie das verpassen.«

				Mit dem Fahrstuhl ging es ganz nach oben und dann hinaus auf die Aussichtsplattform. Der Wind war die reinste Katharsis und streifte die Ereignisse der Woche von ihr ab.

				Der Anblick der Stadt im einsetzenden Sonnenuntergang war atemberaubend. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft bekam Anya eine Ahnung von den Ausmaßen der Stadt. Im Norden gruppierte sich Upper Manhattan um die riesige Freifläche des Central Park. Im Westen und Nordwesten blitzte der Hudson vor dem orangeroten Horizont. Sie gingen nach Süd und Südost, und der Wind wurde stürmischer.

				Über ihre Schulter hinweg zeigte Ethan zum Empire State und Chrysler Building. Jetzt konnte sie auch das Grand Central Terminal und das Hotel ausmachen, im Westen sah sie das Lichtermeer am Times Square. Er zeigte ihr Ellis Island und erzählte, dass 1938 die Trapp-Familie dort angekommen war, auf deren Leben das Musical The Sound of Music basierte. Und dass es nach letzter Zählung 1 848 570 zugelassene Autos in New York City gab, wenn man die rund 15 Stück, die in den letzten paar Minuten bei Unfällen geschrottet wurden, mal außer Acht ließ.

				Er warf eine Münze in das Fernglas und sah durch. »Freuen Sie sich schon auf daheim?«

				»Ich kann es nicht erwarten, Ben wiederzusehen, aber ich habe es sehr genossen, hier zu arbeiten, Linda Gatby kennenzulernen und Gail Lee wiederzusehen. Und die Einblicke in den Football, die ich hier gewonnen habe, waren völlig neu für mich.«

				Er trat beiseite, damit sie besser sehen konnte, und sie spürte seinen Atem im Nacken. Sie fröstelte. Sie drehte den Kopf zur Seite, und ihre Wange strich über seine. Er zog den Kopf nicht weg.

				»Was, wenn Terri Janson die Frau bei Pete war?«, fragte sie leise.

				»Sie kommen aber auch wirklich jedes Mal über den äußersten linken Flügel.« Er dachte einen Moment darüber nach. »Es wäre eine Möglichkeit.«

				Wieder sein Atem.

				»Ich habe die Berichte fertig. Meine Arbeit hier ist damit wohl getan.«

				»Und wenn es noch etwas für Sie zu tun gäbe?«

				Sie sah zu ihm auf, und seine Lippen legten sich auf ihre. Sie schloss die Augen und erwiderte den Kuss, ihr Körper ein wilder Strudel der Sinne.

				Er drehte sich um und hielt ihr Gesicht in Händen. Ihr Herz klopfte schneller, und jede Faser erbebte unter seiner Berührung. Plötzlich überschlugen sich ihre Gedanken. Was taten sie da? Sie stand kurz vor der Heimreise, und er hatte deutlich zu verstehen gegeben, dass er angesichts der drohenden Huntington-Erkrankung keinerlei Beziehung eingehen wollte.

				Vorsichtig zog sie sich zurück.

				»Wenn ich Sie beleidigt habe«, stammelte er, »oder mich nicht angemessen verhalten habe … «

				»Ich bereue es nicht.« Sie zuckte mit den Achseln und lächelte.

				Eine Hälfte sagte ihr, sie sei verrückt, die andere Hälfte verlangte nach Ethan.

				»Was wird jetzt?« Er kam näher und streichelte ihr Haar und rief Gefühle wach, die sie seit Jahren nicht zugelassen hatte. Die Hitze pulsierte durch ihre Adern.

				Sie hatte ganz ehrlich keine Ahnung. So lange hatte allein Ben an erster Stelle gestanden.

				Das Klingeln schreckte beide auf. Ethan wartete, ehe er ans Handy ging.

				»Danke. Wir sind gleich da.« Mit beiden Händen ergriff er ihre Hand und küsste sie.

				»Es tut mir leid, aber wir müssen los. Lance ist gerade mit ein paar Mannschafskollegen Abendessen gegangen, und falls er wieder verschwinden sollte, muss ich unbedingt wissen, was er treibt. Ich weiß, er verbirgt etwas, nur was – ob Spielsucht, eine Fetischprostituierte oder sonstwas, keine Ahnung, denn er hinterlässt keine Geldspuren. Ich muss ihn sozusagen in flagranti erwischen. Ansonsten wüsste ich beim besten Willen nicht, wie ich Kirsten noch helfen kann.«

				»Dann nichts wie los.« Anya ging einfach davon aus, dass sie mit dabei war.

				»Du solltest lieber ins Hotel zurückfahren.«

				»Den Trip lasse ich mir nicht entgehen.«

				Die Taxifahrt zum Restaurant, in dem Alldridge aß, verlief schweigend. Auf der Straße trafen sie einen Mann mittleren Alters in dunklem Sweater, Jeans und ausgefranster Kappe. Ethan stellte ihn als ein Mitglied seines Helferteams vor, der Lance vom Hotel weg unablässig gefolgt sei. Der Helfer übergab die Schlüssel zu einem blauen Toyota Corolla und machte sich zu Fuß davon.

				»Diesmal geht uns das Taxi nicht durch die Lappen«, versprach Ethan.

				Sie nahmen im Auto Platz und spähten das Restaurant nach Alldridge aus, als habe sich die vergangene Stunde nie ereignet.

				Ein Rudel von Bombers-Spielern kam heraus, Lance aber zog es vor, sitzen zu bleiben. Kurz darauf kam auch er und rief ein Taxi.

				Ethan ließ den Motor an und scherte in den Verkehr ein. Inzwischen war es dunkel geworden, und das andere Leben der Stadt hatte begonnen.

				Sie folgten ihm zur West 52nd Street, wo er aus dem Taxi stieg, die Straße überquerte und zur nächsten Kreuzung ging. »Bleib im Wagen, und setz dich ans Steuer, falls es Ärger gibt.«

				»Was erwartest du?« Auf einmal hatte Anya Angst um Ethan. »Was ist hier los?«

				»Ich sage nur, du solltest besser die Türen verriegeln. Falls jemand auf den Wagen zukommt, fahr um den Block. Du kannst doch fahren?«

				»Ja«, entgegnete sie entrüstet. »Wo willst du hin?«

				»Das habe ich dir doch gesagt. Ich will Lance’ Geheimnis auf die Spur kommen.«

				Anya hasste es, wenn man sie wie ein kleines Kind behandelte. Wie konnte er sich einbilden, der Kuss gäbe ihm das Recht, sie herumzuschubsen und wie ein hilfloses Baby zu behandeln. Sie war sich nicht sicher, was sie mehr auf die Palme brachte – dass sie sich geküsst hatten oder dass sie damit aufgehört hatten.

				Anya beobachte Ethan, der Alldridge im Dunklen folgte. Sie versuchte zu erahnen, wohin es Alldridge zog, und sah, dass er auf einen Club zusteuerte. Plötzlich ergaben etliche Unstimmigkeiten einen Sinn. Der Club hieß Vlada und konnte angesichts der vielen Männer und fehlenden Frauen, die ihn betraten, nur eine Schwulenbar sein. Endlich wurde ihr klar, was so lange an ihrem Unterbewusstsein genagt hatte.

				Es war möglich, dass nur vier der fünf Männer im Zimmer mit Kirsten Byrne Sex hatten, obwohl alle fünf es eingestanden hatten. Dorafino und Clark hatten ausgesagt, Alldridge habe Kirsten für sich allein haben wollen und verhindert, dass weitere Männer ins Zimmer kamen. Denkbar, dass er sie beschützen wollte und nur vorgegeben hatte, mit ihr geschlafen zu haben, um vor den anderen nicht das Gesicht zu verlieren.

				Seine Homosexualität würde erklären, weshalb er sie nicht vergewaltigt hatte, und er wollte offensichtlich nicht, dass irgendjemand davon erfuhr. Was aber überhaupt nicht einleuchtete, war, wieso er, auf die Gefahr hin, für etwas angeklagt zu werden, was er nie getan hatte, den Geschlechtsverkehr mit Kirsten zugeben sollte. Riskierte er damit doch eine Gefängnisstrafe und das endgültige Ende seiner Karriere.

				Sobald Alldridge in der Bar verschwunden war, konzentrierte sie sich ganz auf Ethan. Ein groß gewachsener Mann stellte seinen Wagen ab, stieg aus und kam schnurgerade auf den Privatdetektiv zu. Ohne Vorwarnung boxte er Ethan an die Wand des nächsten Gebäudes. Sie wurden von den Schatten verschluckt, dann taumelte Ethan zurück ins Blickfeld und bekam einen Schlag an die Schläfe. Er kippte vornüber und ging mit dem nächsten Fausthieb zu Boden. Der Hüne versetzte ihm einen Tritt in die Niere, und er krümmte sich unter dem nächsten Schlag an die Schläfe.

				Hektisch drehte Anya den Zündschlüssel, sie stieg aufs Gaspedal, und der Wagen schlitterte auf die beiden zu. Sie blendete die Scheinwerfer auf und hupte so laut es ging. Ehe der Angreifer flüchtete, hörte sie ihn brüllen. »Dreckiger Perversling, widerlicher Scheißbastard.«

				Und dann sah sie die Wollmaske über seinem Gesicht.

				Anya legte eine Vollbremsung hin, stieß die Tür auf und rannte auf Ethan zu. Er war ohne Bewusstsein, atmete aber.

				Inzwischen waren etliche Männer aus dem Club gekommen und boten Hilfe an. Einer verständigte den Notruf, und Anya bemühte sich, Ethan zu untersuchen. Er blutete stark am Kopf. Sein Puls war schwach. Wahrscheinlich hatte er innere Blutungen.

				»Es wird alles gut«, wisperte sie immer wieder in der Hoffnung, dass es wahr würde, wenn sie es nur oft genug wiederholte.
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				Anya saß im Wartezimmer und betete stumm, dass Ethan gesund würde. Der Chirurg hatte nach den Tritten gegen Kopf und Nieren des am Boden Liegenden eine Schädelfraktur und ein perirenales Hämatom festgestellt. Derzeit wurde er künstlich beatmet, um den Druck vom Schädelinneren zu nehmen und beurteilen zu können, ob die Niere entfernt werden musste.

				Sein Zustand war unverändert kritisch.

				Sie saß da und barg das Gesicht in den Händen, an denen sein Blut klebte, wo sie ihn nach der Prügelattacke an Gesicht und Schädel berührt hatte. Zwei Polizisten in Uniform trafen ein und sprachen leise mit der Krankenschwester. Sie kamen zu ihr, nahmen die Mützen ab und setzten sich. Einer hielt eine braune Tüte mit Ethans Armbanduhr, Geldbeutel und Schlüsselbund in der Hand.

				»Verzeihung, Ma’am, wir hätten ein paar Fragen …«

				Anya blickte auf. »Sein Name ist Ethan Rye.«

				»Können Sie uns schildern, was geschehen ist?«

				Sie holte tief Luft. »Er ist Privatermittler und folgte jemandem zu diesem Club.«

				Die Polizisten sahen sich an. »Vlada?«

				Anya nickte, als der Name ihr wieder einfiel. »Ihm blieb nicht einmal die Zeit hineinzugehen, als dieser Mann sich auf ihn stürzte.«

				»Können Sie ihn beschreiben?«, fragte der, der sich Notizen machte.

				Sie bemühte sich, sich auch das kleinste Detail ins Gedächtnis zu rufen, das hilfreich sein konnte. »Er sah nach einem Footballer aus, bullig. Er trug dunkle Kleidung, und ich glaube, er hatte eine Maske über dem Gesicht.«

				»Wissen Sie, wer einen Grund haben könnte, Mr Rye etwas anzutun?«

				Sie dachte an die Szene am früheren Abend. »Ethan wurde heute Abend im Hotel von einem entlassenen Spieler der Bombers bedroht, Clark Garcia. Er sagte, das werde Ethan teuer zu stehen kommen. Der Portier und zwei Wachleute waren Zeugen.«

				»Ma’am, ist Ihr Bekannter homosexuell?«

				Anya sah auf. »Was? Nein.«

				»Sind Sie sicher? Er war auf dem Weg in eine Schwulenbar, und wir haben Anlass, von einer homophoben Tat auszugehen. Es gibt mehrere Zeugen, die hörten, wie der Angreifer Mr Rye einen Perversen nannte.«

				Anya schüttelte den Kopf. »Nein, da sind Sie auf dem Holzweg. Er war aus beruflichen Gründen dort, weil er jemandem folgte. Es muss Garcia gewesen sein. Er hat das sicher nur gebrüllt, um den Verdacht von sich wegzulenken.«

				»Ma’am, war irgendjemandem bekannt, wohin Sie unterwegs waren?«

				Sie dachte darüber nach. Sie hatten keine Ahnung gehabt, wo Lance Alldridge hinwollte. »Nein.«

				Was das bedeutete, war klar. Wie hätte Garcia wissen können, wo Ethan sich zu dem Zeitpunkt befand?

				Sie konnte nicht akzeptieren, dass er nur überfallen worden war, weil er sich in der Nähe einer Schwulenbar aufgehalten hatte. Das kam Garcia viel zu gelegen, um ein reiner Zufall zu sein.

				In dem Moment hob Anya den Kopf und sah Lyle Buffet langsam den Korridor heraufkommen.

				»Meine Herren, dürfte ich mich kurz mit Dr. Crichton unterhalten?«

				Ohne seine Personalien aufzunehmen standen sie auf und erkundigten sich, ob sie Anya etwas bringen könnten.

				»Sie kann einen heißen Kaffee vertragen«, sagte der alte Herr. »Wenn Sie mich fragen, steht sie unter Schock.«

				»Sehr wohl, Mr Buffet, wir werden tun, was wir können.« Sie gaben ihm die braune Tüte. »Es wird das Beste sein, wenn Sie das vorläufig nehmen.« Sie machten sich zur Teeküche auf. Sie kannten den Weg.

				»Wie geht es Ihnen?« Er setzte sich zu ihr. »Man hat mich angerufen, weil ich als nächster Angehöriger Catchers eingetragen bin.«

				Sie neigte den Kopf und fragte sich, ob sie recht gehört hatte.

				»Ich hatte nie einen Sohn oder überhaupt Nachwuchs. Meine Frau konnte keine Kinder haben. Na ja, und Catcher war für mich wie der Sohn, den ich mir immer gewünscht habe. Ich werde ihm die beste medizinische Versorgung zukommen lassen, die man für Geld bekommen kann, das verspreche ich Ihnen.«

				Eine Weile saßen sie schweigend da.

				»Wo ist Ihre Frau?«, fragte Anya.

				»Sie starb vor zehn Jahren an einem Schlaganfall. Die ganze Ehe über war sie eine Football-Witwe. Seither widme ich mich ganz den Bombers. Manchmal wünschte ich, ich hätte sie wissen lassen, wie sehr … Aber gut, man kann die Vergangenheit nicht ändern.«

				»Sie muss sehr tolerant und geduldig gewesen sein.«

				Der alte Herr lächelte ein wenig. »Mehr als jeder Mann es verdient. Irgendetwas sagt mir übrigens, sie beide hätten sich gut verstanden. Wissen Sie, bis Sie hier auftauchten, waren es nur meine Frau und Catcher, die mir je ins Gesicht sagten, was ich hören musste – statt was ich hören wollte.«

				Eine Schwester kam auf den Flur und fragte, ob einer von beiden sich zu Ethan setzen wolle.

				Anya betrachtete den alten Herrn mit frisch gewonnenem Respekt. »Gehen Sie.«

				»Das tue ich gerne, aber sehen Sie zu, dass Sie sich etwas ausruhen. Ich rufe an, wenn er aufwacht oder sein Zustand sich verändert.« Er gab ihr Ethans Habseligkeiten. »Er würde bestimmt wollen, dass Sie darauf aufpassen.« Verblüfft half sie ihm auf. Die sonstige Stärke schien den Clubbesitzer in diesem Moment verlassen zu haben.

				»Eins noch, Frau Doktor. Danke, dass Sie für ihn da waren. Ich weiß, wie wichtig Sie waren.«

				Anya hoffte es, um Ethans willen.

				Wie betäubt kehrte sie ins Hotel zurück und versuchte, die Ereignisse der vergangenen Stunden zu begreifen. Auf dem Zimmer duschte sie und zog sich die Yogahose an, falls sie in aller Eile noch einmal wegmusste.

				Ethans Habseligkeiten lagen auf dem Bett. Sie klappte die Geldbörse auf, wog den Zimmerschlüssel in der Hand und versuchte zu verstehen, wie es möglich war, dass jemand ihm vor dem Club auflauerte. Man musste ihnen gefolgt sein.

				Sie ging durch den Flur zu Ethans Zimmer und sperrte auf. Dort türmte sich ein Berg Arbeit. Auf dem Schreibtisch stand ein tragbarer Drucker. Auf jedem Stapel klebten Post-its mit einem Schlagwort oder Ortsnamen. Sie betrachtete den Stapel mit der Aufschrift Clark Garcia.

				Er enthielt Kurzfassungen seiner bisherigen Karrierestationen, die Teams, für die er gespielt hatte, und sein Vorstrafenregister, was aber keineswegs überraschend war. Es konnte nicht leicht gewesen sein, seinen Analphabetismus auf der Highschool und am College zu verbergen, wenngleich sein Dasein als Footballer ihn von den üblichen akademischen Prüfungen befreite. Es gab fotokopierte Briefe, die seine mangelnde Anwesenheit beklagten, sowie Rechtfertigungen des Dekans und der Footballtrainer, in denen dargelegt wurde, weshalb die Kurse dennoch als bestanden gewertet werden sollten. In der Folge häuften sich die Zweier im Zeugnis. Garcia hatte sich mithilfe der Strippenzieher durchs College gemogelt.

				Unter dem Stapel lag ein Dossier über Janson. Anya machte es sich auf dem Bett bequem und fing zu lesen an. Janson hatte die Lincoln High School in Chatham, Tennessee, besucht und einen Dreier-Durchschnitt erzielt. Es gab eine rudimentäre Krankenakte, in der Impfungen und gelegentliche Röntgenaufnahmen verzeichnet waren. Von Gehirnerschütterungen kein Wort. Seine Eltern würden sich präziser erinnern, vermutete sie stark.

				Ein knapp gehaltener Bericht behandelte einen Vorfall auf der Highschool. Eine junge Frau war angeblich unter der Sportplatztribüne sexuell missbraucht worden. Anzeige war nicht erstattet worden.

				In einem Karton lagerten etliche DVDs, die von letzter Woche datiert waren. Sie standen neben dem Schreibtisch, was darauf hindeutete, dass Ethan sie noch nicht durchgesehen hatte. Es waren die Überwachungsvideos der Nacht, in der Pete Janson starb. Anya machte den Fernseher an und legte eine DVD ein. Man sah die Lobby. Es herrschte ein stetes Kommen und Gehen, und sie sah die Rettungssanitäter und Polizisten, die, von einem Hotelangestellten begleitet, zu den Aufzügen liefen.

				Sie betrachtete die Menschen, die aus dem Aufzug kamen, sah aber niemanden mit schwarzem Kleid und Kopftuch. Dann entdeckte sie sie – sie saß in der Lobby und tippte auf einem Laptop. Wegen des Aufnahmewinkels und weil sie den Kopf gesenkt hielt, sah Anya nur das Tuch, das ihre Haare verbarg.

				Es dauerte eine halbe Stunde, bis die Frau auf dem Sessel den Rechner zuklappte und zur Rezeption ging. Es war nicht möglich, ihr Gesicht zu erkennen. Auch beim zweiten Ansehen wurde es nicht besser. Die Frau blieb anonym. Allerdings händigte sie dem Portier diesmal ein Handy aus.

				Anya fragte sich, weshalb jemand, der ein Handy fand, sich erst einmal ausgiebig mit dem Computer beschäftigte, ehe er es abgab.

				Weshalb hatte die Frau das Handy nicht einfach umgehend an der Rezeption abgegeben? Anya nahm ihr Handy aus der Tasche und kontrollierte die ausgehenden Anrufe. Da waren nur die, die sie selbst gemacht hatte. Dann sah sie auf die Uhr auf dem Überwachungsband und stellte fest, dass das passiert war, nachdem sie bei der Rezeption nachgefragt hatte, ob ihr Handy abgegeben worden sei. Es war nicht derselbe Portier, mit dem sie gesprochen hatte. Anscheinend hatte der Angestellte, bei dem sie sich erkundigt hatte, ihre Nachfrage nicht weitergegeben, weshalb man Ethan angerufen hatte. Es war also möglich, dass das Handy, das da abgegeben wurde, ihres war. Was hatte diese Frau damit gemacht?

				Die Überwachungsbilder brachten sie nicht weiter, aber dem Vorfall auf der Highschool musste nachgegangen werden. Es musste eine Verbindung zwischen dem Tod von Keller und Janson geben. Plötzlich fiel ihr ein, dass Ethan vorgehabt hatte, der Lincoln High einen Besuch abzustatten.

				Womöglich passte diese Fahrt jemandem nicht in den Kram, und man wollte ihn aus dem Weg haben. Sie verdrängte diesen Gedanken. Es war immer noch am wahrscheinlichsten, dass Clark Garcia Ethan zusammengeschlagen hatte. Er hatte ihn bedroht und hatte einen hinreichenden Grund für die Attacke.

				Was ihr aber keine Ruhe ließ, war die Frage, wie er wissen konnte, wo sie waren.
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				Am nächsten Morgen wachte Anya mit Schmerzen im Nacken und pochendem Schädel auf. Stundenlang hatte sie sich in Ethans Zimmer die Unterlagen und Überwachungsvideos angesehen. Ein Blick aufs Handy: keine Nachricht von Lyle Buffet.

				So blieb ihr nichts übrig, als zu duschen und sich anzuziehen. Um halb acht war sie wieder auf der Intensivstation. Lyle lag in einem Lehnstuhl neben Ethans Bett, eine blaue Krankenhausdecke über sich gebreitet.

				Der alte Herr schien über Nacht gealtert. Er wachte auf, als sie eintrat, und schien froh, sie zu sehen. Vor dem Einzelzimmer hatte der normale Tagesablauf begonnen, die Bohnermaschinen surrten, und Putzleute waren an Betten und Geräten zugange.

				Sofort fiel ihr auf, dass Ethan nicht mehr künstlich beatmet wurde, ein gutes Zeichen.

				»Die Schwester meint, er kommt allmählich zu sich. Die Ärzte sagen, er muss noch im Krankenhaus bleiben, weil das Hämatom beobachtet werden muss. Sollte sich das auch nur geringfügig verschlimmern, verliert er die Niere. Wenn er sich brav an die Anweisungen hält, kann man sie vielleicht gerade noch retten.«

				»Das ist eine gute Nachricht.« Eine Woge der Erleichterung überkam sie.

				Von Ethans Hirnfunktion hatte er nichts gesagt.

				»Setzen Sie sich ein Weilchen zu ihm, ich gönne mir inzwischen eine Pause.« Er stand auf und ging an Anya vorbei. Sie tätschelte ihm zärtlich den Arm und setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett.

				Nach einer halben Stunde fingen Ethans Lider zu flattern an und blieben endlich lange genug offen, damit er Teile des Zimmers wahrnehmen konnte. Schließlich gelang es ihm sogar, sie mit seinem geschundenen, geschwollenen Gesicht anzulächeln.

				»Welch Freude für meine armen Äuglein«, lallte er.

				Er erkannte sie, noch ein gutes Zeichen. Sie drückte ihm die Hand, und er döste wieder weg. Sein Körper brauchte jetzt Zeit und seine ganze Kraft, um sich zu erholen.

				Mit hängenden Schultern stand Buffet in der Tür und sah zu.

				»Können wir reden?«

				Anya nahm an, es ginge um Ethans Zustand.

				Sie setzten sich auf die Couch im Wartesaal.

				»Ich kann Ihnen das nicht schonender beibringen. Masterton und Kitty wünschen nicht, dass Catcher länger für die Bombers tätig ist.«

				Anyas Blutdruck schnellte in die Höhe. »Er ist gefeuert?«

				Buffet wirkte noch ausgelaugter als zuvor schon. »Es liegt mir fern, ihn vor die Tür setzen zu wollen, aber Masterton hat sehr deutlich gemacht, dass er keinen Wert darauf legt, dass Catcher – und Sie – noch irgendetwas mit den Angelegenheiten des Teams zu schaffen haben. Ich habe ihn noch nie so wütend erlebt.«

				Anya konnte nicht fassen, was der alte Mann da sagte. »Wütend weshalb? Weil etliche seiner ach so wertvollen Spieler Vergewaltiger sind, oder weil er Angst hat, seine Kirche könne besudelt werden? Daran ändert er auch mit Ethans Rausschmiss nichts.«

				Buffet ließ sich in die Rückenlehne sinken. »Masterton macht es nichts aus, wenn er den Überbringer der schlechten Nachricht erschießt. Und Kitty steht hinter ihm. Ich weiß nicht, ob ich noch die Energie habe, mich ihnen zu widersetzen.«

				Anya war klar, dass Buffet am Ende seines Weges angekommen war. Seine Partner machten gemeinsam gegen ihn und seine Entscheidungen Front.

				»Ihnen muss klar sein, dass etliche Leute sehr viel Geld mit Janson verdient haben und sein guter Ruf alles war. Trotz all seiner Fehler tut Masterton Gutes für die Allgemeinheit. Er hat Angst, dass seine wohltätigen Projekte unter einem Skandal wie mit dieser Byrne massiv leiden könnten. Mehrere dieser Unternehmungen finanziert er mit den Gewinnen aus dem Club, Schutzhäuser für Frauen und Kinder zum Beispiel. Er hilft unterprivilegierten Jugendlichen und gibt denen Arbeit, die sie am nötigsten brauchen.«

				Um sich selbst machte Anya sich keine Sorgen, aber Ethan hatte so etwas nicht verdient. Er war infolge seines Einsatzes für das Team lebensgefährlich verletzt. Ohne die Anweisungen der Clubbesitzer wäre er Lance Alldridge nie gefolgt. Und dass er Garcias Unfähigkeit zu lesen aufgedeckt hatte, war Teil seines Auftrags – zu untersuchen, ob Kirsten Byrnes Anschuldigungen gerechtfertigt waren. Und nun wollten sie auf einmal nichts mehr mit ihm zu schaffen haben. Unwillkürlich musste sie an Cheree Jordan denken, die Kirsten auf die Straße gesetzt hatte.

				»Masterton hilft niemandem außer sich selbst. Er verdient sich ungestraft an Spielern dumm und dämlich, die Frauen vergewaltigen, was aber angeblich nichts ausmacht, weil er zum Ausgleich ja ein paar Frauenhäuser finanziert. Er hält einfach kurz die andere Wange hin, wenn es ihm gerade in den Kram passt.«

				»Der Sport verändert sich, und ich bin zu alt, um mich darauf einzulassen.« Buffets Gesicht fiel mehr und mehr in sich zusammen, und er starrte ins Leere. »Diese Kopfverletzung bei Janson. Ich habe ihm befohlen weiterzuspielen, wie so vielen anderen über die Jahre. Mit dieser Schuld muss ich leben.«

				Er machte ihr Angst. »Was wollen Sie mir in Wirklichkeit sagen?«

				Eine unbehagliche Stille trat ein, und Anya fragte sich, ob er sie überhaupt gehört hatte. Es dauerte noch eine Weile, dann antwortete er. »Ich trage mich mit dem Gedanken, meinen Anteil des Clubs noch vor Saisonbeginn zu verkaufen.«

				Das war alles? Keine weitere Erklärung? Diesem Mann war der Sport sein Ein und Alles, und das wollte er einfach hinwerfen?

				Anya versuchte zu verarbeiten, was soeben geschehen war. Ethan war wahrscheinlich seinen Job los, sie konnte den Heimweg antreten, und Buffet dürfte bei den Bombers nichts mehr zu sagen haben. Ethan wäre am Boden zerstört, wenn er das erführe.

				Immer noch völlig benommen ließ sie Buffet auf der Couch sitzen und kehrte zu Ethans Bett zurück. Eine Schwester kontrollierte die Anzeigen und Infusionsschläuche.

				»Sie können sich in der Küche einen Kaffee machen. Ich hole Sie, wenn er zu sich kommt. Mit den Schmerzmitteln ist er wahrscheinlich eine ganze Weile ausgeknockt, und da drüben sind die Stühle wesentlich bequemer.«

				Ein verlockendes Angebot. Sie nahm sich Handtasche und Laptop. Lyle Buffet war gegangen.

				Die Schwester hatte recht. Die blauen Wände waren freundlich, und die Couch tat ihrem Rücken deutlich besser als die Stühle auf der Intensivstation.

				Auf dem Beistelltisch lagen die aktuellen Zeitungen.

				Sie blätterte darin und nahm kaum die Schlagzeilen wahr. Der Sportteil widmete sich vor allem dem Freundschaftsspiel zwischen den Allstars und den Bombers zum Ende der Sommerpause am Sonntag. Man erwartete ein ausverkauftes Stadion.

				Die zweite Zeitung, ein Boulevardblatt, strotzte nur so von Promigeschichten und rufschädigenden Artikeln. Dann sah sie es. Ein Foto von sich mit beschmierter Jacke und Kinn – dazu die Bildunterschrift: Diese Frau soll unsere Football-Liga säubern: Dr. Anya Crichton.

				Sie sah noch einmal hin. Das Foto, auf dem sie mit Hannah zu sehen war, war vor dem Gericht aufgenommen worden, am Tag der Einigung. Die Flecken auf Jacke und Gesicht waren Eier.

				Die durchaus umstrittene, selbst ernannte internationale Expertin für sexuelle Übergriffe ist als taffe, unerbittliche Männerhasserin bekannt. In einer Zeit, in der die Gesellschaft der Mutter die höchste Achtung zollt, hat diese Frau es tatsächlich fertiggebracht, das Sorgerecht für das eigene Kind zu verlieren. Da fragt man sich natürlich warum.

				Aber diese fundamentalistische Frauenrechtlerin hat eine Mission. Sie ist nicht gekommen, um in unserer über alles geschätzten Liga aufzuräumen, sie will sie vernichten.

				Anyas Puls raste, und es schnürte ihr die Luft ab. Dabei ging es in diesem Ton weiter.

				Auf Betreiben von Lyle Buffet, dem Mitbesitzer der Bombers, hat sie wertvolle Mittel der Liga vergeudet, um etwas ausfindig zu machen, was sie Spielern anhängen kann, die angeblich an einem Gruppensexspiel beteiligt gewesen sein sollen. Die Clubbesitzer mussten sich doch sehr über ihre Vorstellung von Gesundheitsaufklärung für die Sportler wundern, als sie offen zu Promiskuität, oralem und sonstigem Verkehr aufforderte.

				Der allseits geachtete Prediger und Philanthrop Bentley Masterton zeigt sich zutiefst angewidert, dass man es der Ausländerin gestattet, den guten Namen so vieler Helden des Sports in den Schmutz zu ziehen. Zwar hält auch er Gruppensex für inakzeptabel, er räumt aber ein, dass Erwachsenen, die im gegenseitigen Einvernehmen und privat sexuelle Beziehungen unterhalten, rechtlich nichts vorzuwerfen ist.

				In einem Exklusivinterview legt Masterton dar, dass alle betroffenen Spieler ihr Bedauern bekundet haben und das Thema nun im Kreis ihrer Familien aufarbeiten – nur einem von ihnen war das Glück weniger hold.

				»Es ist meine Überzeugung, dass Pete Janson sich in unmittelbarer Folge der Tätigkeit von Dr. Crichton das Leben nahm«, erklärt Masterton. Offensichtlich hat sie die Anschuldigungen gegen ihn in seinem Heim und im Beisein seiner beiden kleinen Töchter vorgebracht.

				Mit zitternden Händen ließ Anya die Zeitung sinken. In jeder Pore kochte der Zorn. Zudem waren zwei Fotos von Kirsten Byrne abgedruckt, die sie vor und nach der Aufhübschung durch Cheree Jordan zeigten. Anya stieg die Galle hoch.

				Gestern Abend war dieses Inbild der Tugendhaftigkeit in eine Schlägerei vor einer berühmt-berüchtigten New Yorker Schwulenbar verwickelt. Ebenfalls beteiligt war ihr neuer bester Freund, Ethan »Catcher« Rye, die »rechte Hand« von Lyle Buffet. Das Pärchen besuchte diese eher weniger appetitliche Sehenswürdigkeit der Stadt, nachdem Rye Crichton zuvor die Aussicht vom Rockefeller Center gezeigt hatte.

				Wie um Himmels willen konnte jemand wissen, wo sie an diesem Abend gewesen waren? Ihnen auf den Fersen zu bleiben, während sie sich mit Taxi und Privatauto durch den Berufsverkehr quälten, wäre ohnehin schwierig gewesen, aber als sie auf Lance Alldridge warteten, hatte sich auf der Straße nichts geregt.

				Mit einem Mal wurde Buffets schwindendes Interesse an seinem geliebten Sport nachvollziehbar. Er hatte die Zeitung und die Unterstellung, er sei ein alter schwuler Knacker mit einem jungen Gespielen bereits gelesen. Zudem wurde auch sie selbst als Lesbe abgestempelt, ein jämmerlicher Versuch, das Bild der Männerhasserin und Rabenmutter zu belegen. Das verriet mehr über den Verfasser als über sie, doch das würden die meisten Leser nicht merken.

				Sie musste wissen, was da noch stand.

				Etwas Furchtbares muss Anya Crichton in ihrer Kindheit widerfahren sein, sonst könnte sie nicht auf Schritt und Tritt nur Gift und Galle gegen Männer verspritzen. Crichton, die sich als Anwältin der Opfer aufspielt, will einfach nicht in Betracht ziehen, dass Frauen, die Spitzensportler der Vergewaltigung bezichtigen, eventuell nicht die Wahrheit sagen. Wie jeder Mann weiß, ist es für eine Frau ein Leichtes, Männern einen sexuellen Übergriff zu unterstellen.

				Den Rest bis zum letzten Absatz überflog sie.

				In der kurzen Zeit, die sie in unserer Heimat weilt, sind zwei unserer am meisten geschätzten Vorbilder und Sportler unter tragischen Umständen ums Leben gekommen. Aus zuverlässigen Quellen ist bekannt, dass Crichton den Spielern mit ihren widerwärtigen Beschuldigungen nicht wiedergutzumachenden Schaden zufügte und sie und ihre Angehörigen völlig unnötig unter Druck setzte. Womöglich ist auch Robert Keller diesem Druck erlegen. Das also hat sie im Sinn, wenn sie von sauberem Sport spricht.

				Die wahren Fans werden aufatmen, wenn Anya Crichton uns endlich den Rücken kehrt.

				Wie Reißzähne prangte der Verfassername darunter. Annabelle Reichman.

				Aber wie konnte sie über gestern Abend Bescheid wissen? Ethan konnte es ihr nicht gesagt haben – dazu hätte er keinen Grund gehabt.

				Anya kippte die Handtasche über dem Tisch aus. Es hörte sich verrückt an, aber vielleicht hatte ihr jemand so etwas wie einen Peilsender hineingesteckt. Sie schaltete das Handy aus, aber das Display leuchtete länger als gewöhnlich, und sie zog die Abdeckung ab und nahm den Akku heraus. Alles sah ganz normal aus. Mit Ethans Handy verfuhr sie genauso, doch da erlosch das Licht beim Abschalten sofort.

				Auf ihrem Laptop ließ Anya sich Blogeinträge über Peilsender anzeigen. Im Auto konnte keins gewesen sein, denn sie waren erst nach dem Rockefeller Center in das Privatauto umgestiegen.

				Denk nach!

				Konnte jemand dem Corolla vom Restaurant aus gefolgt sein? Steckte Clark Garcia irgendwie mit Annabelle unter einer Decke? Oder hatte ein ganz anderer Spieler Ethan angegriffen, weil er Garcia reinreiten wollte?

				Anya durchforstete weiter das Internet.

				Als sie die Antwort fand, saß sie starr vor Erstaunen. Eine Website bot Software an, die es erlaubte, sämtliche Gespräche eines Handybesitzers selbst über größte Entfernungen mitzuhören. Eines der Symptome war, dass das Display des Handys auch nach dem Abschalten noch leuchtete.

				Was für ein krankes Hirn dachte sich so ein Programm aus, und wieso war es so problemlos erhältlich? Beim Weiterlesen stellte sich heraus, dass sich mit diesen Programmen so gut wie jedes Handy in ein Abhörgerät verwandeln ließ. Und was noch beängstigender war, es funktionierte unabhängig davon, ob das Handy angeschaltet war oder nicht. Das Handy sendete konstant weiter und funktionierte als GPS-Ortungsgerät.

				Es dauerte nicht lange, und sie hatte den Beweis, dass ihr Handy manipuliert war. Es war zur tragbaren Wanze geworden. Ihr war speiübel. Jemand hatte all ihre vermeintlich vertraulichen Unterhaltungen belauscht. Die zärtlichen Gespräche mit Ben, Diskussionen mit Martin, dazu jedes Wort, das sie mit Ethan gewechselt hatte. Nichts, was sie gesagt – und getan – hatte, war privat.

				Das erklärte, woher der Angreifer gestern Abend Ethans Aufenthaltsort kannte. Er brauchte nur das verdammte Handy zu orten.

				Wenn man aber ihr Handy überwachte, hieß das nicht, dass eigentlich sie das Ziel war?

				Jemand hatte ihr die Software auf das Handy gespielt. Es konnte nur die Frau mit der Sonnenbrille im schwarzen Kleid gewesen sein, die das Handy auf dem Überwachungsvideo in der Hand hielt.

				Die Übeltäterin musste Annabelle Reichman mit Informationen versorgt haben. Mit diesem vertraulichen Wissen hatte die Reporterin Bentley Masterton ein Exklusivinterview abgenötigt. War die mysteriöse Fremde womöglich gar Annabelle selbst? Aber in ihren Artikeln ergriff sie doch Partei für die Spieler. Anya versuchte, sich an das Aussehen der widerborstigen Journalistin zu entsinnen, der sie in der Spielerumkleide kurz begegnet war. Sie erinnerte sich an blondes Haar, doch sie konnte die Frau auf dem Video nicht zuverlässig als Annabelle Reichman identifizieren.

				Anhand der Anweisungen auf der Website lokalisierte Anya den Sitz des Programms auf dem Handy. Ihr erster Impuls war es, sämtliche Daten zu löschen und die Werkseinstellungen wiederherzustellen, doch damit hätte sie ihre Entdeckung verraten. Also ließ sie das Handy neben Ethans Bett liegen, damit jeder, der es ortete, annehmen musste, sie sei noch im Krankenhaus.

				Anya schnappte sich die Handtasche und fuhr zum Flughafen.

			

		

	
		
			
				

				43

				Anya erreichte die Highschool zu spät. Der Unterricht war für heute zu Ende. Ein Sommergewitter tobte. Von einem Münztelefon aus rief sie Linda Gatby an. Die Staatsanwältin war noch im Büro.

				»Hier ist Anya. Ich bin in Chatham, Tennessee.«

				»Ist alles in Ordnung? Ich habe den Artikel von dieser Reichman gelesen und das mit Ethan gehört. Kann ich denn irgendetwas für dich tun?«

				»Im Augenblick gerade nicht, aber trotzdem danke. Ich gehe einer möglichen Verbindung zwischen Peter Janson und Robert Keller nach. Ethan war an der Sache dran, und mein Gefühl sagt mir, dass er zusammengeschlagen wurde, um zu verhindern, dass er zu dieser Schule fährt, die sie gemeinsam besucht haben.«

				»Anya, wenn das so ist, dann ist das verrückt, was du treibst. Lass die Polizei sich darum kümmern.« Sie hörte die Angst in Lindas Stimme.

				»Es ist alles gut. Ich habe ein Abhörprogramm auf meinem Handy entdeckt und es im Krankenhaus liegen lassen. Außer Ihnen weiß niemand, dass ich hier bin. Wenn ich mich in zwei Stunden nicht wieder bei Ihnen melde, setzen Sie die Truppen in Marsch. Das könnte entscheidend für Kirstens Sache sein.«

				Ehe Linda irgendwelche Einwände vorbringen konnte, sagte Anya, sie müsse leider Schluss machen und legte auf.

				Die Regentropfen, die an der Tür herabflossen, wurden immer zahlreicher und vereinigten sich zu Bächen und Strömen. Böig fuhr der Wind durch die Telefonzelle, und sie fröstelte. Sie nahm ein Pashminatuch aus der Handtasche und legte es sich um den Kopf. Auf der Hauptstraße gab es ein Postamt, ein Diner und eine Bar, dazu einen Supermarkt und mehrere Fachgeschäfte.

				Anya dachte an den kleinen Ort, in dem sie selbst aufgewachsen war, und erinnerte sich, dass die Postamtsleiterin immer am besten über alles und jeden Bescheid gewusst hatte. Sie hoffte, dass es sich hier nicht anders verhielt.

				Beim Eintreten bimmelte die Glocke an der Tür.

				»Dieses Gewitter wird noch richtig bösartig werden …« Die ältere Frau sah kaum von ihrem Kreuzworträtsel auf. An einer violetten Plastikschnur hing ihr die Brille um den Hals. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«

				Außer ihr war niemand hinter dem Tresen, und niemand stand an.

				»Ich weiß, das ist ein wenig seltsam, aber ich hatte gehofft, Sie könnten mir vielleicht bei einer Suche weiterhelfen.«

				»Ihnen fällt nicht zufällig ein anderes Wort für ›gehetzt‹ ein? Sieben Buchstaben. Es fängt mit R an, und der vorletzte Buchstabe ist ein O.«

				»Rastlos?«, schlug Anya vor.

				Die Postbeamtin füllte die Kästchen aus. »Da hab ich mir jetzt eine volle Stunde den Kopf drüber zerbrochen. Rastlos. Man fasst es nicht.« Die Frau taxierte sie von Kopf bis Fuß, diesmal mithilfe der Brille. »Sie sind wohl nicht aus der Gegend?«

				»Nein, aber ich interessiere mich für etwas, was sich vor vielen Jahren an der Highschool zugetragen hat. Soweit ich weiß, waren zwei Schüler darin verwickelt, Peter Janson und Robert Keller.«

				»Sind Sie von der Presse?«

				Anya schüttelte das nasse Haar. »Nein, ich bin Ärztin.«

				Die Postbeamtin schlug die Zeitung zu. »Furchtbare Geschichte das, man könnte meinen, ein Fluch liegt auf den dreien. Ich weiß noch, dass sie ganz zauberhafte Jungs waren und so talentierte Sportler. Die Jansons sind extra wegen der Karriere von ihrem Sohn von Arkansas hergezogen.«

				»Drei?« Anya fragte sich, ob sie von demselben Vorfall sprachen.

				»Der arme Nelson Short musste als Erster dran glauben, Friede seiner Seele. Es gab Zeiten, da waren er, Pete und Robbie unzertrennlich. Der ganze Ort war auf den Beinen, um sie spielen zu sehen.«

				Anya hörte gespannt zu. Drei Mannschaftskollegen und alle tot.

				»Wie furchtbar. Wann ist Nelson verstorben?«

				Die Frau starrte in die Ecke. »Liegt schon Jahre zurück. Es ist so lange her, ich glaube, er kann damals höchstens achtzehn gewesen sein.« Sie beugte sich über den Tresen, um vertraulicher zu werden. »Wenn Sie mich fragen, war das Mädchen schuld. Hat ihren Eltern nur Kummer gemacht, als hätten die nicht Probleme genug gehabt. So wie ich es gehört habe, hat alles damit angefangen, dass sie mit einem anderen geflirtet hat, weil sie wusste, dass es Nelson eifersüchtig macht. Der Bursche konnte sich einfach nicht im Zaum halten. Aber dann fing Nelson sich aus dem Nichts einen Faustschlag ein und ging zu Boden und das war’s. Bei der Polizei hieß es, sein Schädelknochen muss ungewöhnlich dünn gewesen sein, oder es war ein extrem unglücklicher Schlag.«

				»Mit achtzehn? Was für ein schrecklicher Verlust.« Anya bemühte sich, mitfühlend zu klingen, schließlich hatte die Frau die drei in den höchsten Tönen gelobt. »Wer hat ihn zu Boden geschlagen?« Gut möglich, dass es sich um den Vorfall mit Keller und Janson handelte.

				»Irgendein Knabe aus dem Nachbar-County. Er saß eine Zeit hinter Gittern, und wer weiß, wo er heute steckt.« Der Regen trommelte gegen Dach und Schaufensterscheibe. »Es wird das Beste sein, Sie sitzen das Gewitter hier aus.«

				Anya hatte den Eindruck, dass auf diesem Postamt nie sonderlich viel Betrieb herrschte.

				»Was wurde aus dem Mädchen?«, fragte sie.

				»Sie ist schon lange fort, war zu gut für diesen Ort. Ihre Mutter wohnt noch in Holy Oak, zwei Straßen zurück und eine quer.« Die Postbeamtin grub tief in ihrem Erinnerungsvermögen, als sie den Weg wies. »Lisa. So hat sie geheißen. Lisa Fowler. Es gibt welche, die sagen, sie hat es absichtlich gemacht, wegen diesem Gerücht, das die Runde machte.«

				»Was für ein Gerücht war das?«

				»Es wird gemunkelt, Pete, Robbie und Nelson hätten mit ihrer Schwester rumgemacht. Andere wieder behaupten, das Mädchen hätte sie eines Abends zur Sportplatztribüne gelockt.« Sie schlug das Zeitungskreuzworträtsel wieder auf und fahndete weiter nach Lösungen.

				»Dürfte ich mir kurz das Telefonbuch ausleihen?«, fragte Anya.

				Die Frau knallte ein dünnes Heftchen auf den Tresen. Es war mit einer dicken Schnur gesichert. »Dieses Gewitter ist jetzt wirklich schlimm. Anderes Wort für Stehvermögen, vierzehn Buchstaben, erster ein B, letzter T?«

				Anya notierte sich die Adresse der Fowlers und sicherheitshalber auch die der Familie Short. 

				»Haben Sie vielen Dank, Ma’am, und versuchen Sie es mal mit ›Beharrlichkeit‹«, setzte sie hinzu, ehe sie beim Hinausgehen die Tür klingeln ließ.

				Der Regen war zum Wolkenbruch geworden.

				Den Pfützen ausweichend lief sie über die Straße in das Diner. Eine ältere Frau bediente an den Tischen.

				»Was darf ich Ihnen bringen?«, erkundigte sie sich. Es war zu früh für den Feierabendbetrieb und zu spät für die Mittagspause.

				Anya setzte sich an den Tresen und ließ sich eine Speisekarte geben.

				»Sie sehen aus, als könnten sie was Warmes vertragen.«

				»Ein Kaffee wäre toll und ein Stück Schokoladenkuchen, bitte.«

				»Wo sind Sie her?« Die Bedienung griff unter den Tresen und holte eine Tasse, die sie mit warmem Kaffee füllte.

				Der Kuchenhaube entnahm sie ein Stück, mit dem man eine ganze Familie satt bekommen hätte.

				»Australien.«

				»Im Discovery Channel kam neulich was übers Barrier Reef. So was Schönes hab ich noch nie gesehen.«

				Anya war beeindruckt und fühlte sich etwas wohler. Aus den Boxen kam Frank Sinatra. 

				»Die Musik hält uns die Teenies vom Hals«, erklärte die Bedienung stolz.

				Das war nicht weiter verwunderlich. »Leben Sie schon lange hier?«

				»Gerade mal dreißig Jahre.«

				Anya beschloss, die Frau zu befragen, solange keine weiteren Gäste im Lokal waren. »Sie erinnern sich nicht zufällig an eine böse Geschichte vor gut zehn Jahren mit drei Jungs von der Highschool? Pete Janson, Robert Keller und Nelson Short.«

				Die Frau nickte. »Ich weiß ja, man soll nicht schlecht über die Toten reden. Hier in der Gegend halten viele die Jungs für Helden.« Sie beugte sich über den Tresen. »Und zwar genau die Gleichen, die den Bürgerkrieg immer noch für einen Überfall des Nordens halten.«

				Diese etwas abwertende Bemerkung deutete auf ein kleingeistiges Klima hin. Wahrscheinlich schätzten die Einheimischen es nicht sonderlich, wenn eine Fremde hier zu viele Fragen stellte. Sie beschloss, so viel wie möglich aus der Bedienung herauszukitzeln.

				»Was, denken Sie, hat sich damals abgespielt?«

				»Ich meine, die haben das arme Mädchen unter der Tribüne ausgenutzt, weil sie wussten, dass sie ungeschoren davonkommen werden. Schon seltsam, wie das Schicksal trotzdem zuschlägt.«

				Anya nahm einen Schluck Kaffee und genoss die Wärme. Ein zweiter Gast trat ein, und die Bedienung wischte den Tresen ab.

				Nach dem Kuchen und einer zweiten Tasse Kaffee ging Anya zur Kasse, um zu bezahlen. »Sie erinnern sich nicht zufällig an den Namen des Mädchens?«

				»Gewiss doch, das war die kleine Patsy Fowler. Wohnt bis heute bei ihrer Mutter. Die kümmern sich jetzt umeinander.«

				Anya klingelte an der Tür, und eine leicht gebückte Frau in den Sechzigern machte auf. Ihre Hände waren von Arthritis gezeichnet.

				»Kann ich helfen?«

				»Guten Tag, Mrs Fowler, wäre es wohl möglich, dass ich mit Patsy spreche?«

				»Wer will das wissen?«

				Alles andere als ein freundlicher Start. »Mein Name ist Anya. Darf ich hereinkommen?«

				»Sie sind nicht aus der Gegend, oder?«

				»Nein, aus New York«, sagte sie versuchsweise.

				Das Gesicht der Frau entspannte sich. »Meine Tochter Lisa arbeitet da. Kennen Sie sie?«

				»Sie hat mir von Patsy erzählt«, log Anya.

				»Dann kommen Sie mal rein. Sie räumt gerade ihr Zimmer auf. Patsy, du hast Besuch«, rief sie und setzte sich auf die Couch. Der Fernseher im Zimmer lief sehr laut und wurde nicht leiser gestellt.

				Eine pummelige Gestalt mit breitem Grinsen betrat den Raum.

				»Ja, Mama?«

				Patsys kariertes Hemd steckte ordentlich in der hoch sitzenden Jeans, das Haar trug sie in zwei Pferdeschwänzen. Ihre Gesichtszüge waren typisch für das Down-Syndrom.

				»Hat Lisa erzählt, dass sie den Verstand einer Achtjährigen hat? Manchmal vergisst sie, das den Leuten zu sagen.«

				Anya wurde flau im Magen. Janson, Keller und der junge Short konnten unmöglich einvernehmlichen Sex mit Patsy gehabt haben. Sie war geistig behindert und nicht in der Lage, ihr Einverständnis zu erklären. Zudem war sie mit ihrem kindlichen Gemüt unfähig, jemanden zum Sex irgendwohin zu locken.

				»Hallo, Patsy, ich bin Anya.«

				»Hallo. Magst du mein Zimmer sehen?«

				Anya lächelte. »Sehr gerne.«

				Dies war die Frau, die die drei Männer vergewaltigt hatten. Sie wäre nicht fähig gewesen, gegen sie auszusagen, aber deswegen hätten sie nicht ungestraft davonkommen dürfen.

				Wenn Patsys Schwester Lisa etwas mit Short, einem der Täter, angefangen und einen Kampf provoziert hatte, dann war keineswegs auszuschließen, dass sie darauf gehofft hatte, dass er dabei verletzt würde.

				Das Kinderzimmer war ganz in Rosa gehalten und die Wände voller Bilder von Einhörnern und Feen.

				»Du kannst aber schön malen«, lobte Anya, ehe sie sich jedes Stofftier auf dem Regal namentlich vorstellen ließ.

				Eine Pinnwand war voller Ansichtskarten aus New York. »Da wohnt meine große Schwester«, sagte Patsy stolz.

				»Hast du denn auch ein Bild von ihr?«

				Patsy langte unter das Kopfkissen. »Das ist ganz was Besonderes.« Sie legte den Finger an die Lippen. »Geheimbesonders.«

				Das schmale Album enthielt Fotos zweier junger Mädchen, von denen das eine unverkennbar Patsy war.

				Anya blätterte weiter und bewunderte die jüngere Schwester auf jedem Bild. Patsy kicherte und hielt sich beide Hände vor den Mund.

				Zwei Aufnahmen auf der letzten Seite fielen aus dem Rahmen. Lisa hatte dunkles Haar, ihr Gesicht aber war vertraut. Heute war sie blond.

				Anya blickte auf ein Foto Annabelle Reichmans.
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				Gleich nachdem sie die Fowlers verlassen hatte, suchte Anya sich ein Motel zum Übernachten. Sie rief bei Linda Gatby an und musste die Nachricht über Annabelle Reichman und die Vergewaltigung ihrer Schwester durch Janson, Keller und Short ebenso auf die Handy-Mailbox sprechen wie ihren Verdacht, dass Annabelle nicht nur die mysteriöse Frau bei Pete Janson war, sondern auch ihr Handy manipuliert hatte.

				Am Abend darauf kehrte sie ins Krankenhaus zurück, wo Ethan gerade unter striktester Anweisung, jegliche Anstrengung zu vermeiden und noch mindestens drei Wochen Bettruhe zu halten, entlassen wurde. Das Nierenhämatom war zwar nicht größer geworden, konnte aber immer noch zu Komplikationen führen. Anstatt sich aber auszuruhen, bestand er darauf, sich vor dem morgigen Benefizspiel unbedingt mit Lance Alldridge zu unterhalten.

				Von einem Krankenhaus-Münztelefon aus rief Anya noch einmal bei Linda Gatby an und hinterließ ihr eine weitere Nachricht. Anya war sich uneins, ob sie Ethan von Annabelle Reichman berichten sollte, angesichts seines schlechten Aussehens entschied sie aber, das einstweilen zurückzustellen. Er war so schon entschlossen genug, sich mit Alldridge zu treffen, trotz der verordneten Bettruhe. Jede zusätzliche Belastung konnte den Verlust einer Niere bedeuten, wenn nicht Schlimmeres. Anya versuchte immer noch, sich darüber klar zu werden, was genau Annabelles Rolle war. Und wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass sie einen hartnäckigen Zweifel hegte, wem Ethans wahre Loyalität galt. Wenn sie doch nur mit Linda sprechen könnte.

				Während Anyas kurzer Abwesenheit war Clark Garcia wegen des Überfalls auf Ethan festgenommen worden. Als die Polizei ihn befragen wollte, fand man Blut an seinen Schuhen und der Hose. Gegen die Zusage der Straffreiheit war er bereit, gegen die anderen vier Vergewaltiger Kirsten Byrnes auszusagen. Er behauptete, ein anonymer Anrufer hätte ihm mitgeteilt, wo Ethan sich den Abend über aufhielt.

				Ethan zufolge hatte die Polizei vor, Alldridge und McKenzie nach dem Spiel festzunehmen. Danach gäbe es keine Gelegenheit mehr, sich unter vier Augen mit Alldridge zu unterhalten.

				Trotz der ihm verordneten Bettruhe weigerte Ethan sich strikt, Anya allein mit Alldridge reden zu lassen. Sie kamen überein, Anya solle für den Fall, dass noch Überzeugungsarbeit nötig sei, am Morgen behaupten, Überwachungsfotos von Alldridge in der Tasche zu haben.

				Ethan fuhr mit einer Limousine am Hyde Hotel vor und holte Anya ab. Gemeinsam fuhren sie zur Wohnung von Lance’ Freundin.

				In einem seidenen Morgenmantel öffnete die Frau mit der kastanienbraunen Mähne die Tür ihres Apartments, die Augen rot geweint. Sie hob den Blick und sah Ethans geschwollenes Gesicht. »Was …?«

				»Wir müssen unbedingt mit Lance sprechen«, drängte er, »vor dem Spiel.«

				»Das ist kein guter Moment.«

				Anya trat vor. »Wir wissen, dass er Kirsten nicht vergewaltigt hat.«

				Ihr Gesichtsausdruck änderte sich. Ihre verquollenen Augen weiteten sich. »Gott sei Dank.« Sie blickte in den Flur, ehe sie die beiden hereinbat. »Ich kann ihn einfach nicht zur Vernunft bringen. In ein paar Stunden wird man ihn verhaften und das nur, weil er sich weigert …«

				»Wir wissen Bescheid«, beruhigte Ethan sie. »Wir wollen ihn davon abhalten, einen furchtbaren Fehler zu begehen.« Ethan wirkte bleich und schwach, gewiss litt er beträchtliche Schmerzen – was er sich aber nicht anmerken ließ.

				Dankend ergriff sie seine heile Hand und führte die beiden in ein Zimmer, das vom Flur abzweigte. Von der Tür aus sah man einen Notenständer und die Geige auf dem Koffer.

				»Ich dringe einfach nicht zu ihm durch. Man könnte meinen, er hat einfach aufgegeben.«

				Anya legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte haben Sie Verständnis dafür, dass wir allein mit ihm sprechen müssen. Wenn Sie nicht hören, was gesagt wird, kann kein Gericht der Welt Sie dazu zwingen, es zu wiederholen.«

				Die Violinistin nickte und raffte den Morgenrock vor der Brust. »Bitte helfen Sie ihm. Er ist ein guter Mensch und wäre niemals zu so etwas imstande. Glauben Sie mir. Er ist ein Mann, bei dem man sich als Frau instinktiv sicher fühlt. Ich liebe ihn wie einen Bruder. Ich weiß, dass er unschuldig ist.«

				Sie warteten, bis sie gegangen war. Im Zimmer saß Alldridge am Klavier und klimperte immer denselben Ton. Er wandte sich um, als er sie bemerkte, reagierte ansonsten aber kaum. Er trug Anzug und Krawatte, so als bereite er sich schon auf die bevorstehende Festnahme durch die Polizei vor.

				Anya griff nach dem Umschlag in ihrer Tasche, und Ethan kam ohne Umschweife zur Sache.

				»Du hast Kirsten nicht vergewaltigt, stimmt’s?«

				Er ignorierte sie.

				Ethan richtete sich auf. »Hör mir zu, Lance. Es ist nicht nötig, dass du dich anklagen lässt. Sie wurde von vier Männern vergewaltigt, und wir wissen, wer sie sind. Du gehörst nicht dazu. Ich bin überzeugt, du hast sie nur glauben lassen, du hättest sie vergewaltigt, nachdem sie fertig und aus dem Zimmer waren. Sag mir, dass ich mich irre.«

				Das Klimpern hörte auf. Der Klavierhocker scharrte über das Parkett, als er sich erhob. »Raus. Sonst schmeiße ich euch raus. Alle beide.«

				Vorsichtig trat Ethan zwischen den Hünen und Anya.

				»Du kennst mich eine ganze Weile«, begann er wieder. »Ich bin hier, um dir zu helfen, auch wenn dir dazu die Einsicht fehlt. Ich habe dich im Vlada gesehen. Und das war nicht das erste Mal, dass du in dem Club warst. Wir haben Fotos, die beweisen, dass du das bist.« Er deutete auf den Umschlag in Anyas Hand.

				Die riesigen Schultern sackten herab, und Lance sank auf den Hocker. »Wie viel willst du?«

				Anya steckte den leeren Umschlag in die Tasche zurück. Es gab natürlich keine Fotos, aber das sollte Alldridge nicht erfahren.

				Eine Uhr an der Wand tickte, als zähle sie die verbleibende Zeit. 

				Ethan holte tief Luft. »Wir wollen dein Geld nicht, du Narr. Wir wollen dich daran hindern, den schlimmsten Fehler deines Lebens zu machen.«

				Der Riese blickte verstört auf. So groß er auch war, in seinen braunen Augen lag die Verletzlichkeit eines Kindes, das seiner Bestrafung harrt.

				Ethan zog einen Holzstuhl heran und setzte sich vor ihn. »Wir wollen nicht, dass du dein Leben ruinierst, indem du für etwas, das du nicht getan hast, ins Gefängnis gehst.«

				Er klappte den Klavierdeckel zu. »Ihr kapiert es einfach nicht«, sagte er. »Alle beide.«

				Anya startete einen Versuch. »Es machte keinerlei Sinn, wenn Sie, nur um Ihre Mannschaftskollegen zu schützen, ein Verbrechen gestehen, das Sie überhaupt nicht begangen haben, und dafür sogar ins Gefängnis kommen. Diese Männer sind nicht einmal Ihre Freunde.«

				Alldridge barg das Gesicht in den Händen. »Sie verstehen nicht. Niemand versteht. Catcher, was glaubst du, wer dich so verprügelt hat?«

				Ethan hielt sich die Rippen und hustete. »Ich weiß, dass es Garcia war.«

				»Und jetzt weiß jeder, dass du dich bei einer Schwulenbar rumgetrieben hast. Du hast doch gelesen, was die Zeitungen daraus gemacht haben. Die stellen dich als Perversen hin.«

				Alldridge drehte den Klavierhocker zum Fenster und starrte hinaus. Er sprach gleichförmig und kontrolliert. »Als Spieler hat man nicht einfach was gegen Schwule, man prügelt sie gnadenlos zusammen. Und McKenzie konnte sich sogar rechtfertigen, indem er behauptete, er sei von einem Mann angemacht worden. Mann, die Spieler schimpfen uns Schwuchteln und prahlen noch damit, dass sie jeden, der versucht, sie anzumachen, niederschlagen. Was meinst du, wie es in der Umkleide zugehen wird? Ernsthaft. Meinst du, ich werde jemals wieder auf dem Feld auflaufen, wenn ich mich oute und die Wahrheit sage? Die Wahrscheinlichkeit, dass ich auf dem Platz sterbe, wäre höher als bei jedem anderen. Diese Kerle haben lieber Drogenhändler, Vergewaltiger und Frauenschläger in der Mannschaft als einen wie mich.«

				»Wenn Sie ins Gefängnis kommen, ist Ihre Karriere vorbei«, wandte Anya ein. »Sie werden für den Rest Ihres Lebens als Triebtäter stigmatisiert sein.«

				Er drehte sich zu ihr um. »Und die Leute werden es vergessen, wie sie alles vergessen, was Burschen wie Janson und McKenzie anstellen. Die Haft hat Mike Tyson nicht an seinem Comeback gehindert. Als Roman Polanski zugeben musste, Sex mit einer Dreizehnjährigen gehabt zu haben, stellte sich ganz Hollywood hinter ihn.

				Das Einzige, was nicht sofort aus dem Bewusstsein der Öffentlichkeit verschwindet, ist, wenn einer schwul ist. Wenn Promis ihre Frauen und Freundinnen verdreschen, was hat das für einen Einfluss auf ihre Karriere? Gar keinen. Aber was wurde aus Rupert Everett, als der sich outete? Die Hauptrollen konnte er sich abschminken. Was ist das hinterhältigste Gerücht, das man über einen erfolgreichen Mann streuen kann? Dass er untreu ist, mit Prostituierten schläft, Frauen prügelt? Nein, man unterstellt ihm, dass er schwul ist.«

				Anya konnte immer noch nicht glauben, dass ein Mann eher für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat, ins Gefängnis gehen wollte, als sich zu seinem wahren Selbst zu bekennen. Was er aber über die öffentliche Wahrnehmung von Prominenten sagte, ließ sich nicht leugnen. Und dennoch war er Kirsten bei der Vergewaltigung nicht beigesprungen. Er hätte die Polizei rufen und Position gegen seine gewalttätigen Kollegen beziehen können. Er entschied sich dagegen.

				»Sie haben doch die Kommentare zu den Filmen gehört, die Sie uns gezeigt haben. Kein normaler Mann würde freiwillig Analsex haben, das musste also eine Vergewaltigung sein.«

				Anyas Frustration stieg. »Und dabei sind das die Ersten, die eine Frau anal vergewaltigen. Lance, das ist einfach nur falsch. Die haben ein völlig verqueres Bild von Männern, Frauen und Sex. Sie sind nicht repräsentativ für die große Mehrheit.«

				»Und genau da irren Sie. Das sind die normalen Leute. Schauen Sie sich die Fans an.«

				Anya weigerte sich, das zu akzeptieren. »Wenn es Ihnen gelingt, McKenzie als das zu enttarnen, was er wirklich ist, würden Sie sich die Hochachtung einer breiten Masse gewinnen, die sich gegen Gewalt gegen Frauen stemmt. Sie könnten deren Sprecher werden, Sie würden Vorbild sein und das Richtige tun.«

				»In Ihrer Welt vielleicht, aber nicht in dieser. Die weiblichen Fans sind die Ersten, die dem Opfer die Schuld geben. Schauen Sie sich doch an, wie man mit Kirsten Byrne umspringt. Viel davon geht von Frauen aus, also erzählen Sie mir nicht, dass ich ein Held für sie wäre.«

				Ethan strich sich die Haare aus den Augen. »Es ändert nichts an deinem Talent. Jeder weiß, dass du einer der großartigsten Botschafter für diesen Sport bist. Das kann dir keiner nehmen.«

				»Mag sein. Aber was, wenn ich mal einen schlechten Tag habe? Was werden die Leute sagen? Wenn ich nach einer Verletzung nicht aufstehen kann, bin ich ein Weichei und ein Mädchen. Ich werde das bevorzugte Ziel für bösartige Fouls jedes gegnerischen Spielers sein. Und ich bin schwarz. Wie viele schwarze Schwule kennst du?«

				»Ich seh’s ja ein. Homophobie ist allgegenwärtig, aber das macht es nicht besser. Die Zustände ändern sich allmählich. Versteckspielen ist keine Lösung.«

				Alldridge schüttelte den Kopf. »Es ist die einzige Lösung. Ich brauche mich nur zerknirscht zu geben und sagen, dass ich das Falsche meiner Tat einsehe, und alles ist vergeben und vergessen. Wenn ich mich aber hinstelle und sage, ich sehe ein, dass es ein Fehler war, schwul zu sein, wird mir nichts vergeben. Wenn du einmal gebrandmarkt bist, ist es aus. Meinst du, es macht mir Spaß, so zu leben? Ich verabscheue die Maskeraden und Lügen, aber so ist es nun mal.

				Ich muss tun, was das Richtige für mich und meine Familie ist. Ich kann nicht ungeschehen machen, was diesem Mädchen widerfahren ist, aber ich kann versuchen, es auf meine Weise wiedergutzumachen.«

				»Aber du bist nicht verantwortlich.«

				»So fühlt es sich aber nicht an.« Mit Tränen in den Augen schlug er sich auf die Brust. »Ich weiß, wie schlimm es war, was sie ihr angetan haben, aber ich habe sie nicht daran gehindert. Es machte mich krank, sehen zu müssen, wie sie ihr so wehtaten, und sie war ja nicht die Erste.«

				Er stützte die Hand an das Fenster und legte die Stirn an die Scheibe. »Ich hatte Angst um sie und um mich. Die Atmosphäre im Zimmer schlug derart schnell um. Es wären vier gegen einen gewesen, wenn ich versucht hätte, sie aufzuhalten. Also dachte ich mir, ich sehe zu, dass nicht noch mehr ins Zimmer kommen. So hatten wir zumindest beide die Chance, in einem Stück da rauszukommen.«

				»Ich kapier schon, dass du Schuldgefühle hast, ich kapier’s ja.« Ethan versuchte, sich zwischen ihn und das Fenster zu schieben. »Aber deswegen brauchst du nicht die Schuld an der Vergewaltigung auf dich zu nehmen.«

				Alldridge sah auf die Uhr. »Ich muss jetzt gehen. Mein Anwalt sagt, ich werde nach dem Spiel verhaftet. Ich darf mich nicht verspäten, sonst denken sie, ich hätte mich abgesetzt.«

				Anya war furchtbar flau im Magen. Das war alles grundverkehrt. McKenzie würde wahrscheinlich mit einer minimalen Gefängnisstrafe davonkommen und seine Karriere dann fortsetzen – falls es seinen Anwälten nicht sogar gelang, einen Freispruch zu erwirken. Die Chancen, dass ein Geschworenengremium ihn trotz der erdrückenden Beweislast freisprach, standen gar nicht schlecht. Sosehr es ihr widerstrebte, das zuzugeben, Alldridge hatte völlig recht.

				Seine Freundin klopfte an die Tür. Sie trug jetzt Jeans und eine blaugrüne Bluse und hatte ein Jackett in der Hand.

				»Der Wagen wartet. Es ist Zeit.«

				»Wie lange kennen Sie ihn schon?«, fragte Anya.

				»Er ist seit dem College mein bester Freund. Meinem Partner macht es nichts aus, dass wir zusammen sind, wenn wir beide in New York sind.«

				Lance ging zur Tür und drehte sich noch einmal um. »Catcher, Doc, ich weiß den Rettungsversuch ehrlich zu schätzen. Ihr seid echt in Ordnung. Aber ich muss das einfach tun. Und man kann ja nie wissen. Vielleicht haben wir Glück, und Gott ist heute ausnahmsweise mal auf der Seite der Guten.«

			

		

	
		
			
				

				45

				Lyle Buffet hatte Anya und Ethan Tickets für das Spiel überlassen. Von ihren Plätzen aus sahen sie den alten Herrn am Spielfeldrand, wo er dem Trainer ins Ohr brüllte.

				Anya wünschte, sie könne irgendwie verhindern, dass Alldridge sein Leben ruinierte und stattdessen für Kirsten Byrne aussagte. Alles, was sie oder Ethan der Polizei sagen konnten, beruhte rein auf Hörensagen. Dass seine DNA am Tatort nicht gefunden wurde, besagte wenig, zumal keiner der anderen DNA-Spuren zurückgelassen hatte, Janson und McKenzie ausgenommen, deren genetischer Fingerabdruck sich auf dem Teppich fand. Zudem hatten alle vier Alldridge in ihren Aussagen belastet. Sie zerbrach sich den Kopf, wie es zu bewerkstelligen sei, seine Intimsphäre zu wahren und dennoch zu verhindern, dass er für etwas hinter Gitter kam, was er nicht verbrochen hatte.

				Sie entschuldigte sich und rief mit dem reprogrammierten Handy einen befreundeten Anwalt in Sydney an. Doch wenn er sich sonst auch zuverlässig als wahre Enzyklopädie juristischer Tricks und Kniffe erwies, diesmal wusste selbst er keinen Rat. Alldridge konnte entweder seine Teamkollegen anschwärzen oder akzeptieren, dass er bei der Ausführung des Verbrechens und in der weiteren Folge als Komplize mitgewirkt hatte. Das Einzige, was ein wenig Aussicht auf Erfolg versprach, war eine Absprache zwischen Verteidigern und Staatsanwaltschaft, aber darauf würden die Anwälte ohnedies setzen.

				Buffet hatte Ethan berichtet, dass Liam McKenzies Mutter bereits ein Interview gegeben hatte, in dem sie Kirsten Byrne als Erpresserin hinstellte, die nur darauf aus sei, ihre Familie zu ruinieren. Das war ein gefundenes Fressen für die Presse. Die herzlose Erpresserin, die eine liebevolle Familie vernichtet – das strotzte nur so vor Pathos und Ungerechtigkeit, von Geld, Sex und Skandalen ganz zu schweigen.

				Anya kam mit einer Flasche Wasser für Ethan zurück. Er musste auf seinen Feuchtigkeitshaushalt achten und wurde zusehends blasser.

				»Danke. Was sagt Ihr Anwaltsfreund?«

				Sie ließ sich auf den Sitz fallen und hatte innerlich kapituliert. »Die Gesetze unterscheiden sich von Land zu Land und Bundesstaat zu Bundesstaat, aber auf alles, was ihm einfällt, sind wir selbst auch schon gekommen.« Immerhin war es ihr endlich gelungen, Linda Gatby zu erreichen und über Annabelle Reichman zu informieren. Linda wollte einige schnelle Nachforschungen einleiten.

				Sie wandten sich dem Spiel zu, das unmittelbar vor dem Anpfiff stand. Die Bombers betraten den Platz und würden den ersten Angriff ausführen. Rasch hatte Anya Liam McKenzie ausgemacht, der dem Publikum die gereckten Fäuste zeigte. Er war unzählige Male mit dem Gesetz in Konflikt geraten und hatte nie auch nur eine Schramme davongetragen. Er tat, als sei sein Freispruch längst beschlossene Sache. Sie fragte sich, ob ihm klar war, wie vernichtend Kirstens Aussage trotz allem sein konnte.

				»Jetzt, wo er tot ist, werden sie alles Janson in die Schuhe schieben. Sie werden behaupten, Pete wäre der Anstifter gewesen, der Rowdy, der alle eingeschüchtert hat, und dass sie gedacht hätten, Kirsten wäre einverstanden, weil sie sich nicht beklagte oder schrie.« Ethan wandte sich zu ihr. »Sie werden ungeschoren davonkommen, und McKenzie kann ungehindert weiter vergewaltigen und auf Frauen und jeden, den er für schwul hält, einprügeln. Wann immer ihm danach ist.« Er hielt sich die Rippen und hustete leise.

				Anyas Bauchgefühl gab dem Privatdetektiv recht. Die Medien würden über Kirsten Byrne herfallen und jeden kleinsten Teil ihres Lebens auf den Kopf stellen, und das alles für nichts und wieder nichts.

				Rockmusik dröhnte durch das Stadion und heizte die ohnehin schon aufgekratzten Neunzigtausend weiter auf. Schweigend saßen die beiden da und betrachteten Lyle Buffet, der den Trainer heranwinkte und Anweisungen zu allen Eventualitäten und Spielzügen des Matches gab. Buffets Imperium zerfiel zu Staub, doch das war noch lange kein Grund, auch nur ein einziges Spiel verloren zu geben. Anya entdeckte Gavin Rosseter an der Seitenlinie, bei ihm Reginald Pope, den Chefarzt.

				Zur Eröffnung des Spiels gab der Centre der Bombers den Ball zurück zum Quarterback, der ihn an einen Runningback weiterpasste. Nach fünf Yards stellten ihn drei gegnerische Verteidiger. Im dritten Spielzug blockte Alldridge einen Spieler, und es kam zum Wortwechsel. Als sie voneinander abließen, jubelte das Publikum. Nach dem vierten Spielzug wechselte der Ballbesitz, und die Mannschaftsteile wurden getauscht. Anya empfand die dauernden Unterbrechungen des Spielflusses zwar als nervtötend, doch sie fand allmählich Gefallen am strategischen Gehalt.

				Die Cheerleaderinnen turnten zu dröhnender Musik.

				Im nächsten Spielzug fing ein Spieler der Bombers den Pass ab und legte zur großen Begeisterung des Publikums zwanzig Yards zurück. Zum Lohn fing der Bomber sich ein kräftiges Tackling ein, und es dauerte eine Weile, ehe er wieder auf die Beine kam. Das Ärzteteam rührte sich nicht. Offenbar fehlte ihm nichts.

				Die Mannschaftsteile wechselten erneut, und wieder marschierte McKenzie auf. Der Centre passte den Ball zurück, der schnell an einen Runningback weitergereicht wurde, der bei dem Versuch, die Verteidigung zu durchbrechen, scheiterte. Anya konnte nur staunen, wie man auf die Idee kommen konnte, in vollem Lauf in einen Wall aus Männern hineinzurennen. 

				Beim nächsten Spielzug warf McKenzie den Ball einem Spieler in die Arme, der die Reihen der Verteidigung durchbrochen hatte. Er sprintete in die Endzone, und die Massen explodierten förmlich, als er ein Rad schlug und den Zuschauern zu Ehren ein Tänzchen hinlegte.

				»Touchdown«, sagte Ethan ungerührt. »Schauen Sie. Ganz hinten. McKenzie ist zu Boden gegangen.«

				Sie fragte sich, ob das eine Finte war, um sich mit einer vorgetäuschten Verletzung der Festnahme zu entziehen. Anya sah Rosseter und Pope aufs Spielfeld laufen. McKenzie lag auf dem Rücken, und ein Assistent hantierte an ihm herum. Rosseter beugte sich über sein Gesicht und sprach ihn offenbar an. Es war keine Reaktion des Quarterbacks zu erkennen. Dann sah sie seine Beine zucken.

				»Er ist bei Bewusstsein«, sagte sie, »aber er scheint kurz weg gewesen zu sein.«

				»Warten wir mal ab, ob sie sich an ihr eigenes Protokoll halten oder ob sie McKenzie nicht lieber zum Publikumsliebling hochstilisieren.«

				Buffet war aufgesprungen und brüllte den Trainer an, während Rosseter und der Assistent McKenzie auf die Beine halfen. Er stieß den Arzt von sich.

				Es schien, als streite Rosseter mit Pope, der ihn auf dem Weg zurück zum Seitenaus am Ellenbogen gepackt hielt.

				McKenzie rieb sich den Nacken und winkte ins Publikum.

				Ethan entschuldigte sich. »Ich muss mal auf die Toilette.«

				»Ist alles in Ordnung?«

				»Bin nur erschöpft. Und die Kopfschmerzen sind wieder da. Außerdem kann die kleine Showeinlage da den stärksten Mann zum Kotzen bringen.«

				Der Überfall hatte ihm weit stärker zugesetzt, als er zuzugeben bereit war. Sie wünschte, es gäbe etwas, was sie tun könne, um ihm zu helfen. Noch nie hatte sie sich so nutzlos gefühlt. Die Kopfverletzung konnte die Huntington-Chorea, die er so fürchtete, beschleunigen.

				Bis zur Halbzeit liefen die Spielzüge auf dem Platz wie in einem unscharfen Film ineinander. Anyas Gedanken schwirrten im Kreis, und sie dachte immer wieder an Annabelle Reichman. Es konnte kein Zufall sein, dass sie eine Sportart journalistisch begleitete, bei der sie gezwungen war, die Vergewaltiger ihrer Schwester zu interviewen. Wollte sie aber Rache nehmen, so war ein Jahrzehnt eine lange Wartezeit, zumal sie zu Highschoolzeiten nur wenige Straßenzüge von ihnen entfernt gewohnt hatte. Warum also sollte sie sich das antun …

				Ethan war noch nicht wieder zurückgekommen, also legte Anya einen Zettel auf seinen Platz und beschwerte ihn mit der Wasserflasche.

				Ich hole Ihnen ein Knish. Bis gleich.

				Sie schnappte sich die Handtasche und machte sich zur Umkleide auf.

				An der Tür stoppte sie der Sicherheitsdienst. »Hier darf niemand rein. Befehl von Mr Masterton.«

				Sie trippelte. »Ich muss einen der Spieler sprechen. Es ist ein Notfall.«

				Die beiden Männer standen mit gespreizten Beinen und verschränkten Armen vor der Tür. »Tut mir leid, Ma’am. Und wenn Sie die Präsidentin wären, wir dürfen Sie nicht reinlassen.«

				Einer der beiden wandte sich ab und sprach in sein Headset, dann machte er ein verdutztes Gesicht, als die Tür aufging und Rosseter mit seiner Sporttasche erschien. Er hatte ein hochrotes Gesicht, und seine Halsadern waren geschwollen.

				»Ich bin gefeuert«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und schleuderte die Tasche zu Boden. »Anya, Sie haben es doch gesehen. McKenzie hat einen üblen Schlag abbekommen. Er verliert das Bewusstsein, behauptet aber, es ist alles in Ordnung, also schickt man ihn wieder auf den Platz.« Er stemmte die Hände in die Hüften und ging auf und ab. »Ich wollte ihn aus dem Spiel nehmen, aber Pope hat mich überstimmt. Pope schert sich nicht um die Spieler, ihm geht’s nur um das, was die Besitzer wollen: gewinnen.«

				Es erstaunte Anya, dass Rosseter das nicht längst hatte kommen sehen. Sie freute sich aber, dass er den Anstand hatte, sich Pope und seinen Arbeitgebern zu widersetzen. Sie wollte die Gelegenheit nutzen, um das eine oder andere herauszufinden.

				»Hat Pope veranlasst, dass Janson am Stirnbein operiert wird, um die sichtbaren Folgen der Wachstumshormone zu kaschieren?«

				Gavin nickte. »Ich hab es erst hinterher erfahren.« Er zögerte. »McKenzie wird nach dem Spiel verhaftet. Zusammen mit Alldridge. Es soll ein gutes Spiel werden, damit die Presse so groß wie möglich darüber berichtet. Aber die Spieler sind Masterton völlig egal.«

				»Also setzen er und Pope McKenzies Leben und Zukunft aufs Spiel, indem sie ihn weitermachen lassen. Ich weiß, dass er ein Verbrecher ist, aber niemand hat es verdient, dass man so mit ihm umspringt. Und er macht auch noch bereitwillig mit. Er kann es gar nicht erwarten, bis er wieder aufs Spielfeld kommt, um es dem Kerl, der ihn umgerannt hat, heimzuzahlen.«

				Nur auf dem Footballfeld war diese Art Gewalt erlaubt.

				Rosseter blieb stehen. »Was suchen Sie hier eigentlich?«

				»Ich wollte zu Dorafino. Es gibt da etwas, was ich unbedingt wissen muss, aber diese Gorillas lassen mich nicht durch.«

				»Ach, da habe ich doch glatt meine Schlüssel drinnen vergessen.« Er tastete seine Taschen ab und zog eine Braue hoch. »Was soll ich ihn fragen?«

				»Hatte Janson eine Affäre mit einer Reporterin? Die Einzelheiten erkläre ich Ihnen später, erst muss ich Gewissheit haben.«

				Er verschwand in der Umkleide und kam klimpernd mit den Schlüsseln zurück.

				»Vince sagt, er hätte mit Annabelle Reichman geprahlt. Die war wohl vorhin da.«

			

		

	
		
			
				

				46

				Jetzt ergab alles Sinn. Mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit war Annabelle Reichman vor dessen Tod mit Janson auf dem Hotelzimmer gewesen. Die Frau im schwarzen Kleid, die Anya die Überwachungssoftware aufs Handy gespielt hatte, konnte nur sie sein. Und Robert Keller hatte unmittelbar vor seinem Tod ein Interview gegeben. Jede Wette, dass Reichman die Journalistin war. Sie brauchte ihm die Drogen nur zuzustecken, der Exabhängige würde ihnen kaum widerstehen können, vor allem da sie von einer schönen Frau kamen. Sie musste sie ihm nicht einmal selbst verabreichen.

				Janson hatte sich selbst reingeritten. Vielleicht hatte sie ihn mit erotischer Asphyxie gelockt und dann den Gürtel, der ihm den Hals abschnürte, einfach nicht wieder gelöst.

				Was Anya aber beschäftigte, war die Frage, weshalb Reichman so lange gewartet hatte, ehe sie sich an Janson und Keller rächte, und wie sie es geschafft hatte, Garcia auf Ethan zu hetzen.

				Sie rief Linda Gatby an und berichtete, dass Reichman bereits in der Umkleide der Bombers gewesen war. Anschließend versuchte sie, Ethan zu erreichen. Keine Antwort. Sie lief zur Garderobe der Allstars und sprach den Sicherheitsdienst an.

				»Ist da zufällig eine blonde Reporterin drin? Es ist ein Notfall.«

				»Nein, Ma’am, die ist schon länger wieder weg.« Sie fragte den Wachmann, wo der Presseraum sei, und lief zu der Kabine hoch über dem Spielfeld. An der Tür verlangte sie, mit Reichman zu sprechen. Nach ein paar Minuten kam die Reporterin heraus.

				»Wehe, das ist nichts Wichtiges. Ich bin beschäftigt.«

				»Keine Sorge«, sagte Anya. »Ich weiß, dass Sie dafür verantwortlich sind, dass Ethan Rye beinahe zu Tode geprügelt wurde.«

				Die Journalistin machte ein eisiges Gesicht. »Sie sind ja vollkommen verrückt. Soweit ich weiß, ist Clark Garcia der Übeltäter. Ich habe selbst die Meldung verfasst.«

				»Ich habe Ihr kleines Geschenk auf meinem Handy entdeckt. Seit Jansons Tod haben Sie meine Gespräche illegal abgehört. Wir wissen, dass Sie mit ihm auf dem Zimmer waren«, bluffte Anya.

				»Das beweist gar nichts. Ich habe ein Interview gemacht. Und ich habe nicht mit ihm geschlafen. Es ist nicht meine Schuld, dass seine perversen Sexpraktiken ihn das Leben kosteten.«

				Sie war da gewesen und hatte ihm wahrscheinlich beim Sterben zugesehen.

				»Und Sie werden feststellen, dass sich keinerlei Handyüberwachungsprogramme in meinem Besitz befinden. Das gehört irgendjemand anderem. Mir reicht es jetzt. Nichts haben Sie in der Hand.«

				Anya verstellte ihr den Weg. »Wussten Sie, dass Peter Janson und Robert Keller miteinander auf der Highschool waren?«

				»Ach Gottchen«, höhnte die Journalistin und warf den Kopf in den Nacken. »Das ist ja zum Erbarmen. Ich habe eine Reportage über Keller geschrieben, in der Janson erzählt, wie sie sich kennenlernten. Glauben Sie mir, Sie haben nichts in der Hand.«

				Sie wartete darauf, dass Anya sich rührte, und machte schließlich einen Schritt zur Seite. Anya vollzog die Bewegung nach und verstellte ihr neuerlich den Weg.

				»Finden Sie das nicht furchtbar traurig? Zwei junge Männer, so früh aus dem Leben gerissen. Komischer Zufall, nicht wahr?«

				»Sie sind wie dieses blöde Spielzeug, dem man die Batterien rausnehmen muss. Zum letzten Mal, die haben sich beide selbst umgebracht. Das weiß jeder. Pete und Robert waren Abenteurer. Und sie sind beide zu weit gegangen und mussten den Preis dafür bezahlen.« Sie sah um sich. »Und wenn Sie mir jetzt nicht aus dem Weg gehen, rufe ich den Wachdienst und lasse Sie rauswerfen. Wenn meine nächste Reportage erst fertig ist, sind Sie und Ihre lachhaften Theorien endgültig das Gespött der Allgemeinheit.« Sie rempelte sich den Weg frei und boxte Anya an die Schulter.

				»Ich weiß, dass Sie was mit Nelson Short hatten«, Anya wurde laut, »und den Kampf angezettelt haben, bei dem er starb.«

				Annabelle wirbelte auf dem Absatz herum, zog sich die Haare aus der Stirn und sah sich um, ob irgendjemand das gehört hatte. Sie trat näher heran. »Sie müssen ja ganz schön verzweifelt sein. Das hätte jede aus der Highschool sein können, und außerdem, pubertierende Jungs und Testosteron, das kann nur Ärger geben. Fragen Sie, wen Sie wollen.«

				»Schon geschehen. Ich habe Patsy gefragt. Sie hat ein hübsches Zimmer, Fotoalben und Postkarten. Sie erzählt gerne von Ihnen und von früher.«

				Reichmans Blick war zornerfüllt. Anya trat zurück und nahm in Erwartung eines Angriffs die Hände hoch.

				»Ich kann nachvollziehen, wie wütend diese Vergewaltigung Sie gemacht haben muss. Das war eines der schlimmsten Verbrechen, die man begehen kann.«

				Reichmans Hände fingen zu zittern an, und sie schlug gegen die Außenmauer. Ihre Wut schien sich nicht länger gegen Anya zu richten.

				»Über Jahre habe ich versucht zu vergessen, was diese Schweine ihr angetan haben. Ich ging nach New York und dachte, früher oder später werden sie sicher bekommen, was sie verdienen, genau wie Nelson. Aber sie mussten nicht leiden. Es lief immer nur noch besser für sie – mehr Geld, mehr Ruhm, mehr Fans. Man hat sie vergöttert. Sie hätten nie dafür bezahlen müssen, was sie Patsy angetan haben.« Sie fuhr sich über die Nase. »Also habe ich dem Schicksal etwas nachgeholfen, als sich die Möglichkeit ergab.« Annabelle blickte auf. »Wissen Sie, was das Schlimmste war? Janson erinnerte sich nicht mal an den Namen meiner Schwester. Selbst als er erstickte nicht. Das Dreckschwein hat sie mit seinen Kumpanen vergewaltigt, und er konnte sich nicht mal dran erinnern. Er hat es nicht besser verdient.«

				»Sie haben ihn also umgebracht«, sagte Anya leise.

				»Nein, er hat sich selbst umgebracht. Mit seinem perversen Spielchen. Er hat sogar mit seinem Fetisch vor mir geprahlt und mich aufgefordert mitzumachen. Irgendwie habe ich mir vorgestellt, es müsste eine Befriedigung sein, wenn er sein Leben in meine Hände legt und ich zusehe, wie es ihm langsam entweicht, wenn ihm endlich aufgeht, wer ich wirklich bin. Aber er verlor das Bewusstsein, ehe er leiden konnte.«

				»Wir wissen, dass Sie mit ihm im Hotelzimmer waren, und die Polizei wird das mit Ihrer Schwester herausfinden. Sie hatten das Motiv und die Gelegenheit.«

				»Er hat es sich selbst angetan. Glauben Sie mir endlich, Sie haben nichts in der Hand.«

				»Was ist mit Robert Keller?«

				In diesem Moment tauchte Ethan hinter Annabelle auf.

				»Was soll ich sagen? Er war ein Junkie und konnte der Versuchung nicht widerstehen. Immerhin hat er sich an Patsy erinnert. Ich war nicht mal dabei, als er sich die Spritze setzte. Sie können mir seinen Tod nicht anlasten. Ich bin nur eine Reporterin, die ihr Vertrauen genießt.«

				»Aber genau damit haben Sie einen Fehler begangen«, mischte Ethan sich ein. »Da Sie nicht dabei waren, als er sich den Stoff spritzte, konnten Sie den Plastikbeutel mit dem Heroin nicht mehr an sich nehmen. Wir haben Abdrücke darauf gefunden, und ich gehe davon aus, wenn wir Ihre Fingerabdrücke nehmen, sind es dieselben.«

				Anya erinnerte sich, dass er etwas aus Kellers Spind genommen und sich in die Tasche gesteckt hatte. Ethan hatte die Lage blitzartig erfasst.

				Reichman ließ sich nicht beirren. »Sie können mir gar nichts nachweisen.«

				»Wieder falsch«, meldete sich eine neue Stimme. »Für den Anfang hätten wir da Totschlag und den Vertrieb illegaler Drogen.« Linda Gatby kam in Begleitung zweier Polizisten.

				»Wieso schreiben Sie diese niederträchtigen Artikel, die den Opfern die Schuld geben, wenn Ihre eigene Schwester eins davon ist?«, wollte Anya wissen.

				Die Augen der Reporterin flammten auf. »Diese Frauen sind keine Opfer. Sie haben sich aus eigenem Antrieb mit den Spielern eingelassen und verdienen es nicht besser. Patsy hatte nicht die Wahl. Sie sind über sie hergefallen, und sie verstand nicht einmal, was mit ihr geschah. Diese Kerle haben alles, was sie sich je wünschen konnten, obwohl ihnen in Wahrheit nichts davon wirklich zusteht. Ich wollte es ihnen wegnehmen, wenn sie sich nicht wehren konnten. So wie sie es mit meiner Schwester gemacht haben.«

				Reichman wurde in die Sicherheitszentrale des Stadions gebracht. »Ich will Masterton«, kreischte sie. »Bringt mir sofort Bentley Masterton, oder ich erzähle der Polizei alles.«

				Anya ging zu Ethan. »Woher wussten Sie über Annabelle Reichman Bescheid?«

				»Linda rief mich auf dem Weg hierher an, da sie annahm, ich wisse, was Sie über Annabelle herausgefunden hatten. Warum haben Sie mir nichts davon gesagt? Haben wir hier ein Vertrauensproblem?«

				»Nein«, entgegnete Anya rasch. »Ich begreife erst jetzt zur Gänze, wie kaputt Annabelle wirklich ist. Ihre Ansichten über die anderen Opfer sind völlig verquer. Sie meinte alles, was sie schrieb, ganz genau so.«

				Ethan war schlagartig bleich geworden.

				»Ist alles in Ordnung?«

				Er schwitzte. »Können wir rausgehen und uns setzen?«, bat er.

				Anya legte den Arm um seine Taille und half ihm auf den nächsten freien Sitz.

				Ein Aufschrei des Publikums lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Ereignisse auf dem Spielfeld. Eine Trage wurde auf den Platz gebracht.

				»Wer ist das?«, fragte Anya einen Fan hinter ihnen.

				»Liam McKenzie. Er bekam einen Schlag mit dem Knie gegen den Kopf, als er schon am Boden war, und seitdem rührt er sich nicht.«

				Wenn Pope eine Trage zuließ, war die Verletzung nicht wegzudiskutieren. Der Arzt war bei McKenzie, schüttelte den Kopf und sprach in sein Headset.

				Trainer Ingram fasste sich mit beiden Händen an den Kopf. Der Stadionsprecher verkündete, dem ersten Anschein nach sei McKenzie am Hals verletzt und spüre weder Arme noch Beine. Um das Ganze noch dramatischer zu machen, wiederholte er den Satz.

				Ethan ächzte zynisch. »Oh, nein.«

				»Glauben Sie, Annabelle Reichman hat etwas mit McKenzies Unfall zu tun?«

				Er schüttelte den Kopf. »Hat Lance nicht gesagt, heute würden ausnahmsweise einmal die Guten gewinnen? Zu Beginn des Spiels geriet er in eine Auseinandersetzung mit einem Gegner, es kam zu einem Wortwechsel, und in der Folge bekam McKenzie immer wieder heftige Angriffe ab.«

				»Und?«

				»Was bringt einen Footballspieler dazu, einen einzelnen Gegner aufs Korn zu nehmen?«

				Anya war einen Augenblick lang verdattert, dann ergab es Sinn. »Sie meinen, Lance hätte den Gegnern etwas gesteckt. Sie meinen, er hätte behauptet, McKenzie sei schwul, weil er wusste, was sie dann auf dem Platz mit ihm anstellen würden. Und da Pope ihn trotz einer Kopfverletzung weiterspielen ließ, war er einem noch höheren Risiko ausgesetzt.«

				»Wer vom Schwert lebt, heißt es doch.«

				Sie kehrten dem Spiel den Rücken zu und fuhren ins Hotel zurück.

				In den Abendnachrichten waren Alldridges Verhaftung und McKenzies Querschnittslähmung die Aufmacher.

			

		

	
		
			
				

				47

				In einem dunkelvioletten Kleid, das sie eigens für den Anlass erstanden hatte, traf Anya in Lyle Buffets Penthouse ein. Dort wurde sie von Lyle und seinem zweiten Gast, Linda Gatby, mit einer herzlichen Umarmung begrüßt.

				Ethan saß in einem großen Sessel, ein Polster in seinem Rücken. Sie beugte sich herab und drückte ihm ein Küsschen auf die Wange, ehe er aufstehen konnte. Er war immer noch bleich, aber wenigstens verdonnerte Lyle ihn zur Ruhe, und vielleicht hörte er ja auf ihn.

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Lyle. »So viel Farbe hatte Catcher seit dem Krankenhausaufenthalt nicht mehr in den Wangen. Wer hat Hunger?« Lyle führte sie an einen Eichentisch. Ringsum glitzerten die Lichter der Stadt. Angerichtet war ein verschwenderisches Bankett mit Wachteln, Fisch, Kaviar und Pekingente.

				Anya hoffte inständig, der Gastgeber werde nun nicht seinen Rückzug ins Privatleben verkünden. Stattdessen sprang er, als es gegen Ende des Mahls noch einmal läutete, vom Stuhl auf und lief zur Tür. Anya und Linda unterhielten sich über ihre Fälle, und in Ethans Gesicht stand ein selbstzufriedenes Grinsen.

				Als das Dessert aufgetragen wurde, betrat Bentley Masterton den Raum, begleitet von Kitty Rowe. Anya fürchtete, damit sei der angenehme Teil des Abends beendet.

				Bentley hatte ihre Anwesenheit ganz offensichtlich nicht erwartet, doch als gewiefter Medienprofi lächelte er tapfer und begrüßte einen jeden wie einen lange verschollenen Freund. Kitty unternahm keinerlei Versuch, ihre Abneigung gegenüber den Versammelten zu verbergen.

				»Ich dachte, wir wollten unsere Beziehungen beenden«, sagte sie.

				»Das tun wir auch«, erwiderte Lyle. »Also bringen wir es hinter uns. Der Verkauf der Bombers.«

				Anya funkelte Ethan böse an. Sie fand es unpassend, hier zugegen zu sein, doch er wich ihrem Blick beharrlich aus. Offenbar mit Absicht. Linda war sichtlich verstört vom Verlauf des Abends und lud sich weiter verschiedenste Nachspeisen auf den Teller. »Kümmert euch nicht um mich«, sagte sie und griff nach einem handgemachten Schokoladentrüffel.

				Anya kam sich vor wie Alice bei der Teegesellschaft des verrückten Hutmachers.

				»Wir haben die Verträge dabei«, erklärte Bentley.

				Lyle hob die Hand. »Nicht nötig. Ich habe ein paar Änderungen.«

				Bentley und Kitty rutschten auf den Stühlen herum.

				»Also, du, Bentley, wirst deinen Anteil der Bombers an mich übergeben, sodass Kitty das restliche Drittel hält, für das ich ihr ein großzügiges Angebot zu machen gewillt bin.«

				Der Medienmogulin blieb der Mund offen stehen, und Bentley brach in schallendes Gelächter aus. »Übergeben? Du meinst wohl, du wirst mir deinen Anteil verkaufen, du verrückter Alter. Vergiss nicht, dass ich dir damit einen Gefallen tue.«

				»Ja, ja, schon«, nickte Lyle, »aber ich habe das Gutachten eines Wirtschaftsprüfers über den Club eingeholt und muss leider sagen, es sieht schlimmer aus, als wir befürchtet haben.«

				»Wir wissen doch alle, dass der Club permanent Miese macht, trotz des Meistertitels letzte Saison«, mischte sich nun auch Ethan ein.

				»Kein Wunder, bei den dauernden Sexskandalen«, gab Bentley zurück. »Du wolltest die Moralklauseln in den Verträgen nicht ziehen, und jetzt zahlst du den Preis dafür.«

				»Wir haben in der Tat einen teuren Preis bezahlt«, fuhr Ethan fort, »wenn auch für etwas ganz anderes.«

				Linda Gatby fuhr sich mit der Serviette über den Mund. »Faszinierend, was man alles erfährt, wenn man mit den Leuten ins Gespräch kommt. In einer weltweiten Finanzkrise geht es sehr vielen Menschen ans Eingemachte. Aber nicht allen.«

				»Hätte vielleicht irgendjemand die Güte, endlich auf den Punkt zu kommen«, befahl Kitty und stürzte ein halbes Glas Wein auf einmal hinunter.

				Linda verschränkte die Arme. »Ich hatte eine faszinierende Unterhaltung mit Annabelle Reichman, die Ihnen wohl keine Unbekannte ist, Bentley.«

				Er kratzte sich am Hals. »Selbstverständlich weiß ich, wer das ist. Man hat mich umfassend über sie informiert.«

				»Sie kennt Sie jedenfalls bestens, Bentley. Und sie sagt aus, Sie hätten Garcia befohlen, Ethan vor dem Vlada Club zusammenzuschlagen.«

				Bentley lachte laut auf. »Das ist doch lächerlich. Woher hätte ich denn wissen sollen, wo er überhaupt steckt? Und es gab auch keinen Grund dafür.«

				Linda spielte mit ihrer Beute. »Wohl wahr. Aber in dem Moment dachten Sie, es gäbe einen. Sie dachten, Ethan wolle Ihre finanzielle Beteiligung bei den Bombers genauer unter die Lupe nehmen.«

				Man konnte meinen, Bentleys Blutdruck sei schlagartig in den Keller gesackt. Er sah schauerlicher aus als Ethan. 

				Was Anya anbetraf, hatte das Abendessen eine Wendung zum höchst Unterhaltsamen genommen.

				»Können Sie die Torte empfehlen?«, fragte sie Linda, die den Arm lang machte, um Anya ein Stück auf den Teller zu legen.

				Zugleich schien auch Lyle den Appetit wiederzufinden.

				»Also, wo war ich? Ach ja. Bentley.«

				»Wie kannst du dem Wort einer irren Verbrecherin mehr glauben als mir? Noch nie wurde ich derart beleidigt.«

				»Bleib«, sagte Lyle. »Das Beste kommt noch.« Er präsentierte eine Aktenmappe, die Linda an Ethan weiterreichte. »Dies sind die Bilanzunterlagen, zusammen mit Kopien der Gehaltsabrechnungen von Clubangestellten wie den ›Risikokindern‹. Wobei, es gibt gar keine Gehaltsabrechnungen, weil die Jugendlichen nämlich gar kein Gehalt bekommen, nicht wahr, Bentley?«

				Der Hals schien ihn gewaltig zu jucken. Er hörte gar nicht mehr auf, sich zu kratzen. Kitty schwieg beharrlich.

				»Was zum Problem wurde, sobald jemand etwas außer der Reihe für dich tun sollte. Die beiden, die Roman Bronstein in deinem Auftrag Drogen unterjubelten, hatten leider keine sehr ausgeprägte Arbeitsmoral und schnupften das Zeug gleich selbst. Ersetzt haben sie es mit Talkum und Haushaltspuder. Sie gaben wohl nicht viel auf deine Zahlungsmoral und bedienten sich in Naturalien.«

				Anya war begeistert. Damit konnte die Schädeltrauma-Studie fortgeführt und Bentley straf- und zivilrechtlich belangt werden. Womöglich musste er die Studie dank seiner eigenen Dummheit letztendlich sogar selbst finanzieren.

				Annabelle Reichman hatte die Software zwar auf Anyas Handy überspielt, sie beharrte aber darauf, dass der Eigentümer ein Dritter sei. So hatte Bentley von Roman Bronstein erfahren. Er hatte Anyas Gespräch mit ihm und Harrison Leske belauscht.

				Die finanzielle Schieflage des Clubs leuchtete ein. Bentley hatte von dem Tag an, als er sich in die Mannschaft einkaufte, Gelder veruntreut. Seine angestellten Gemeindemitglieder beglichen jede eingereichte Rechnung, ohne Fragen zu stellen, und obwohl er dem Club für jede Stadionreinigung Zigtausende in Rechnung stellte, kam nur ein minimaler Bruchteil davon beim Reinigungspersonal an, das im Dienst seiner Firma stand. Die Differenz strich er selbst ein. Eine solche Unterschlagung war ein Leichtes, solange die Mitarbeiter bei ihm angestellt waren. Er betrog seinen eigenen Club. In diesem Licht betrachtet, wirkte der Ring mit dem Goldnugget nur umso obszöner, fand Anya.

				»Sie sollten etwas essen«, riet Linda. »Sie sehen gerade gar nicht gut aus. Ich sollte vielleicht erwähnen, dass die Polizei während Ihrer beider Anwesenheit hier Ihre Häuser durchsucht.«

				Kitty Rowe stand auf und verließ umstandslos den Raum. 

				Bentley folgte ihr auf dem Fuße.

				Lyle lachte und steckte alle mit seiner guten Laune an.

				»Wie sind Sie Masterton auf die Schliche gekommen?«, wollte Anya wissen.

				Linda schmunzelte. »Annabelle Reichman bat uns, das Verfahren gegen sie einzustellen. Im Gegenzug wollte sie uns Bentley ausliefern. Sie hat ihm sein eigenes Überwachungsprogramm auf dem Handy installiert, um sich rückzuversichern, falls etwas schieflief. Und er glaubte, er würde sie benutzen, um Anya auszuspionieren.«

				Ethan setzte die Erklärung fort. »Ein Wirtschaftsfahnder hat sich die Bilanzen vorgenommen und konnte die Unterschlagungen nachweisen. Was erklärt, weshalb die Bombers so viel mehr Geld verloren als manches andere Team.«

				Anya fragte, was nun mit Reichman geschähe. »Sie hat Keller Drogen gegeben, dafür muss sie sich verantworten, aber den Mord an Janson können wir ihr nicht wirklich nachweisen. Mit fahrlässiger Tötung dürften wir kaum durchkommen, und die Geschworenen werden ihr wahrscheinlich nicht einmal einen Vorwurf machen.«

				Also bekäme Lyle seine Mannschaft zurück, und Ethan stünde bei den Bombers wieder in Lohn und Brot. Und obendrein könnte Linda sich mit einem Prominenten schmücken, den sie zur Strecke gebracht hatte.

				»Wie geht es Kirsten Byrne?«, wollte Anya noch wissen.

				»Überraschend gut. Sie hat sich zu einer Zeugenaussage durchgerungen, und Lyle war so großzügig, sämtliche Gerichts- und Anwaltskosten zu übernehmen – inklusive der Anfechtung der Kündigung und eventuell nötiger therapeutischer Betreuung. Ihr stehen jetzt etliche Wege offen, und nach allem, was sie durchmachen musste, sollte sie das doch aufrichten. Ich denke, sie kommt gut zurecht.«

				Anya bemerkte, dass der alte Herr tiefrot angelaufen war. In gewisser Weise tat es ihr leid, diese Menschen, die sie achtete und bewunderte, zu verlassen.

				Lyle Buffet kam um den Tisch herum und überreichte ihr einen Umschlag. »Ein kleiner Bonus, für Sie und Ihre Familie.«

				Sie riss ihn auf. Darin steckten zwei Erste-Klasse-Tickets nach L.A. für Martin und Ben, dazu eine Woche Disneyland und zwei Kabinen auf einem Kreuzfahrtschiff.

				»Woher wussten Sie das?«

				»Die Reporterin hatte Abschriften Ihrer Handygespräche«, sagte Lyle. »Ich habe mir erlaubt, Ihrem Sohn den gemeinsamen Urlaub zu schenken, den er sich so wünscht.«

				Anya wusste nicht, was sie sagen sollte. Ethan blieb stumm.

				Sie las die Termine auf den Tickets. Ben und Martin waren schon unterwegs.
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				Am nächsten Nachmittag fuhr Anya mit ihrem Gepäck in die Hotellobby. Eben hatte eine stark veränderte Hannah aus Sydney eine E-Mail geschickt, die ihr ein anhaltendes Lächeln ins Gesicht zauberte. Hannah erzählte darin von ihrem neuen Lebensgefährten aus der Kirchengemeinde und wie gut er sie behandelte. Sie schilderte, wie die Therapie, die sie infolge der Vergewaltigung angetreten hatte, sie gelehrt hatte, wie ein Mann mit ihr umgehen solle. Liebe war ein Verhalten, nicht nur leere Worte. Bis heute hatte sie nicht gewusst, was es bedeutete und wie es sich anfühlte, geliebt zu werden. Sie dankte Anya dafür, die Wahrheit an den Tag gebracht zu haben, denn nur dadurch hatte sich ihr ein besseres Leben eröffnet.

				Anya freute sich aufrichtig über Hannahs neues Leben, denn das machte ihr wieder einmal bewusst, weshalb sie diesen Beruf ergriffen hatte. Sie hatte immer dazu beitragen wollen, die Dinge zum Guten zu wenden und es den Menschen zu ermöglichen, mit der Vergangenheit abzuschließen. Eine E-Mail wie diese machte alles andere wett.

				Beim Auschecken bemerkte sie Ethan, der still in einem Loungesessel saß. Sie ging zu ihm.

				»Sie haben noch was vergessen«, sagte er und stemmte sich hoch. Er holte eine Fremdenverkehrsbroschüre hervor und faltete das stadtplangroße Panorama der Aussichtsplattform des Rockefeller Centers auf. Eine Seite zeigte die Aussicht bei Tag, die Rückseite bei Nacht.

				Sie lächelte. »Danke.« Sie streckte die Arme aus, um ihn sachte an sich zu drücken, ohne ihm die Rippen zu quetschen und ihm wehzutun. Sein Gesicht war immer noch geschwollen, aber er strich mit der Wange über die ihre, hauchte ihr einen Kuss darauf und verharrte einen Augenblick.

				»Wenn du zurückkommst, könnte ich mir das mit dem Gentest noch mal überlegen«, murmelte er.

				Sie ließ ihn los und seufzte. »Wie geht es Lyle?«

				»Er verhandelt mit der Liga über Studien zu Kopfverletzungen. Pope hat heute früh hingeschmissen, und Rosseter ist wieder eingestellt. Offenbar hast du bei ihm auch einen nachhaltigen Eindruck hinterlassen.

				Buffet hat sich dazu durchgerungen, sich gütlich mit Terri Janson zu einigen, und er verändert die Zusammensetzung der Mannschaft. In diesem Team sind viele tolle Jungs. Gute, ehrliche Männer, die es verdient haben, dass man sie als Vorbilder ansieht. Er hat beschlossen, sie zu belohnen und die verdorbenen Äpfel auszusortieren.«

				Anya sah auf die Uhr. Die Zeit reichte gerade noch, um rechtzeitig zum Flughafen zu kommen.

				»Ich muss los.«

				»Ich weiß.«

				»Pass auf dich auf«, sagte sie. »Du kennst ja meine Mail-Adresse.«

				»Dazu Telefonnummer, Adresse und Steuernummer. Soll ich die Aufzählung fortsetzen?«

				Sie musste einfach grinsen. »Lass dich nicht unterkriegen«, flüsterte sie. »Und verlier den Glauben an das Gute nicht.«

				Er strich ihr über das Haar.

				Sie küsste ihn auf die Wange und machte sich rasch auf den Weg zum Flughafen, ehe sie es sich anders überlegte.
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